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Kundgebung 


Die fterbliche Hülle des im vorigen Jahre heimgegangenen Generale 
feldmaͤrſchalls von Hindenburg iſt heute an dem Tage, an dem er vor 
ss Jahren geboren ift, in die für ihn im Tannenbergdenkmal errichtete 
Gruft überführt worden. Hier, an der Stätte des Sieges von Tannenberg, 
umgeben von feinen in der Schlacht gefallenen Soldaten, hat der Feldherr 
nun feine letzte Rubeftätte gefunden. Die Bettung diefes großen Deutſchen 
in den Mauern des gewaltigen Schlachtendentmals gibt dieſem eine 
beſondere Weihe und erhebt es zu einem Heiligtum der Nation. Um 
dieſer Bedeutung des Tannenbergdenkmals ſichtbaren Ausdruck zu ver: 
leihen, erkläre ich es zum „Reichsehrenmal“ und lege ihm den Namen 
„Reichsehrenmal Tannenberg“ bei. Als Grabſtätte des Generalfeld— 
marſchalls und der neben ihm ruhenden 20 unbekannten Soldaten ſoll es 
für alle Zeit dem dankbaren Gedenken an die ruhmreichen Leiſtungen und 
heldenmütigen Opfer des deutſchen Volkes im Weltkriege geweiht ſein. 
Das Deutſche Reich übernimmt das „Reichsehrenmal Tannenberg“ mit 
dem heutigen Tage in ſeine Obhut und wird es als Wahrzeichen deutſcher 
Treue, Rameradfchaft und Opferwilligkeit in alle dukunft zu wahren und 
zu ſchirmen wiſſen. 

Deutſche Männer haben in ſchwerer Zeit dies Denkmal geſchaffen, 
weite Kreiſe der deutſchen Bevölkerung haben mit freiwilligen Gaben zu 
ſeinem Ausbau beigetragen. Ihnen allen dafür in dieſer Stunde aufrichtig 
zu danken, iſt mir Pflicht und Herzensbedürfnis zugleich. 


Berlin, den 2. Oktober 1988. 
Der Führer und Reichskanzler 
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Vorwort 


Der Name Tannenberg ift ein Symbol für den Jahrhunderte währenden 
Kampf des Deutſchtums im Often um ſeine nationale Selbſtbehauptung. Sier auf 
altgermaniſchem Siedlungsboden legte der Deutſche Ritterorden den Grundſtein 
zu einem Werk deutſcher Staatenbildung und deutſcher Kultur, das nachfolgende 
Geſchlechter immer wieder gegen fremde Gewalt verteidigen mußten. 

Die oſtdeutſche Kolonifation iſt einen langen, harten Weg gegangen, der 
gekennzeichnet wird durch Gpferbereitſchaft und Pflichterfüllung, durch Rampf und 
Sieg, aber auch durch Niedergang und Elend. Erſt dieſes Siedlungs- und Kultur- 
werk, das für ewige Zeiten in die Annalen der preußiſch-deutſchen Geſchichte ein- 
getragen iſt, hat die unerläßliche Vorausſetzung für ein Deutſches Reich von 
Weltgeltung geſchaffen, indem es dem deutſchen Volke die unentbehrliche Grundlage 
für ſeinen Lebensraum gab. 

Das vom deutſchen Volk aus freiwilligen Spenden geſchaffene Reichsehrenmal 
Tannenberg iſt daher nicht nur eine Erinnerung an eine große Waffentat, ſondern 
ein Mahnmal für die geſchichtliche Sendung Oſtpreußens im deutſchen Oſten. Dem 
Serzen des deutſchen Volkes iſt dieſe Weiheſtätte noch näher gerückt, nachdem hier 
der Schöpfer des Großdeutſchen Reiches dem Sieger der denkwürdigſten aller 
Schlachten des Weltkrieges die letzte Ruheſtätte bereitet hat. In Dankbarkeit und 
Verehrung wird hier allezeit das deutſche Volk des „Alten vom Preußenwald“ 
gedenken, der ſich als Sproß oſtpreußiſcher Erde mit den Wurzeln ſeiner Kraft 
ftets der Zeimat verbunden fühlte und der angeſtammten Scholle auch im Tode 
verbunden bleibt. 

Der geſchichtlichen Größe des Geſchehens, das mit dem Namen Tannenberg 
durch die Jahrhunderte verknüpft bleibt, und dem Gedenken an den verewigten 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg fei dieſes Buch gewidmet. Möge das Werk 
Eingang in alle Schichten des deutſchen Volkes finden und in jedem Deutſchen das 
Bewußtſein ſtärken, daß Oſtpreußen in Fortführung ſeiner alten Tradition neue 
von unſerem Führer Adolf Sitler gewieſene Aufgaben im Großdeutſchen Reich zu 
erfüllen hat. 


Berlin, im Juni 1939. 
ae e Der Vorſitzende 


des Kuratoriums für das Reichsehrenmal Tannenberg 


Pfundtner 
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23. Auguſt (Sonntag) 


Sauptgruppe: (I und 
XX. A. K., 3. Ref.Div., 
Landw., Feſtungstruppen). 


I A. K. Bahntransport 
nach Gegend Biſchofs- 
werder — Deutſch⸗Eylau. 


Nachm. erfolgreicher Ab— 
wehrkampf des XX. A. K. 
(37. J. D.) bei Frankenau 
—Orlau—Zabna. 


In der Nacht planmäßige 
Zurücknahme der Diviſion. 


Oſtgruppe: (XVII. A.. Öftgruppe: Auf den Be- Oftgruppe: 


24. Auguſt 


SZauptgruppe: L A. K. 
Bahntransport. XX. A. K. 
ſchwenkt zurück in neue 
Front. Geitgewinn.) Geg⸗ 
ner folgt zögernd. 


Zeittafel der wichtigſten Ereigniſſe 


Zauptgruppe: Ausla— 


dungen des J. A. K. 


XX. A. K. liegt eingegraben 
in ſeiner Stellung zwiſchen 
Gr. Damerau- See und 
Mühlen. 


Samfonow greift nicht an, 
er bildet eine ſtarke Ab— 
wehrgruppe auf ſeinem 
linken Flügel bei Usdau. 


Weiter- 


und I. Reſ. K.). Ruhetag, fehl zum Angriff gegen marſch in Richtung deg, 


3. T. in Alarmzuſtand. 


Mittags: Eintreffen Sin⸗ 
denburgs und Ludendorffs 
in Marienburg. 


M4 


VI. Ruſſenkorps biegen die 
beiden Korps ſcharf nach 
Siiden ab. 


ner (Biſchofsburg). 


20. Auguſt 


Zauptgruppe: Rechter 
Flügel: Beginn der 
Kämpfe um Usdau. Das 
verſt. I. A. K. nimmt die 
ruſſiſchen Vorſtellungen. 


Mitte: Die beiden Divi⸗ 
fionen des XX. A. K. mer, 
fen am Nachmittag die 
auf Mühlen antretende 
ruſſiſche 2. J. D. bei Gr. 
Gardienen und nördlich 
zurück. 


Linker Flügel: Beginn 
des Abwehrkampfes bei 
Mühlen. 


Oſtgruppe: Wiederlage 
des rechten (VI.) ruſſiſchen 
Flügelkorps durch die Oft- 
gruppe bei Gr. Boeſſau 
und Lautern. 


16.00 Uhr trifft Samſo— 
now in Yeidenburg ein. 


E: e 


der Schlacht auf deutfcher Seite 


27. Auguſt 


Sauptgruppe: ` Zur, 
bruch des verſt. I. UR. 
bei Usdau, Niederlage des 
ruſſiſchen linken Slügel- 
korps. 

Schwere, aber erfolgreiche 
Kämpfe des I. A. K. gegen 
neuen von Süden auftau- 
chenden Gegner. 


Mitte und Vordflügel: 
Ruſſiſche Angriffe auf die 
Drewenzfront erfolgreich 
abgeſchlagen (Mühlen). 


Oſtgruppe: Verfolgung 
über Wartenburg und 
Biſchofsburg. 


L Ref.-Rorps biegt ab 
gegen das in Allenſtein 
eingedrungene XIII. Ruſ⸗ 
ſenkorps. 


28. Auguſt 


Sauptgruppe: Allge- 
meiner Angriff und Be- 
ginn der Einkreiſung. 


Rechter Flügel: Nach 
dem Durchbruch bei Us- 
dau zunächſt Angriff auf 
Soldau, dann Marſch auf 
Neidenburg, Beſetzung des 
Ortes. Vortreiben von be— 
ſonderen Abteilungen zur 
Abriegelung auf Willen— 
berg. 


Mitte: Stoß der 33. J. D. 
in den Rücken des Sohen— 
ſteiner Gegners bricht bei 
Waplitz zuſammen. 


Wordflügel: Vördlich 
des Mühlenſees ſiegreicher 
Angriff des verſt. XX. A. K. 
und 3. Reſ. Div. über die 
Drewenz; Sohenſtein wird 
genommen. 

Oſtwärts Sohenſtein greift 
von Vorden die in der 
Nacht und am Morgen 
eintreffende Landwehrdi— 
viſion v. der Goltz erfolg- 
reich auf Mörken an. 


Oſtgruppe: XVII. A. K. 
marſchiert weiter nach 
Süden zur Abriegelung 


nach Often. 

I. Reſ.⸗Korps vernichtet 
bei Darethen im Abend— 
gefecht die Nachhut des 
von Allenſtein zurück⸗ 
gehenden Gegners. 


Am Abend ruſſiſcher Kück— 
zugsbefehl. 


29. Auguſt 


Zauptgruppe: Einkeſſe⸗ 
lung der Ruſſen. 


L A. K. vollendet Abriege- 
lung der Straße Weiden- 
burg — Willenberg. 


Mitte: Letzte Kämpfe bei 
ohenſtein, Mörken und 
an den Seeengen. An der 
Enge bei Schlaga-Mühle 
ergeben ſich 8000 Ruſſen 
nebſt unabſehbarem Troß. 


Oſtgruppe: J. Reſ.-Rorps 
greift von Grieslienen aus 
in die letzten Kämpfe bei 
Sohenſtein ein. 

XVII. A. K. vollzieht Ab- 
riegelung nach Often, der 
deutſche Ring ſchließt ſich. 


In der Nacht 29.130. ere 
ſchießt ſich General Sam— 
ſonow bei KRarolinenhof. 


50. Au guſt (Sonntag) 


Verzweifelte Lage der im 
Waldgebiet eingeſchloſſe— 
nen Ruffen. 


Entſatzverſuche bei Get, 
denburg und Grtelsburg 
werden zurückgeſchlagen. 


Vereinzelte Durchbruchs- 
verſuche der drei ruſſiſchen 
Kolonnen an der Straße 
Jeidenburg — Willenberg. 
(Puchallowen, Reujchwer- 
der.) zehntauſende ergaben 


fich. 


Erfolgloſer Kitt der vier 
Kav.⸗Diviſionen Rennen— 
kampfs in den Rücken der 
8. Armee. 
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Deutſche Heerführer der Schlacht bei Tannenberg 


IH 
u £ Pad V 
a) General der Infanterie v. Francois, b) Generaladjutant General der Aavallerie 
I. Armectorps v. Madenfen, XVII. Armegtorps 


c] General der Artillerie v. Scholtz, d Generalleutnant v. Below (Otto) 
XX. Armeetorpe I. Reſerve· Korps 


e] Generalleutnant v. Morgen, 
3. Reſetve⸗Diviſion LandwebrsDivifion v. der Goltz 


se: 


Photo Raſchdorf 


Deutſche Schützengräben am „Söllental“ bei Mühlen 


Vorſpiel 
Aufmarſch — Schlacht bei Gumbinnen 
Befehl zum Rückzug 


Von den acht Armeen, die Deutſchland Anfang Auguſt 1934 aufgeſtellt hatte, 
war nur eine, die 8., für den Oſten beſtimmt. Ihr war die ſchwerſte, aber auch die 
ſelbſtändigſte und dankbarſte Aufgabe zugefallen. Sie lag in zweifacher Richtung: 
Sicherung der deutſchen öftlichen Provinzen gegen einen ruſſiſchen Einfall und 
Unterſtützung der von Gſterreich-Ungarn beabſichtigten Offenſive. Wer als Armee— 
führer zur Erfüllung dieſer verantwortungsvollen Aufgabe berufen wurde, mußte 
ſchon ein echter und wahrhafter Feldherr fein. Mit feinen ſchwerwiegenden Ent, 
ſchlüſſen war er auf ſich ſelbſt geſtellt; denn zwölfhundert Kilometer vom Großen 
auptquartier in Koblenz entfernt, konnten ihm keine Einzelweiſungen erteilt 
werden. „Der Oberbefehlshaber der 8. Armee hat die Operationen nach eigenem 
Ermeſſen zu leiten“, beſagte kurz und bündig die Aufmarſchanweiſung des General— 
ftabs für das Jahr 3914/8. 

Erfolge oder Mißerfolge mußten weit hinausgehen über den Rahmen des 
oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatzes, ſie mußten ſich auch in ſtarkem Maße auswirken 
bei der von Öfterreich-Ungarn beabfichtigten Offenſive auf der gemeinſamen Front 
gegen Rußland. Unabſehbare Folgen konnten für Deutſchland eintreten, wenn die 
ruſſiſchen Maſſen den ſchirmenden Wall der 8. Armee durchbrachen, wenn ſie freie 
Bahn hatten zum Einmarſch in blühendes deutſches Land, nach Oſt- und Weſt— 
preußen, nach Poſen und nach Schleſien hinein. Dann ging es nicht mehr um 
Oſtpreußen, ſondern um ganz Oſtdeutſchland, die Rornkammer des Reiches. 

Für die 8. Armee waren folgende Truppen beſtimmt: 

I, Armeekorps (Rönigsberg) General der Infanterie v. Francois 

XVII. Armeekorps (Danzig) General der Kavallerie v. Mackenſen 

XX. Armeekorps (Allenſtein) General der Artillerie v. Scholtz 

I. Reſerve-Rorps (aus Oft- und Weſtpreußen) Generalleutnant v. Below (Otto) 

3. Rejerve-Divifion (Pommern und Weſtpreußen) Generalleutnant v. Morgen 

J. Kavallerie-Divifion (Oſtpreußen) Generalleutnant Brecht 

3 gemiſchte Landwehrbrigaden: die 2, (berg Frhr. v. Lupin), 6. (General- 

major Krahmer) und die 70. (Generalmajor Breithaupt). 


EN „7 
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Dazu waren noch die Beſatzungen der Öftfeftungen ohne Doten und Breslau 
verfügbar. Sie konnten zur Verſtärkung der Feldarmee herangezogen werden, 
ſolange die Feſtungen nicht ſelbſt bedroht waren. Die Beſatzungen der Weichſel— 
feſtungen wurden ſpäter unter Generalmajor v. Unger zu einer beſonderen Diviſion 
zuſammengefaßt. 

Im Sinblick auf ihre Lage und die weiten, bis tief nach Polen und Litauen 
hineinreichenden Aufklärungsräume war die 8. Armee mit Fliegern beſonders gut 
ausgeſtattet. Sie verfügte zu Erkundungszwecken über 36 Beobachtungsflugzeuge 
und 2 Auftſchiffe gegenüber einer durchſchnittlichen Stärke von 20 bis 30 Flug 
zeugen der Armeen des weſtlichen Kriegsſchauplatzes. 

Wenn man alles mitrechnete, ſo erreichte die 8. Armee eine Stärke von 
knapp 13 Diviſionen Infanterie — davon jedoch kaum die Sälfte aktive Truppen 
— und I Kavallerie-Divifion. 

Demgegenüber konnte man die Stärke der gegen Oſtpreußen angeſetzten Ruſſen 
auf mindeſtens 27 Infanterie-Diviſionen, die faſt durchweg aus aktiven Truppen 
beftanden, und jo Kavallerie-Divifionen annehmen. 

Zahlenmäßig waren alſo die Ruffen um faſt das Doppelte überlegen; aber 
auch bei einem Vergleich der Kampfkraft lag der Vorteil auf ruſſiſcher Seite. 
Denn nur die aktiven Truppen waren auf beiden Seiten etwa gleich zu bewerten. 
Schon die deutſchen Reſerve-Diviſionen“) erreichten nicht mehr die Kampfkraft 
der aktiven Einheiten, und vollends die Landwehr- und Feſtungstruppen blieben 
hinter ihnen weit zurück. Es fehlte ihnen vor allem an Feldküchen, Beobachtungs— 
und Fernſprechgerät, an Kolonnen, Brückentrains und Sanitätsformationen. 

Da Deutſchland in dieſem Zweifrontenkrieg ſeinen militäriſchen Schwerpunkt 
nach dem Weſten gelegt hatte, wo ebenfalls jeder Mann nötig gebraucht wurde, 
war eine Verſtärkung der 8. Armee in abſehbarer Zeit kaum zu erwarten. Aber 
der ruſſiſchen überlegenheit an Zahl und Kampfkraft konnte man voller Vertrauen 
doch zweierlei entgegenſetzen: die beſſere Durchbildung der deutſchen Führer aller 
Dienſtgrade und die beſſere Ausbildung des deutſchen Soldaten. Das größere 
militärifche Können war zweifellos auf deutſcher Seite. 


) Die Verbände der Reſerve-Rorps waren ausgerüſtet als vollwertige Feldtruppen. Von 
der Infanterie gehörten s9% der Reſerve, 40% der Landwehr 3. Aufgebots an; nur 37 war 
der aktiven Truppe entnommen. Das J. Reſ.-Rorps verfügte über ein aktives Regiment, nämlich 
über das Inf. Regt. v. der Goltz (7. Pommerſches) Nr. $4, beten Standorte Rolberg und Röslin 
waren. An Feldartillerie aber beſaß das Korps nur 2 Regimenter, Gott der 4 Regimenter 
der aktiven Korps. Die artilleriſtiſche Schwäche erfuhr noch dadurch eine unwillkommene Ver— 
ſchärfung, daß die Reſerve-Diviſionen nur leichte Feldkanonen hatten, während die aktiven Divi- 
ſionen über je eine Abteilung leichter Feldhaubitzen verfügten. Als Ausgleich waren den Keſerve— 
Korps mehr M. G. zugeteilt als den aktiven; jo beſaß das J. Reſ.-Korps 3) Gott der für aktive 
Korps vorgeſehenen planmäßigen 8 M. G. Kompanien. 
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An die Spitze der 8. Armee trat, ſchon im Frieden für diefe Aufgabe beſtimmt, 
der Generaloberſt v. Prittwitz und Gaffron, bisher Generalinſpekteur der 3. Armee— 
Inſpektion, deren Standort Danzig war. Kurz vor Kriegsausbruch hatte in Berlin 
zwiſchen ihm und dem Chef des Generalſtabes der Armee, Generaloberſt v. Moltke, 
eine eingehende Ausſprache über die vorausſichtlichen Aufgaben der 8. Armee 
ſtattgefunden. Moltke wies darauf hin, daß die Armee ſich nicht von der Weichſel 
abdrängen laſſen dürfe. Wur im alleräußerſten Wotfalle — mit dem man jedoch auf 
Grund der Kenntnis des ruſſiſchen Heeres für die nächte Zeit nicht rechnete —, 
wenn die Löſung der Aufgabe oſtwärts der Weichſel nicht mehr möglich ſei, gelte 
es, wenigſtens die Armee zu erhalten. Um der ruſſiſchen Ubermacht gewachſen zu 
ſein, dürfe die 8. Armee ſich nicht in die Verteidigung drängen laſſen; denn damit 
gewähre fie dem Gegner Freiheit des Handelns. Ihr Ziel müſſe der Angriff fein. 
Auch ſpäter noch, am 14. Auguſt, ließ Moltke an den Grafen Walderſee, den Chef 
des Stabes der 8. Armee, ſchreiben: „Wenn die Ruſſen kommen, nur keine Defen— 
five, ſondern Offenfive, Offenfive, Gffenſive!“ 

Die erfte Bereitftellung der zum Schutz des deutſchen Oſtens beſtimmten Kräfte 
vollzog fich in einer langen, dem Grenzſchutz angepaßten Front von Oberfchlefien 
über Doten, Thorn bis hinauf zur Memel. Für die entſcheidenden Kämpfe ſollten 
die Truppen unter Ausnutzung des Eiſenbahnnetzes enger verſammelt werden. 
Das ſchleſiſche Landwehrkorps, das im Anſchluß an den linken öſterreichiſch— 
ungariſchen Flügel vorgehen ſollte, war zwar der 8. Armee unterſtellt, blieb aber 
in ſeinen Gperationen ſelbſtändig; ſein Eingreifen erfolgte nicht auf dem oſt— 
preußiſchen, ſondern auf dem polniſchen Kriegsſchauplatz. 

Der Aufmarſch der 8. Armee verlief ohne nennenswerte Störung durch den 
Feind und war am jo. Auguſt beendet. Am 8. Auguſt hatte Generaloberſt v. Pritt- 
witz das Armee-ssauptquartier von Doten nach Marienburg verlegt. Der Ein— 
bruch großer ruſſiſcher Kavalleriemaffen in Oſtpreußen, wogegen in Maſuren im 
Anſchluß an die Seen bei Grtelsburg jeinerzeit unter dem Rommandierenden 
General Frhr. v. der Goltz-Paſcha leichte Sperrbefeſtigungen angelegt waren, war 
nicht erfolgt. Vereinzelte ruſſiſche Angriffe waren von den Truppen des Grenz— 
ſchutzes abgewieſen worden, fo 3. B. bei Soldau am s. und bei Bialla (Gehlenburg) 
am 9. Auguſt. 

Um den jo. Auguſt herum zeichnete fic) der Aufmarſch der ruſſiſchen Word— 
weſtfront einigermaßen klar ab. Von den zehn Armeen Rußlands waren zwei gegen 
Oſtpreußen angeſetzt. Offenbar hatten ſie die Aufgabe, kraft ihrer ſehr ſtarken 
Überlegenheit den Verteidiger Oftpreufens ſchnell niederzuringen, um dann für 
eine Verwendung jenſeits der Weichſel bereit zu fein. Die nördliche, die Njemen— 
Armee, unter General der Kavallerie v. Rennenkampf, ſtieß von Rowno her nach 
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Weſten auf Infterburg vor, während die fiidliche, die Warew-Armee, aus dem 
Raum Bialyſtok — Warſchau unter General der Kavallerie Samſonow in nord— 
weſtlicher Richtung in Richtung Allenſtein angeſetzt zu fein ſchien. Eine erhebliche 
örtliche Trennung der beiden Armeen war durch die Gberflächengeftaltung 
Oſtpreußens bedingt und erſchien als ein günſtiger Umſtand; denn damit ergab ſich 
für die deutſche Führung die Möglichkeit, unter Einſatz aller Kräfte und geſchickter 
Ausnutzung aller Vorteile der inneren Linie wie des eigenen Landes erſt mit der 
einen, dann mit der anderen Armee abzurechnen. 

Mit dem Erkennen der ruſſiſchen Angriffsrichtung war für das A. G. R. 8 der 
Zeitpunkt gekommen, feine Kräfte zwiſchen Weichſel und Memel enger zuſammen— 
zuziehen. Generaloberſt v. Prittwitz wollte ſich unter Ausnutzung des Bahnnetzes 
zunächſt gegen diejenige der beiden ruſſiſchen Armeen wenden, die zuerſt in ſeine 
Reichweite kam. Mancherlei Anzeichen ließen darauf ſchließen, daß dies die Vijemen- 
Armee fein würde. Möglichſt ſtarke Kräfte ſollten gegen fie eingeſetzt werden, doch 
erſchien es geboten, gleichzeitig auch die Verbindungen nach der Weichſel hin gegen 
die Narew-Armee zu ſichern. 

Für dieſe Aufgabe wurde von den drei aktiven Korps der Armee das XX. be- 
ſtimmt; dazu traten die Beſatzungen der Weichſelfeſtungen, infanteriſtiſch in Stärke 
einer Diviſion, jedoch artilleriſtiſch ſehr viel ſchwächer, und die 70. Landwehr— 
brigade. Rechnete man alles an Referve-, Erſatz⸗ und Landwehrtruppen zuſammen, 
fo kamen zur Abwehr gegen die Viarew-Armee knapp 4 Divifionen Infanterie 
zuſammen. Für den Angriff gegen Rennenkampf ſtanden dann mit Einſchluß der 
Sauptreferve der Feſtung Königsberg etwa 8% Infanterie-Diviſionen und 
Kavallerie-Diviſion zur Verfügung. 

Der Plan des A. G. R. war folgender: Man wollte abwarten, bis die Jjemen⸗ 
Armee in Reichweite kam, ſie vernichtend ſchlagen und ſich dann mit ganzer Kraft 
nach Süden gegen die Warew-Armee wenden. Am günſtigſten erſchien es, den 
Gegner gegen den zu verſtärkenden Abſchnitt des Angerapp-Fluſſes anlaufen zu 
laſſen und ihn dann von Süden und orden zu umklammern. Je eher Rennen- 
kampf an die Angerapp-Linie herankam, um fo beſſer war es, um fo raſcher konnte 
man mit ihm abrechnen, um ſo eher konnte man ſich gegen Samſonow wenden. 
Einzelunternehmungen, die den Vormarſch des Gegners aufhalten konnten, ſollten 
daher vermieden werden. Viel Zeit war für die doppelte Aufgabe der 8. Armee 
angeſichts der Lage nicht zu verlieren. 

Die Abſicht, die Rennenkampf-Armee in einen Kampf um die Angerapp— 
Stellung zu verwickeln, ließ ſich nicht verwirklichen. Gegen den Willen des deut— 
ſchen Armeeführers griff General der Infanterie v. Francois, den der Gedanke 
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bejeelte, keinen Schrittbreit oſtpreußiſchen Bodens kampflos dem Gegner preis- 
zugeben, bereits am 77. Auguſt mit feinem Armeekorps den Gegner beiderſeits 
Stallupönen (Ebenrode) an. Die alten oſtpreußiſchen Regimenter bewieſen aufs 
neue ihren auf zahlreichen Schlachtfeldern der preußiſchen Geſchichte erworbenen 
Ruhm. Ein Sieg konnte es freilich nicht werden, dazu war das Kräfteverhältnis 
zu ungleich: drei deutſche Brigaden gegen drei ruſſiſche Diviſionen! Gleichwohl 
war es ein Erfolg: eine ruſſiſche Diviſion war ſo gut wie kampfunfähig gemacht, 
und 3000 Gefangene fielen in deutſche Sand. Mit Einbruch des Abends nahm 
General v. Francois auf Grund eines Befehls des A. G. K. feine Truppen etwa 
jo km weit zurück. Zum erftenmal ſeit faſt hundert Jahren hatten ſich preußiſche 
und ruſſiſche Regimenter auf dem Gefechtsfelde als Gegner gegenübergeſtanden. 

Im Laufe der nächſten beiden Tage ergaben die Meldungen, daß ſich der 
Vormarſch Rennenkampfs in weit größerer Breite vollzog, als man urſprünglich 
hatte annehmen können. Man rechnete jetzt mit einer Gruppe ſüdlich der Rominter 
Seide in Gegend Goldap und mit einer ſtärkeren bei Gumbinnen, auf deren rechtem 
Flügel ſtarke Kavalleriemaffen vorgingen. Im Süden war die Samſonow-Armee 
im Vormarſch in der allgemeinen Richtung auf Ortelsburg; mit jeder Stunde kam 
ſie näher an die Grenze heran. Gebieteriſch drängte die Lage nach einer Ent— 
ſcheidung, immer notwendiger erſchien es, möglichſt bald mit der Rennenkampf— 
Armee abzurechnen, um ſich gegen den zweiten Gegner wenden zu können. Damit 
wurde es aber immer fraglicher, ob man an der Angerapp noch lange warten 
konnte, zumal Rennenkampf ſich Zeit ließ und nur langſam vorging. Das L A. K. 
hatte den Gegner bereits dicht vor der Front, und er ſchien Anſtalten zu treffen, 
das Korps von Norden her zu umfaſſen. 

So entſchloß ſich Generaloberſt v. Prittwitz am 39. Auguſt zum allgemeinen 
Angriff zunächſt auf die Gumbinner Gruppe; gegen den von Goldap her erwarteten 
Feind ſollte ſtarke Rechtsſtaffelung ſichern. In eiligem anſtrengendem Nachtmarſch 
wurden das XVII. A. R. und das J. Reſ.-Rorps von der Angerapp her zur Ent⸗ 
ſcheidung herangeholt. 

Am 20. Auguſt, als an der deutſchen Weſtfront bei Saarburg um die erſte 
Teilentſcheidung gerungen wurde, donnerten auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz die 
Geſchütze in der erſten großen Feldſchlacht auf einer 40 km langen Gefechtsfront 
zwiſchen Goldap und Mallwiſchken (Mallwen). Der deutſche Angriff traf ohne 
rechten Schwerpunkt frontal auf die ruſſiſche Front. Auf dem Vordflügel gelang es 
der dort eingeſetzten 2. Inf. Div., den Gegner in der Gegend von Mallwiſchken 
(Mallwen) erfolgreich zu umfaſſen und ihn gemeinſam mit der 3. Inf. Div. einige 
Kilometer zurückzudrängen. Auch auf dem Südflügel, wo das J. Reſ.-Rorps bei einer 
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Raft überraſchend aus Richtung Goldap in der rechten Flanke angegriffen wurde, 
konnte durch ſelbſtändiges Handeln der Unterführer und ſchnelles Eindrehen aller 
Truppen nach Südoſten im Gegenangriff erheblicher Geländegewinn erzielt werden. 
Rechts vom J. Reſ.⸗Rorps ſtellte fich die heranmarſchierte 3. Reſ. Div. zu einem 
Flankenangriff für den 27. Auguſt bereit. Aber in der Mitte der Armee brach der 
Angriff des XVII. A. K. vor dem geſchickt eingegrabenen und ſchwer zu erkennenden 
Gegner zuſammen — allzuſchnell und ohne gründliche Artillerievorbereitung waren 
die tapferen Weſtpreußen v. Mackenſens im Kampfeseifer vorwärts geſtürmt. Von 
der 3. Kavallerie-Divifion auf dem äußerſten linken Flügel traf im Laufe des 
Tages keine Nachricht ein; im Armee-Sauptquartier wußte man nichts von dem 
Erfolge, den fie am Nachmittag in glänzender Attacke im Kücken der ruſſiſchen 
Armee ſüdlich Pillkallen (Schloßberg) errungen hatte. Die erſte im Weltkriege 
erbeutete ruſſiſche Regimentsfahne war dabei in die Hände der braven Tilfiter 
Dragoner gefallen. 

Trotz der günſtigen Lage auf den beiden Flügeln, die derart war, daß bei der 
Fortſetzung des deutſchen Angriffs am 2). Auguſt mit einem Erfolge, vielleicht 
ſogar mit einem großen Erfolge gerechnet werden konnte, tauchten beim A. G. R. 
in Viordenburg in den Nachmittagsſtunden doch bereits Zweifel auf, ob ein raſcher 
und entſcheidender Sieg gegen Rennenkampf noch wahrſcheinlich oder gar ſicher 
ſei. Daß die zahlenmäßige Überlegenheit an dieſem Tage auf deutſcher Seite war, 
konnte man in jenen Stunden nicht mit der Sicherheit wiſſen, mit der wir heute 
die gegenſeitigen Stärken feſtzuſtellen vermögen. 

Fernſprüche, die aus dem Süden der Provinz im Laufe des Tages eintrafen, 
ließen klar erkennen, daß auch dort die Lage ernſter wurde. Bei Friedrichshof und 
ſüdlich Willenberg, alſo vor der Front des XX. A. K., hatten bereits früher feſt— 
geſtellte ruſſiſche Kräfte, auf z— 2% Diviſionen und 2 Schützenbrigaden geſchätzt, 
die deutſche Grenze erreicht. Auch weſtlich davon war jetzt Gegner im Vormarſch 
erkannt worden. Um die Mittagszeit meldete jedoch der Generalſtabschef des. 
XX. A. R., Oberſt sell, das Korps rechne auf keine Unterſtützung, die Sauptſache 
fei, daß bei Gumbinnen geſiegt werde: „ier werden wir ſchon halten!“ Dann aber 
traf gegen 39.0 Uhr eine neue Meldung von den weiter ſüdweſtlich bei Soldau 
ſtehenden Feſtungstruppen des Generals v. Unger ein, wonach die Graudenzer 
Feſtungs-Flieger-Abt. 6 neue Kräfte, mindeſtens ein Armeekorps ſtark, im Vor— 
marſch auf Mlawa feſtgeſtellt hatte. Die geſamte Narew-Armee war demnach in 
vollem Vormarſch, und fie breitete ſich viel weiter nach Weſten aus, alfo nach der 
Weichſel zu, als man bisher angenommen hatte. Damit erſchien die Verbindung 
der 8. Armee mit der Weichſelbaſis ernſtlich gefährdet. 

Unter dieſen Umſtänden glaubten der Generaloberſt ebenſo wie fein General- 
ſtabschef nicht mehr die Zeit zur weiteren Durchführung der Schlacht bei Gum— 


22 


binnen zu haben. Es ſchien jetzt der Augenblick gekommen, wo es um die Er— 
haltung der einzigen Armee ging, die zum Schutz des deutſchen Oftens aufgeſtellt 
war. Trotz der Einwendungen des Oberquartiermeifters und des 3. Generalſtabs— 
offiziers blieb der Armeeführer bei ſeinem Entſchluß, den Rampf abzubrechen und 
mit der Armee zurückzugehen. Woch im Laufe des Abends ergingen die grund— 
legenden Befehle für die ſofortige nächtliche Einleitung der rückwärtigen Be— 
wegungen. Geſprochen wurde darin vom „Marſch nach Weſtpreußen“, in miind- 
lichen Anweiſungen war jedoch bereits die Rede vom „Rückzug hinter die Weichſel“. 

Dieſer Entſchluß wurde von der tapferen Truppe, die ſich größtenteils als 
Sieger fühlte, nicht ſehr freudig begrüßt; es gab damals wohl kaum einen 
Soldaten, der nicht gefühlsmäßig die ungeheuere Tragweite dieſer Maßnahme 
empfunden hätte. „Mich übermannte der Schmerz“, fo ſchreibt General v. Francois, 
„und es löſten ſich Tränen der bitteren Enttäuſchung und Empörung, Tränen um 
das arme Gſtpreußen.“ 

Der Rückzug ſetzte befehlsgemäß mit Fußmärſchen und Bahntransporten am 
Morgen des 27. Auguſt ein — es war der Tag der großen Sonnenfinſternis, die 
um die Mittagszeit plötzlich alles in geſpenſtiſches Grau einhüllte. Erſt als Prittwitz 
am Nachmittag erkannte, daß Rennenkampf infolge ſeiner ſehr ſchweren Verluſte 
nicht zu folgen wagte, kam er zu einer ruhigeren Auffaſſung der Lage und damit 
zu dem neuen Entſchluß, noch einmal öſtlich der Weichſel im Verein mit dem 
XX. A. K. den Ruffen, und zwar der Warew-Armee, die Stirne zu bieten. Weue 
weiſungen ergingen an die Truppen, die bereits zu Fuß oder auf dem Bahnwege 
der Weichſel zuſtrebten. Es wurde jedoch unterlaſſen, den neuen Entſchluß nach 
Roblenz zu melden. 

Schon der Beginn der Rückzugsbewegung Loge in der Bevölkerung (ut. 
preußens, vor allem in den Grenzgebieten, eine ungeheure Aufregung aus. Der 
Oſtpreuße iſt mit ſeiner Scholle verwurzelt wie nur einer auf der Welt; nur die 
bitterſte Not kann ihn zwingen, Saus und Sof zu verlaſſen. Aber dieſe Not war 
jetzt da — es ſchien wie ein Zuſammenbruch alles deſſen, was ſolange unerſchütter— 
licher Glaube und feſte Hoffnung geweſen war. Und fo fing jetzt ſchon die Maſſen— 
flucht in die geſicherter ſcheinenden Teile der Provinz an, zum Teil aber auch ſchon 
mit Zielen jenſeits der Weichſel. Die endlos langen Flüchtlingszüge begannen eine 
ſchwere Belaſtung für den Feldeiſenbahnchef Oſt zu werden, und auf den Landſtraßen 
wurden die Wagen und Viehherden oft genug zum unerträglichen Sindernis für die 
marſchierende Truppe. 

Es war dem Generaloberſt v. Prittwitz, der mittlerweile fein Hauptquartier 
nach Mühlhauſen bei Elbing zurückverlegt hatte, nicht mehr vergönnt, die Durch— 
führung ſeiner neuen Maßnahmen zu erleben. Aus den fernmündlichen Geſprächen 
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mit dem A. G. R. 8, die bei dem damaligen Stande der Fernſprechtechnik nur mit 
größten Verſtändigungsſchwierigkeiten und erſt nach langwierigen Umleitungen 
zuſtande gebracht werden konnten, hatte Generaloberſt v. Moltke den Eindruck 
gewonnen, daß dem Führer der 8. Armee jenes Maß an Selbſtvertrauen fehle, 
ohne das ein Feldherr undenkbar iſt. Auch ſtellte die Oberſte Seeresleitung durch 
unmittelbare Anfragen bei den Generalfommandos feſt, daß die Kommandierenden 
Generäle die Lage längſt nicht jo ſchwarz anſahen wie ihr Oberbefehlshaber. 

Es ging um Biegen und Brechen. Wich in Oſtpreußen die Front zurück, dann 
mußte dies auch für die Offenfive des öſterreich-ungariſchen Bundesgenoſſen das 
Ende bedeuten. Die Ruſſen hatten dann ungeahnte Möglichkeiten vor ſich. Von 
der deutſchen Weſtfront, wo man ſich in dieſen Tagen bereits der großen Ent— 
ſcheidung nahe glaubte, hätte man in dieſem Falle ſtarke Kräfte wegnehmen müſſen, 
um die Lage im Often einigermaßen zu halten. So entſchloß ſich Generaloberſt 
v. Moltke nicht leichten Zerzens, den Raiſer um Abberufung des Generaloberſten 
v. Prittwitz zu bitten. Ein am 22. Auguſt gegen j9,00 Uhr beim A. G. R. s ein- 
gehendes Telegramm der Oberften Seeresleitung lautete: 

„Seine Majeſtät haben den Generaloberſt v. Prittwitz von ſeiner Stellung 
enthoben. Neuer Oberbefehlshaber General v. Sindenburg trifft morgen im 
Operationsgebiet ein.“ art 

Ein anderthalb Stunden ſpäter ankommendes zweites Telegramm wies den 
Stab des Armee-Öberfommandos an, ſich am 23. Auguſt in Marienburg bei dem 
gegen Mittag eintreffenden Oberbefehlshaber zu melden. 

Das weltgeſchichtliche Spiel von Tannenberg begann. 


Wechſel im Oberbefehl: Hindenburg und Ludendorff 


Vor der Geſchichte wird es immer ein großes Verdienſt Moltkes bleiben, daß 
er im letzten Augenblick die rechten Männer fand, um die von Stunde zu Stunde 
bedrohlicher werdende Lage in Öftpreußen zu retten. „Es handelte ſich für ihn 
nicht um einen aktiven oder ſchon verabſchiedeten General, ſondern er wollte den 
rechten Mann auf den ſchwierigen Poften ſtellen.“ Und jo hatte er dem Öberften 
Kriegsberrn zwei Männer vorgeſchlagen, deren Wahl auch jofort genehmigt 
wurde: den General der Infanterie 3. D. v. Beneckendorff und v. Sindenburg und 
Generalmajor Ludendorff. 
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Es war nicht viel, was in den Reihen der 8. Armee der eine oder andere über | 
Sindenburg zu erzählen wußte. Schon in den Kriegen 1866 und 3870/7) hatte er 
mitgekämpft. Als junger Generalſtabsoffizier der J. Diviſion war er von 1883 an 
drei Jahre lang in Königsberg geweſen. Wach ehrenvoller Laufbahn hatte er 
ſchließlich acht Jahre hindurch in Magdeburg das IV. A. R. geführt. In jener 
Zeit war fein Verwandter und jetziger Vorgänger v. Prittwitz einer feiner Divi— 
ſionskommandeure geweſen, und auch General v. François gehörte zwei Jahre 
lang zu ſeinem Generalkommando, zuerſt als 3. Generalſtabsoffizier und ſpäter als 
Chef des Stabes. Wach langer und erfolgreicher Soldatenlaufbahn hatte der 
damals o4jabrige im Frühjahr 393) feinen Abſchied genommen und ſich Sannover 
zum Wohnſitz gewählt. Die wenigen, die ihn noch aus früheren Zeiten kannten, 
erzählten jetzt ihren Kameraden, daß dieſer markige, wie aus Eichenholz ge- 
ſchnittene General, von dem unerſchütterliche Ruhe und Sicherheit ausſtrömten, 
wohl der rechte Mann für den Often fein könne. 

Der neue Chef des Generalſtabes der 8. Armee, der 49jährige Generalmajor 
Ludendorff, hatte gleichfalls den Ruf eines ganz hervorragenden und beſonders tat- 
kräftigen Offiziers. Weun Jahre hindurch, bis zum Frühjahr 7993, war er im 
Großen Generalſtab in der Aufmarſchabteilung tätig geweſen, zuletzt als ihr Chef. 
Da dieſer Abteilung auch die Sorge für den allgemeinen Ausbau des Seeres oblag, 
war er wiederholt die treibende Kraft geweſen für die Verſtärkung des Seeres 
ſowie der Landesverteidigung mit allen nur verfügbaren Mitteln. Jur Zeit war 
fein Vame in aller Munde: als Gberquartiermeiſter der im Weſten ſtehenden 
2. Armee hatte er am 7. Auguſt bei dem Sandſtreich auf Lüttich an der Spitze 
einer Brigade, deren Führer gefallen war, an entſcheidendſter Stelle perſönlich 

eingegriffen und damit die Entſcheidung gebracht. „Sie werden“ — ſo ſchrieb ihm 
am 2. Auguſt Generaloberſt v. Moltke — „vor eine ſchwere Aufgabe geſtellt, 
vielleicht noch ſchwerer als die Erſtürmung Lüttichs. Ich weiß keinen anderen 
Mann, zu dem ich ſo unbedingtes Vertrauen hätte, wie zu Ihnen. Vielleicht retten 
Sie im Often noch die Lage ...“ 

Nach mündlichen Beſprechungen im Großen Hauptquartier fuhr Ludendorff 
am Abend des 22. Auguſt von Koblenz ab. Am andern Morgen um 4.00 Uhr 
konnte er ſich auf dem einſamen Bahnſteig von Hannover bei feinem zukünftigen 
Armeeführer melden. Zum erſtenmal blickten ſich die beiden Männer ins Auge, in 
denen ſich mehr als vier lange, ſchwere Jahre hindurch ſoviel deutſches Schickſal 
verkörpern ſollte. i 8 

Woch vor wenigen Stunden hatte Hindenburg nichts von ſeiner Berufung 
zum Führer der 8. Armee geahnt. Unmittelbar nach der Mobilmachung hatte er, 
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der ſich trotz ſeiner Jahre noch friſch und kerngeſund fühlte, in Berlin beim Chef 
des Großen Generalſtabes perſönlich um eine Kriegsverwendung gebeten; fie 
wurde ihm auch zugeſagt, falls eine beſonders wichtige, ſeinem Range entſprechende 
Stelle für ihn frei würde. zehn Tage ſpäter wiederholte er ſeine Bitte noch einmal 
ſchriftlich. Aber dann vergingen zwei Wochen bitteren, ſchweigenden Wartens. Der 
Sohn und zwei Schwiegerſöhne ſtanden bereits im Felde, alle die Regimenter, 
denen er einſt angehört hatte, marſchierten ſchon längſt ſiegreich auf den Straßen 
Frankreichs und Belgiens — wann endlich würde ſeine Stunde ſchlagen? Oder 
hatte man ihn doch vergeſſen im Wirbel der ſich überſtürzenden Ereigniſſer 

Die Stunde kam ganz plötzlich. Am Nachmittag des 22. Auguſt erhielt er 
aus dem Großen Sauptquartier die telegraphiſche Anfrage, ob er zu ſofortiger 
Verwendung bereit ſei. „Bin bereit“, lautete in ſoldatiſcher Kürze ſeine Antwort. 
Bevor noch dieſe Zuftimmung in Koblenz fein konnte, erreichte ihn eine zweite 
Drahtung, die bereits nähere Anweiſungen über das Zuſammentreffen mit feinem 
künftigen Generalſtabschef Ludendorff enthielt. Knapp zwölf Stunden blieben ihm 
zur perſönlichen Vorbereitung für eine der wichtigſten deutſchen Führerſtellen jener 
Tage. Eine feldgraue Uniform beſaß er nicht, zwei graue Litewken und ſchwarze 
Beinkleider mußten genügen. Wer das Glück gehabt hat, den Armeeführer in den 
Tagen der Schlacht bei Tannenberg zu ſehen, wird ſich des Generals in der grauen 
Litewka erinnern. 

Während der kurze Sonderzug ohne Aufenthalt weiter nach Often rollte, 
beſprachen die beiden Männer eine knappe halbe Stunde lang die Lage in dat, 
preußen. Ohne weiteres waren ſich die beiden aus der gleichen Generalſtabsſchule 
hervorgegangenen Soldaten darüber einig, daß unter den vorliegenden Umſtänden 
halbe Maßregeln nichts mehr nützen konnten. ur noch durch beſchleunigten 
Angriff auf die Narew-Armee konnten die Dinge gemeiſtert werden; dazu war 
aber auch der letzte Mann und das letzte Gewehr heranzuziehen. Einige Anord— 
nungen, wie die Verlegung der Ausladungen des J. A. R. in die Gegend Deutſch-Eylau, 
alſo in die Wähe des XX. A. R., das Serausziehen aller noch irgendwie verfüg— 
baren Kräfte aus den Weichſelfeſtungen und das Einſchieben eines Ruhetages für 
das XVII. Armeekorps und das I. Ref.-Korps, die ſich in Fußmärſchen von der 
Wjemen-⸗Armee abſetzten, hatte Ludendorff ſchon von Koblenz aus erteilt. Nach der 
kurzen Beſprechung begaben fie ſich zur Ruhe — ein gutes, verheißungs volles 
Zeichen für ihre ſoldatiſche Selbſtſicherheit und ihre vorzüglichen Nerven. 

Am frühen Wachmittag des 23. Auguſt um 74.00 Uhr lief der Sonderzug in 
Marienburg ein. Der Stab des A. O. K. meldete ſich, die Stimmung war froſtig 
infolge des jo plötzlich und in fo ſchroffer Form erfolgten Rommandowechſels. 
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„Mir war es wie eine andere Welt“, ſchreibt Ludendorff, „von Lüttich und dem 
ſchnellen Vormarſch im Weſten in dieje gedrückte Stimmung zu kommen.“ 

In den gleichen Wachmittagsſtunden waren etwa 720 Kilometer ſüdoſtwärts 
von Marienburg, bei Frankenau, Lahna und Grlau, die ren Kämpfe gegen die 
Viarew-Armee bereits im Gange. Viel Zeit war wahrlich nicht mehr zu verlieren. 


Die Lage beim Eintreffen der neuen Führer 
Erſte Anordnungen 


Sofort nach dem Eintreffen in Marienburg hielt der Oberquartiermeiſter der 
8. Armee, Generalmajor Grünert, im Schützenhaus, wo die Geſchäftszimmer 
untergebracht waren, Vortrag über die Lage. Sie erſchien ernſt genug, aber doch 
nicht ganz fo düſter, wie es in Koblenz den Anſchein gehabt hatte. 

Freilich ſtanden — das war eine bittere Tatſache — zwei noch unbeſiegte 
ruſſiſche Heere auf oſtpreußiſchem Boden. Aber Rennenkampf hatte es bisher 
nicht verftanden, ſeine operativ günſtige Lage raſch und mit aller Energie aus— 
zunutzen. Durch Einſchieben von zwei Ruhetagen hatte er Zeit verloren; jetzt 
allerdings war er im Vormarſch und hatte mit feiner Infanterie die Angerapp 
erreicht. ? 

Die Varew-Armee war feit Überſchreiten der Grenze im Vormarſch geblieben, 
ihre Mitte ziemlich dicht an das XX. AH. herangekommen. Sie war der zur Zeit 
gefährlichere Gegner. 

Ihr gegenüber ſtand allein das durch Landwehr und Feſtungstruppen ver— 
ſtärkte XX. A. K. zwiſchen Gilgenburg und nördlich Weidenburg in vorbereiteter 
Stellung zur Abwehr bereit. Seine Stellung beſtimmte es zum Mittelpunkt der 
zukünftigen Gruppierung, an ſeine Flügel follten die übrigen Korps der Armee 
herangeführt werden: das I. A. R. an den Weſtflügel, das J. Reſ.-Rorps und, wenn 
es die Lage geſtattete, auch das XVII. A. R. von Often her. Der ruſſiſche Angriff 
gegen das verſtärkte XX. A. R. konnte dann von beiden Flügeln her umfaßt werden: 
kein Abwehrſieg ſollte das Ziel fein, ſondern die Vernichtung des Gegners. Solange, 
bis die andern Korps herangekommen waren, mußte General v. Scholtz mit ſeinen 
Truppen allein dem ruſſiſchen Anprall ſtandhalten, auf feine Widerſtandskraft 
kam in den nächſten Tagen alles an. Die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe lag darin, 
möglichſt ſtarke feindliche Kräfte auf ſich zu ziehen, ohne ſich ſchlagen zu laſſen. 


Lage beim Eintreffen Hindenburgs 
(23. 8. 1914, mittags) 
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Und Rennenfampfr Wie ſtark man fich gegen ihn zu fichern hatte, bing von 
jeinem weiteren Vormarſch ab und war von Marienburg aus an dieſem Nach— 
mittage noch nicht zu überſehen. In jedem Falle wollten Zindenburg und Ludendorff 
gegen ihn fo wenig Kräfte ſtehenlaſſen wie nur möglich. Zwei feſte Größen waren 
dabei gegeben: die etwas veraltete, aber immerhin bedeutende Feſtung Königsberg 
mit ihrer Pregel- und Deimelinie und die kleine, die Seen ſperrende Zeie Boyen 
bei Lötzen mit ihren Anjchluß-Stellungen. Beide Feſtungen mußten mit ihrer Be— 
ſatzung auskommen, die in Königsberg etwa die Stärke einer Diviſion erreichte, 
während ſie in Lötzen nur wenige Bataillone ſtark war. Von den Feldtruppen 
mußte man mit Sicherheit die 3. Rav. Div. gegen Rennenkampf ſtehenlaſſen, vor- 
ausſichtlich mußten aber noch zum mindeſten Teile der „Oſtgruppe“, des XVII. A. K. 
und L Reſ. R., hierzu verwandt werden. 
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Das etwa waren im grofen die Grundgedanten, die dem A. O. K. vorſchwebten. 
Es war kein Schlachtenplan, wie ihn ſich der Laie wohl vorſtellt, kein ſtarrer Plan, 
deſſen einzelne Akte wie ein Uhrwerk abrollen. Dazu iſt im Kriege alles zu ſehr 
eingehüllt in den Nebel der Ungewißheit, und ſchließlich hat ja auch „der Gegner 
ſeinen unabhängigen Willen, den man erraten, aber nie vorher wiſſen kann“. 

Den Abfichten Zindenburgs kamen die Maßnahmen entgegen, die noch das 
alte A. OG. K. in den beiden Tagen vorher eingeleitet hatte; denn auch Prittwitz 
hatte ſich ja, wie bereits erwähnt, am 27. Auguſt entſchloſſen, noch oſtwärts der 
Weichſel einen Schlag gegen die NWarew-Armee zu führen. Die Armee befand ſich 
daher bereits in der Bewegung auf das XX. A. K. bin. , 

Es kam jetzt darauf an, die geſamten noch oſtwärts der Weichjel verfügbaren 
Kräfte einheitlich zum Angriff auf die Warew-Armee zuſammenzufaſſen und die 
Zuſammenziehung fo zu beſchleunigen, daß auf Grund einer genauen Berechnung 
alles in knapp drei Tagen, alfo am 26. Auguſt, „beim XX. A. R. zum umfaſſenden 
Angriff“ vereinigt war. Was in den Weichſelfeſtungen noch an Männern und 
beſpannter Artillerie auszurücken vermochte, ſollte ſchnellſtens herangeholt werden. 
Auch Lötzen mußte die 6. Landwehrbrigade, die bis dahin noch am Ausbau mitge— 
holfen hatte, hergeben; fie erhielt den Befehl, ſich an das I. Ref.-Korps heranzuziehen. 

Man war ſich indes in Marienburg klar darüber, daß die Armeekorps bei 
ihrem Anmarſch mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. General 
v. François, der gegen 79.00 Uhr zu einer Beſprechung eintraf, wird ſicherlich 
darüber berichtet haben. Zwar war die Loslöſung vom Gegner vor zwei Tagen 
überall kampflos gelungen — ein Beweis dafür, daß auch die Rennenkampf-Armee 
bei Gumbinnen ſtark mitgenommen war. Aber die Verladung des I. A. R. hatte 
mit Rückſicht auf den Gegner mehrfach nach Richtung Königsberg hin zurückverlegt 
werden müſſen. So war es nicht möglich geweſen, die Truppen ſo zu verladen, 
wie es ihr ſpäterer Einſatz erforderte; ſie mußten in die Leerzüge in der Reihen— 
folge, wie fie gerade an den Rampen eintrafen. Die nach der Gumbinner Schlacht 
lawinenartig einſetzende Flüchtlingsbewegung hatte teilweiſe die Bahnlinien ver— 
ſtopft. Infolgedeſſen war vom J. A. R., das im Bahntransport über Marienburg 
auf Biſchofswerder und Deutſch-Eylau angeſetzt war, bis jetzt nur das Grenadier— 
Regiment Kronprinz (Oſtpr.) Wr. ; an ſeinem Beſtimmungsort eingetroffen. Die 
auf Fußmarſch angeſetzten beiden Korps der Oſtgruppe ſtanden nach einem Ruhetag 
zwiſchen Gerdauen und Inſterburg, fie waren alſo noch weit vom XX. A. K. ent- 
fernt. Als ſofortige Verſtärkung konnte man dem XX. A. R. nur die 3. Reſ. Div. 
zuweiſen; ſie war auf dem Schienenwege im Anrollen auf Allenſtein und konnte nach 
Eintreffen die Deckung der linken Flanke übernehmen. So war alſo an jenem Nach— 
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mittag des 23. Auguft 
noch alles im Fluß und 
vieles noch im Nebel der 
Ungewißheit. 
sSindenburg und fein 
Stab waren fic) durch. 
aus bewußt, daß es an- 
geſichts dieſer Ungewiß⸗ 
heit ein ungeheures Wag⸗ 
nis und eine ſchwere 
Verantwortung bedeu— 
tete, ſo gut wie alle 
Kräfte gegen Samſonow 
einzuſetzen und die andere, 
noch unbeſiegte Armee 
kaum zu beachten. „Ren— 
nenkampf brauchte nur 
anzutreten, und wir wa- 
ren verloren“, ſo zeich⸗ 
net Ludendorff die Lage. 
Sie ſollte gemeiſtert 
werden durch einen Plan 


` „jo kühn, wie ihn nur 


Männer Toten können, 
denen in langer ſolda⸗ 
tiſcher Schulung ein 
Söchſtmaß von Verant- 
wortungsfreudigkeit an- 
erzogen iſt, die auch wiffen, 
was ſie von der Leiſtung 
ihrer Truppe und deren 
Führern zu erwarten 
haben, einer Truppe, die 
ihr Beſtes hergibt, um 
die Seimat vom Feinde 


Deutſcher Infanteriſt vom 
XX. Armeekorps 


Jeichnung von Herbert Kampf 


zu befreien“ (General Zell). Die Stunde verlangte wahrhaft große Entſchlüſſe: 
über ihr ſtand das Wort des Großen Königs, daß ertraordinäre Lagen nur durch 
ertraordinäre Maßnahmen zu bewältigen find. 

Knapp und klar meldete die Abenddrahtung dem Großen Sauptquartier den 
Entſchluß: „Vereinigung der Armee zum 26. Auguſt bei XX. A. R. zum umfaſſenden 
Angriff geplant.“ 

Neben den erforderlichen Weiſungen an die Generalkommandos aber erging 
ein Tagesbefehl an die Truppen, der in ſeiner altpreußiſchen Schlichtheit von 
vornherein ein ſtählernes Band um die 8. Armee und ihren Führer ſchlang: „Wir 
wollen zueinander Vertrauen faſſen und gemeinſam unſere Schuldigkeit tun.“ 

In den Abendſtunden dieſes Tages machte der neue Verteidiger Gſtpreußens 
ohne jede Begleitung einen kurzen Gang auf das jenſeitige Wogatufer. Blutrot 
getaucht in die Strahlen der untergehenden Sonne lag der herrliche Sochmeiſterbau 
der ſtolzen Marienburg vor ihm, ein Bild ewiger deutſcher Kraft. Über die 
Nogatbrücke haſteten Tauſende von Flüchtlingen. Welche Gedanken mögen das 
erz des greifen Generals bewegt haben! 

Für den 24. wurde das Armeehauptquartier nach Rieſenburg verlegt. Der 
Oberbefehlshaber der Armee und fein Chef des Generalſtabes wollten bei den 
bevorſtehenden großen Rämpfen näher an ihren in der Bildung begriffenen Weſt— 
flügel heran, von dem aus der Angriff beginnen ſollte. 


Der Gegner 


Manches aus dem Verlauf der Schlacht bei Tannenberg würde uns ohne ein 
klares Bild über den damaligen Gegner ſchwer verſtändlich fein. Vorausgeſchickt 
fei, daß ſich auf franzöſiſchen Einfluß hin die ruſſiſche Wehrmacht ſeit 3930 in 
einem ſehr bedeutſamen Ausbau befand. Ein wirtſchaftlicher Aufſchwung hatte es 
in den Jahren vor dem Weltkrieg neben franzöſiſchen Anleihen Rußland ermöglicht, 
mehr Geldmittel in den Aufbau des Heeres zu ſtecken, als es andere Staaten ver- 
mochten. Indes war der Ausbau noch nicht abgeſchloſſen, erft im Jahre 3936 
hätten ſich nach ruſſiſcher Anſicht die günſtigen Folgen der Neugeſtaltung in vollem 
Umfange auswirken können. 

Der Gegner von Tannenberg, die 2. ruſſiſche Armee, ſtand unter dem Befehl 
des Generals der Kavallerie Samſonow. Von feinen fünf Armeekorps entſtammten 
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drei dem Warſchauer Militärbezirk, deren Ausbildung wegen der Nähe der 
Grenze ganz beſonders gefördert worden war. Zur Narew-Armee gehörten: 

I, Armeekorps: General Artamonow 

VI. Armeekorps: General Blajowjeſchtſchenſki 

XIII. Armeekorps: General Klujew 

XV. Armeekorps: General Martos 

XXIII. Armeekorps: General Kondratowitſch, hierbei die Warſchauer Barde- 

Diviſion, nach ihren Abzeichen auch „gelbe Garde“ genannt, 

dazu: 

J. Schützen ⸗Brigade, 

4., 6. und 35. Kavallerie-Divifion, 

Grenzwache: 23 Kompanien und 23 Schwadronen, auf die Korps aufgeteilt. 

An Rampfkraft kam die ruſſiſche Infanterie-Diviſion der deutſchen aktiven 
Diviſion etwa gleich. An Infanterie zählte fie rund 17 000 Mann gegenüber den 
33 000 Gewehren einer deutſchen Diviſion, auch beſaß fie 32 Maſchinengewehre, 
während unſere Divifionen nur über 24 verfügten. Dieſer Unterſchied wurde aber 
aufgewogen durch unſere höhere Geſchützzahl: wir hatten für jede Diviſion etwa 
So Geſchütze gegenüber nur etwa 6o ruſſiſchen. Das Bild verſchob ſich, wie wir 
bereits erwähnten, zu unſern Ungunſten bei unſeren Reſerve-Diviſionen und noch 
weit mehr bei den Land⸗ aufgaben zu tun gehabt 
wehrformationen und hatte. Wenngleich er in 


Feſtungstruppen. 

Der Führer der War 
rem - Armee zählte bei 
Kriegsbeginn ss Jahre. 
Er traf bei der Mobil- 
machung in Warſchau 
unmittelbar aus Turfe- 
ſtan ein, wo er in ſeiner 
Stellung als Militär. 
gouverneur und Befehls⸗ 
haber des turkeſtaniſchen 
Militärbezirks nebenher 
viel mit Verwaltungs- 
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General d. Rav. Samſonow, 

Oberbefehlshaber der Narew— 
Armee 


den Jahren j390s—j907 
Chef des Stabes des 
Warſchauer Militärkrei— 
ſes geweſen war, ſo war 
er doch wohl den Fragen 
der höheren Truppen- 
führung etwas entfrem- 
det, vor allem einem 
ſolchen Gegner gegen⸗ 
über, wie ihn die deutſche 
Armee darſtellte. 

Als Truppenführer 
war er zuletzt im Ruſſiſch⸗ 


Japaniſchen Kriege Kommandeur einer Kavallerie-Divifion geweſen. Aus jenen 
Tagen ſoll die perſönliche Gegnerſchaft Rennenkampfs gegen ihn herrühren, die im 
übrigen nicht bewieſen iſt. Jetzt, im Auguſt 3934, fab er ſich plötzlich an die Spitze 
einer Armee geſtellt. Sein Stab war anſcheinend wenig glücklich zuſammengeſetzt. 
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„Der Armeeführer hatte viele Ratgeber, aber keinen einzigen verantwortungs- 
bewußten Mitarbeiter“, lautet ein ruſſiſches Urteil. Der Zuſammenarbeit mit dem 
Chef des Stabes, General Poſtowſki, der 19083918 als Generalquartiermeiſter 
ebenfalls dem Stab des Warſchauer Militärkreiſes 
angehört hatte, fehlte jenes Band des Vertrauens 
und gegenſeitigen Verſtehens, ohne die eine erfolg- 
reiche Armeeführung kaum denkbar iſt. Der Wachrich- 
tendienſt des Armeeſtabes, der die Unterlagen für 
entſcheidende Entſchlüſſe liefern und auswerten mußte, 
arbeitete nur recht unvollkommen. 

Perſönlich war Samſonow ein guter Soldat, 
dazu liebenswürdig und wohlwollend. Er ſah manches 
richtiger als ſeine Umgebung, aber es hat ihm wohl 

N an Energie gefehlt, um ſich durchzuſetzen. „Man kann 
EIER Shilinſki, feiner Führung Kühnbeit und Entſchloſſenheit nicht 
Oberbefehlshaber der Zeeres ⸗abſprechen. Die Aufgabe, vor die er geſtellt wurde, 

gruppe der Jordweſtfront ging über ſeine Kräfte” — fo urteilt das Reichsarchiv 
in ſeiner Geſchichte des Weltkrieges über ihn. In ſeinen Entſchlüſſen war Samſo— 
now allerdings nur bedingt ſelbſtändig. Die beiden gegen Oftpreufen operierenden 
Armeen waren zu einer Heeresgruppe zuſammengefaßt, die ihre Direktiven — 
man kann in dieſem Falle ſchon eher von Befehlen 
ſprechen — vom Gberkommandierenden der Vord— 
weſtfront, General Shilinſki, aus Bialyſtok empfing. 
Dem Seeres-Gruppenkommando iſt es, wie wir ſehen 
werden, nicht gelungen, die operative Juſammen— 
arbeit der beiden Armeen zu ſichern. 

Es mag bierbei gleich ein Punkt berührt werden, 
der für die Beurteilung der ruſſiſchen höheren Führer 
wichtig erſcheint. Die Führerausleſe im Jarenheer 
geſchah nicht immer nach den im deutſchen Seere 
üblichen ſtrengen und fachlichen Geſichtspunkten. Per- 


ſönliche Beziehungen, die ſtark bevorzugte Stel- e 0 Archiv Scherl 
P P 8 eneral d. Rav. 
lung der Garde ſowie Vetternwirtſchaft innerhalb Edler v. Nennenkampf, 
einiger beſonders bevorzugter Regimenter ſpielten Oberbefehlshaber 
eine für das Ganze nicht ſehr ſegensreiche Rolle. e 


Der Generalſtab der Armee krankte daran, daß ſeine Offiziere dem Truppen— 
dienſt oft ſtark entfremdet waren und infolgedeſſen allzuleicht den Maßſtab dafür 
verloren, was einer Truppe zugemutet werden konnte. Das Vorherrſchen des 


a 33 


Gefühlsmäßigen, das nun einmal im ruſſiſchen Volkscharakter liegt, trübte oft den 
Blick für das Rein⸗Sachliche: es verleitete die Führung dazu, die Lage ſo zu ſehen, 
wie ſie ſie gern haben wollte und ſich Wunſchbildern hinzugeben. Die Gefahr des 
Schematifierens, des zu großen Schreibwerks, des Zuviel-Befehlens, der lange, für 
die raſchen Entſchlüſſe des Krieges unbrauchbare Inſtanzenweg — das alles waren 
Erbübel des ruſſiſchen Zeeres, die die führung behinderten und ſchwerfällig machten. 

Der Truppenoffizier zeigte im Gefecht Mut und Todesverachtung, er war 
jedoch nicht einheitlich vorgebildet. Die Ungleichheit äußerte ſich ſogar innerhalb 
der einzelnen Truppenkörper. Die Ausbildung, vor allem im Schießen, hatte 
zweifelsohne ſeit den Erfahrungen auf den Schlachtfeldern in der Mandſchurei in 
den acht Zwiſchenjahren von 3906-1934 recht bedeutende Fortſchritte gemacht; 
die Vorſchriften waren neuzeitlich und atmeten nach deutſchem Muſter Angriffs— 
geiſt. Aber das Offizierkorps, fo guten Willen es auch im einzelnen zeigte, beſaß 
im ganzen doch nicht genug geiſtige Elaſtizität, um die ſchwerfällige Truppe 
lebendiger und wendiger zu machen. „Wenn die Offiziere auch nicht gerade faul 
waren“, — fo urteilt der engliſche Militärattache, General Knox — „jo neigten fie 
doch, ſofern fie nicht dauernd unter Aufſicht ftanden, zur Vernachläſſigung ihrer 
Pflichten; das tägliche Exerzieren haften fie geradezu.“ Knor, der jahrelang die 
ruſſiſche Armee ſehr ſorgfältig beobachtet hatte, fällt auch über die Reſerveoffiziere 
kein günſtiges Urteil, und vollends die Unteroffiziere waren nach ſeiner Anſicht 
von ſehr geringem Wert. Ihnen fehlte es an innerer Neigung zum Soldatenberuf, 
an Selbſtvertrauen und Entſchlußkraft. Die erſt wenige Jahre vor Kriegsausbruch 
eingeleitete Zebung der ſozialen Stellung des Unteroffisiers hatte ſich noch nicht 
durchgeſetzt. Im Gefecht aber zeigte auch er ſich als tapferer Sohn ſeines Vater— 
landes, er gab ſeinen Männern oft genug das Beiſpiel treuer Pflichterfüllung und 
zähen Ausharrens auch in verzweifelten Lagen. 

Der ruſſiſche Soldat von 7974, der damals zu mehr als so Prozent dem 
Bauernſtande entſtammte, war ein werkzeug, mit dem ſich bei ſtarker, zielbewußter 
Führung und etwas warmherziger Fürſorge Ion etwas anfangen ließ. Gewiß, 
er war unſelbſtändig und ohne beſondere Entſchlußkraft, aber er beſaß auch Eigen— 
ſchaften, die ihn dennoch zu einem tüchtigen Soldaten machten: er war willig, 
unverdroſſen, anſpruchslos und nahm — vor allem in der erſten Zeit des Krieges — 
im Vertrauen auf Gott und den Zaren auch die ſchwerſten Verluſte als unabwend— 
bares Schickſal auf ſich. 

Er war für uns ein durchaus ernſt zu nehmender Gegner, der keineswegs leicht 
niederzukämpfen war. Solange er eine Führung über ſich fühlte, focht er mit 
Zingebung und zäher Tapferkeit bis zum letzten NWahkampf. Wer ihm bei Tannen- 
berg gegenübergeſtanden hat, wird ihm eine ſtille Achtung nicht verſagen können. 
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Das ruſſiſche Infan- 
terie-Regiment mit ſeinen 
vier Bataillonen und ſei⸗ 
ner hohen Ropfſtärke von 
4050 Mann war ein Trup- 
penkörper, deſſen einbeit- 
liche Führung mit den 
damaligen Mitteln im 
Gefecht eine recht ſchwie— 
rige Aufgabe darſtellte. 
Die Artillerie hatte gutes, 
vielfach neues Geſchütz⸗ 
material und ſchoß nicht 
ſchlecht. Die großen Ka- 
valleriemaſſen, von denen 
ſich Rußland und auch ſeine 
Verbündeten ſoviel ver— 
ſprochen hatten, kamen 
nicht entſcheidend zum Ein⸗ 
ſatz. Wach Angaben ruj- 
ſiſcher Ravallerieoffiziere 
fühlten ſich die Kavallerie- 
Diviſionen durch die vielen 
Drahtzäune der großen oſt— 
preußiſchen Weideflächen 
ſehr behindert. Da ſie — 
im Gegenſatz zu den deut— 
ſchen — über keinerlei 
Fußtruppen mit Radfahr— 
kompanien und Kraft- 
wagen verfügten, war ihre 
Gefechtskraft geringer als 


die der unfrigen. Der Auf— 


klärungsdienſt ſcheint ſtark 
verſagt zu haben, beſon— 
ders bei den Kaſaken. 

Ruſſiſcher Infanteriſt 


Jeichnung von Herbert Rampf 
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Schuld daran war mehr der wenig planmäßige Anja als ſchlechte Leiſtung der 
einzelnen Spähtrupps. 

Bewaffnung und Ausrüſtung entſprachen in keiner Weiſe den übertrieben 
geringſchätzigen Schilderungen der deutſchen Preſſe von 1914, die oft genug von 
Stiefeln mit Pappſohlen und ſandgefüllten Granaten zu fabeln wußte. In manchen 
Dingen, wie z. B. in der Ausrüſtung mit großem Schanzzeug und in der zahlen— 
mäßigen Ausſtattung mit leichten, zweirädrigen in jedem Gelände gängigen Fahr— 
zeugen, den ſogenannten „Dwukolken“, ſowie mit Feldküchen, war ſie ſogar kriegs— 
mäßiger als die unſrige. Die Uniformen waren praktiſch und ſo gleichmäßig, daß 
man z. B. Infanterie von Kavallerie erſt auf nähere Entfernung unterſcheiden 
konnte, zumal auch die Reiter im Fußgefecht vorſchriftsmäßig das aufgepflanzte 
Bajonett trugen. Man mag ſich dabei daran erinnern, daß unſere Landwehr bei 
Tannenberg, ſoweit fie Selme beſaß, auf den Selmbezügen außer der Regiments— 
nummer noch ein beſonderes „L“ trug, das fie dem Gegner von vornherein kenntlich 
machte. Ebenſo war auch der deutſche Landſturm vielfach von weither unſchwer 
zu erkennen durch den altertümlichen Tſchako und die blaue Uniform, mit der noch 
ſo manche Formation ins Feld ziehen mußte. 

Ungenügend waren Ausbildung und Leiſtungen im Nachrichtendienſt. Der 
Ruſſe war im allgemeinen techniſch noch zu unbeholfen, um mit verfeinerten 
Apparaten arbeiten zu können. Zwar verfügte — im Gegenſatz zur deutſchen 
Armee — bereits jedes ruſſiſche Generalkommando über eine Funkſtation, aber es 
fehlte an Perſonal zum Verſchlüſſeln und Entſchlüſſeln, jo daß ſogar wichtige 
operative Befehle mehrfach im Klartext gegebes werden mußten und ohne große 
mühe auf deutſcher Seite mitgeleſen werden konnten. In allen Dienſtſtellen 
mangelte es am Verſtändnis für den Einſatz der Nachrichtenmittel. Go war 3. B. 
die 170 km lange Verbindung Neidenburg —ſtrolenka unnötigerweiſe mit Feld— 
kabel hergeſtellt, was zur Folge hatte, daß es ſpäter in den Tagen der Schlacht 
an Rabel fehlte. . 

Die wenigen ruſſiſchen Flieger, zu denen ſich noch einige franzöſiſche geſellten, 
litten dauernd unter dem Mangel an Betriebsſtoff, offenbar ein Fehler des Co, 
ſchubs. Wach dem Urteil des Generals Klujew beruhte die Fliegeraufklärung auf 
reinen Zufälligkeiten und war in keiner Weiſe planmäßig angeſetzt. Die vorgeſehene 
Ausſtattung mit ſechs Flugzeugen für jedes Armeekorps war zu Beginn des 
Feldzuges anſcheinend nirgends erreicht. ? 

Die größten Unzulänglichkeiten zeigten ſich aber wohl auf dem Gebiet' des 
Nachſchubs, deſſen Organiſation die dringend notwendige Klarheit und genaue 
Begrenzung der Aufgaben vermiſſen ließ. Bei der Narew-Armee machten ſich die 
Nachſchubſchwierigkeiten in beſonders ſtarkem Maße geltend. Auf dauerndes 
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ſcharfes Drängen Frankreichs hin mußte fie übereilt zur Offenfive antreten, ehe 
ihre Trains und Kolonnen bereit waren: durch vermehrten Druck auf Oſtpreußen 
ſollte ja den Alliierten in Frankreich und Belgien geholfen werden. Die Märſche 
auf den Sandwegen Polens und beginnende Verpflegungsſchwierigkeiten ermüdeten 
menſchen und Pferde recht ſtark, ein WE, an Feldbäckerejen und ſehr unregel- 
mäßiger Brotempfang machten ſic ür den an ſtarke Brotportionen gewöhnten 
ruſſiſchen Soldaten bald recht unangenehm fühlbar. Erſchwerend kam für die 
Regelung der Verpflegung hinzu, daß eine neue Vorſchrift mit grundlegenden 
Anderungen, „Die Armeeverwaltung im Felde“, erſt furs vor Kriegsausbruch 
eingeführt und noch in keiner Weiſe Gemeingut der Armee geworden war. Das 
mußte jetzt das Durcheinander in allen Dingen des Vachſchubs noch vergrößern. 

Uber die vorausſichtliche Art der ruſſiſchen Operationen hatte der deutſche 
Senapalficd i im Jahre 3993 ein ſehr klares Urteil gefällt. Es hieß darin: „Ruſſiſche 
eeresbewegungen vollziehen ſich nach wie vor mit großer Langſamkeit. Schnelle 
Ausnutzung einer günſtigen operativen Lage (ft von ruſſiſchen Führern ebenſowenig 
zu erwarten wie ſchnelle und genaue Ausführung einer befohlenen Bewegung durch 
die Truppe. Die Zemmungen, die an allen Stellen bei der Ausgabe, ubermittlung 
und Ausführung der Befehle eintreten, ſind dazu zu bedeutend. Die deutſche 
Führung wird daher beim Juſammenſtoß mit den Ruſſen Bewegungen machen 
können, die fie einem gleichwertigen Gegner gegenüber ſich nicht erlauben dürfte.“ 

Wie richtig die Einſchätzung der ruſſiſchen Führung war, ſollten die kommen— 
den Ereigniſſe bald beweiſen. 


Der Abwehrſieg bei Fcankenau—Lahna—Orlau 
am 25. Auguſt 


Um die gleiche Stunde, als Hindenburg und Ludendorff am Sonntag, dem 


23. Auguſt, in Marienbveg eintrafen, ſetzte die erſte große Rampfhandlung gegen 


die Narew-Armee ein. Das XV. ruſſiſche Korps ſtieß, über Neidenburg vor- 
gehend, auf den linden Flügel des XX. A. K., den die verſtärkte 37. Inf. Div. unter 
Generalleutnant v. Staabs bildete. 

Die für die Abwehr vorgeſehene Stellung der Diviſion hatte eine Länge von 
zwölf Kilometern und führte von Michalken über die Söhen ſüdlich Frankenau 
nach der Gegend nördlich von Labna und Orlau. Die Bahnlinie Sohenſtein — 
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Yeidenburg bildete die Grenze zwiſchen beiden Brigaden: weſtlich davon ſtand die 
durch Landwehr Bataillone verſtärkte 75. Inf. Brigade, oſtwärts die 73. Inf. 
Brigade. In den Morgenftunden des 23. Auguſt grub ſich die Truppe ein. 

Der rechte Flügel der Stellung bot ein für die Abwehr günſtiges, überſicht— 
liches Gelände. Anders ſtand es mit dem Abſchnitt der 73. Inf. Brigade. Vor 
ihren Stellungen lag der etwa dreißig Meter tief eingeſchnittene, damals noch 
ſumpfige Grund der 
Allequellen mit bewal- 
deten angen; und auf 
ihrem linken (oftwär- 
tigen) Flügel dehnten 
py | ſich an die dreißig Kilo- 
dd Dën . meter weit Forſten aus, 
N die faſt hinauf bis 

N Allenſtein reichten. 
ae A Uber die Stellung 
eer, hinaus waren Siche— 
rungen vorgeſchoben. 
ee, Zwei Kompanien des 
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den Südausgang von 
Lahna bejetzt,eineKom- 
panie des 2. Maſu⸗ 
riſchen Inf. Kegts. Nr. 347 ſicherte die Brücke an der Orlau-Mühle. Den Schutz 
der linken Flanke an der Alle entlang übernahm auf eine Strecke von zwölf 
Kilometer das III. Batl. Inf. Regt. 147 mit 2 Geſchützen. Mehr Kräfte konnte 
die Diviſion für dieſe Sperraufgabe nicht gezweigen, obwohl fie wußte, daß 
dort im Schutz der großen Wälder ſtarke gegnwifche Kräfte im Marſch nach 
Norden waren. 

Seit 8.00 Uhr rückte das XV. ruſſiſche Armeekorps in vier Kolonnen von 
Veidenburg her langſam gegen die Chauſſee Orlau—Roapten heran über die 
weite, mit Waldſtücken durchſetzte Ebene, die aus der Ferne nie ein Mahnzeichen 
die altersgrauen Türme des Neidenburger Grdensſchloſſes überragen. Es waren 
gute Regimenter, die zu dieſem Korps gehörten, Truppen, die im militärbezirk 
Warſchau ſeit Jahren auf den Kriegsſchauplatz an der Weſtgrenze Rußlands 
planmäßig vorbereitet waren. 


Frankenau-Lahna-Orlau (23.8.1914 nachm. 
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Der 23. Auguſt, ein Sonntag, war bis zum Nachmittag ein trüber, regneriſcher 
Tag, erſt ſpäter klärte ſich der Simmel eine Zeitlang auf. Während bei den weiter 
weſtlich ſtehenden Teilen des XX. Armeekorps noch in den Stellungen Feldgottes- 
dienſte ſtattfanden, ſchlug gegen 74.00 Uhr der erſte Eiſenhagel ruſſiſcher Granaten 
auf die Stellungen der 37. Inf. Div. Für ihre jungen Regimenter iſt endlich die 
erſehnte Stunde gekommen, in der ſie zeigen können, was ſie in der Ausbildung 
eines deutſchen Grenzkorps gelernt haben. Zwei ruſſiſche Diviſionen greifen an 
gegen eine verſtärkte deutſche. Schnell entbrennt der Kampf auf der ganzen langen 
Front, von Frankenau über das hochragende Lahna — Allendorf bis nach Orlau. 
In beiden Gegnern ſteckt der volle ſoldatiſche Schwung erſten Kriegsfeuers. 

Bald zeigt ſich, daß General Martos, der Führer des XV. ruſſiſchen A. R., den 
Schwerpunkt ſeiner Angriffe auf den ſchwächſten Teil der deutſchen Stellung, in die 
Gegend von Lahna und Orlau verlegt hat — nicht allzuweit davon marſchiert ja 
das Nachbarkorps, das XIII., durch das Waldgelände nach Norden. Gegen den 
Weſtflügel unſerer 37. Inf. Div. bei Januſchkau und Frankenau, wo das 1. Erm— 
ländiſche Inf. Regt. Nr. (ze gemeinſam mit Bataillonen der Landwehr-Regimenter 


s und js kämpft, wird der Angriff zwar erbittert genug, aber anſcheinend doch nicht 


mit gleicher Wucht geführt wie auf dem Entſcheidungsflügel. Dem erſten, ſtarken 
Eindruck des ruſſiſchen Artilleriefeuers iſt die bei Januſchkau in Reſerve ſtehende 
Landwehr noch nicht gewachſen, fie weicht nach Norden aus. Aber der Ruſſe hat 
große Verluſte durch unſere Batterien, die ein günſtiges Gelände für Einſatz und 
Beobachtung finden. Erſt am Abend, gegen 39.00 Uhr, ift er auf fünfhundert Meter 
heran, viel weiter laſſen die deutſchen Gewehre ſeine Angriffswellen auch nicht 
kommen. Ein Zug des Maſuriſchen Feldartl.Regts. Vir. 73 feuert vom Südausgang 
Frankenau aus mit beſonders gutem Erfolge in die vorgehenden dichten ruſſiſchen 
Schützenlinien hinein. Als die Nacht hereinbricht, liegen ſich auf dem Weſtflügel 
die Gegner auf vier- bis fünfhundert Meter gegenüber. 

Fünf Kilometer oftwärts von Frankenau liegt auf einer Söhe Labna—Allen- 
dorf, wohin unter sauptmann Bergemann zwei Kompanien der Grtelsburger 


Jäger vorgeſchoben find. Wie ein Magnet zieht dieſe Stellung die ruſſiſchen 


Angriffe an; fie umfaſſen allmählich das Dorf, deſſen Solzhäuſer bald in lichten 
Flammen auflodern. Die Raſtenburger Abteilung des 2. Maſuriſchen Feldartl.- 
Regts. Ur. 82 läßt ihre Kameraden von der grünen Farbe nicht im Stich: aus 
offener Stellung, mit direktem Schuß feuert ſie, was die heißen Rohre hergeben 
wollen. Und auch die oſtpreußiſchen Jäger bewähren ihren bald zweihundert 
Jahre alten Ruhm als vorzügliche Schützen. Aber gegen Abend iſt der Ruſſe dank 
ſeiner vielfachen Übermacht im Dorf, und zwiſchen den brennenden Gehöften ent- 
ſpinnt ſich mit aufgepflanztem Sirſchfänger ein Nahkampf, deſſen wild-diiftere 
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Bilder etwas an die Nacht von Sochkirch erinnern mögen. Nur ſchwache Kefte der 
grünen Seldenſchar gehen im Dunkel über das Alletal zurück, Lahna bleibt in 
ruſſiſcher sand. 37 Offiziere, 254 Oberjäger und Jäger koſtet dieſer erſte Gefechts— 
tag den tapferen Ortelsburgern. Aber ihr Ausharren hat die Flanke des deutſchen 
Gegenangriffs links von ihnen gedeckt. 

Dort — in Gegend Örlau — waren gegen 75.00 Uhr nach kurzem Ar— 
tilleriekampf die Regimenter der ruſſiſchen 8. Inf. Div. in dichten Wellen 
aus den waldigen Abhängen über das 
Alletal vorgeſtürmt. Die ſumpfige 
Niederung iſt für den Gegner ebenſo— 
wenig ein Sindernis wie der hier 
noch ſchmale Allefluß. Bald blitzen 
ihre erſten Bajonette auf in den klei— 
nen Waldſtücken des nördlichen Ufer— 
hanges, wild gellt ihr „Urrä!“ durch 
den Lärm des Kampfes. Die Solz— 
brücke an der Orlauer Mühle brennt. 

Der Sieb iſt nach altpreußiſcher 
Regel die beſte Parade, und ſo führt 
Generalmajor Wilhelmi mit ſeiner 
73. Inf.-Brigade die Verteidigung ſo— 

Pboto Dr. Groſſe fort angriffsweiſe. Ein kurzer Befehl: 

Blick vom Seldenfriedhof Orlau in das Tal der „Regt. en, die hier ſtehenden Teile 

Alle (23. Auguſt) 

(Im Sintergrund die Orlau-Mühle) vom Inf. Regt. 347, L Batl. des 

Landw. Regts. 38, J. und 3. Komp. 

Jäger 3 werfen den Feind über die Alle zurück. Die Regiments- und Bataillons- 

kommandeure teilweiſe zu Pferde, fo ſtößt der Gegenangriff vor bis in das Alletal — 

kaum fünf Bataillone frontal gegen einen Gegner, der ſich raſch in den dichten 

Waldhängen eingeniſtet hat und die Niederung mit wütendem Feuer beſtreicht. 

Die Verluſte mehren ſich, immer mehr Führer fallen aus. Seranpreſchende 

Batterien reißen die ſtockende Bewegung vorwärts. Der Brigadekommandeur iſt 

auf feinem weithin ſichtbaren Schimmel in vorderſter Linie, Öberft Dorſch, der 

Kommandeur des 2. Ermländiſchen Inf. Regts. Nr. Is), ergreift ein Gewehr und 
ſtürmt mit unter ſeinen Musketieren. 

Ab und zu klingen Bruchſtücke von Liedern auf — es iſt noch die erſte De, 
geiſterung, mit der Deutſchlands Jugend in den Rampf geht. Was macht's, wenn 
man bis an die Knie einſinkt, wenn die Lungen keuchen? Dieſen oſtpreußiſchen 
Männern, denen die Freude, für die Verwüſtungen ihrer Heimat Rache zu nehmen, 
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aus den — blitzt, ift der Ruſſe trotz aller Zähigkeit nicht gewachſen: kurz vor 
20.00 Uhr iſt er aus den ſteilen Waldhängen bis auf die Straße Lahna Gr au 
zurückgeworfen. Bei diefem Ringen Mann gegen Mann wird die Fahne des 
Jruſſiſchen Tſchernigowſchen Inf. Regts. Generalfeldmarſchall Graf Diebitſch 
Sabal kanſki erbeutet“). Es iſt das zweite eroberte ruſſiſche Feldzeichen, nachdem 
das erſte drei Tage vorher am Tage der Gumbinner Schlacht nach der Attacke der 
3. Rav. Div. erbeutet worden war. x 
Dem langſam zurückgehenden Gegner werden noch fünf zuſammengeſchoſſene 
Haubitzen abgenommen, der Mett einer Batterie. „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ — ſo hallt es hier und da über die blutige Seide, über die allmählich 
ſchwerer Webel ſinkt. Dann blaſen plötzlich die Sörner ein altvertrautes Friedens— 
ſignal: „Das Ganze — — — Salt!“ Die Bewegungen brechen ab. Ein Befehl 
geht von Mund zu Mund: „Alles zurück über die Alle in die alte Stellung!“ 
Dem Diviſionskommandeur iſt dieſer Befehl nicht leicht gefallen, man läßt 


nicht gern eine Truppe nach ihrem erſten Siege zurückgehen. Denn mochte auch 


der Ruffe noch Lahna in ſeinem Beſitz halten, ein Abwehrſieg war zweifellos 
errunget Aber ſchwerwiegende Gründe ſprechen gegen eine Ausnutzung des Er— 
folges durch Weiterführung des Angriffs am nächſten Morgen. 

In dem Waldgelände waren alle Truppen beſonders ſtark durcheinander 
geraten, ohne Weuordnung der Verbände war ein neuer Angriff kaum möglich. 


„) Um dieſe Fahne, deren Schaft im Berliner Zeughaus ſteht, hat ſich heute bereits ein 
Kranz von Legenden geſponnen, ein Zeichen dafür, wie raſch Romantik kriegsgeſchichtliche 
Wahrheit überrankt. Gewiß ift es ein eigenartiges Spiel des Zufalls, daß hier wieder wie in 
den letzten Dezembertagen des Jahres 182 die beiden Wamen Nord und Diebitſch zufamnfen- 
trafen, die Namen derer, die damals die weltgeſchichtliche Konvention von Tauroggen ab- 
ſchloſſen. Wenn aber heute vielfach behauptet wird, Norck habe damals dem ruſſiſchen Regiment 
zur Erinnerung dieſe Fahne geſtiftet mit der Aufſchrift „Für treue Kameradſchaft“, fo iſt das 
eine Unmöglichkeit: in der preußiſchen wie in der ruſſiſchen Armee konnten Fahnen nur vom 
Oberſten Kriegsherrn verliehen werden. Das im Jahre j700 gegründete Regiment Tſchernigow 
hatte ſich als Grenadierregiment in einem Türkenkriege ſo ausgezeichnet, daß 1829 Graf Diebitſch 
fein Chef wurde. — Da die Fahnenſtange deutliche Spuren eines Wahkampfes trägt, fo er— 
ſcheint die Angabe richtig, daß zunächſt einmal im Wahkampf im Dorf Orlau um die Fahne 
gerungen wurde, wobei der Kommandeur des ruſſiſchen J. R. 29 fiel. Kurze Zeit ſoll die Fahne 
in deutſcher Sand geweſen fein, dann aber wurde fie von Mannſchaften des 29. und 30. Regts. 
zurückerobert. Als der wuchtige deutſche Gegenangriff immer näher kam, trennte ein ruſſiſcher 
Offizier in einem Lupinenfeld dicht an der Straße Orlau—Lahna mit dem Säbel das Fahnen— 
tuch los und brach das weiße Georgskreuz von der Spitze ab. Beides wurde General Martos 
am nächſten Vormittag vorgezeigt; er begnügte ſich damit, dem Regiment das Verſprechen abzu— 
nehmen, alles wieder im nächſten Gefecht gutzumachen. Den Brigadekommandeur ſetzte er ab. 
Die Fahnenſtange wurde beim Vorſtürmen der deutſchen Truppen in dem Lupinenfeld gefunden, 
über das Georgskreuz und das Fahnentuch hat man nie wieder etwas Sicheres gehört. Nach 
einem Entſcheid des Rriegsminifteriums gilt das Jäger-Batl. Graf Nord als Eroberer der Fahne. 


4) 


Die Befehlsgebung ſtockte in der einbrechenden Dunkelheit. Der Aufenthaltsort 
der Stäbe war faſt durchweg unbekannt, mit Silfe des Scheinwerferzuges ver— 
ſuchte man im Abendnebel den Standort der 73. Inf. Brig. zu kennzeichnen. 

Was aber den Ausſchlag gab: die Geſamtlage der 8. Armee forderte ein 
erhebliches zurücknehmen der 37. Inf. Div., um Zeit zu gewinnen. Das XX. A. K. 
durfte fic) nicht vorzeitig verausgaben. „Haushalten mit Kräften” lautete die 
Weiſung Sindenburgs. Während noch bei Orlau gerungen wurde, ſtand das in 
Richtung Allenſtein nach Norden marſchierende XIII. ruſſiſche A. K. bereits vier 
Kilometer weit im Rücken der kämpfenden deutſchen Truppen. Es wäre ihm ein 
leichtes geweſen, am Morgen die ſchwachen deutſchen Sicherungen einzudrücken und 
den linken Flügel der Diviſion tief zu umfaſſen. So blieb nichts anderes übrig, als 
den beabſichtigten Gegenangriff aufzugeben und die 37. Inf. Div. weit zurückzu— 
nehmen bis in die Gegend des Mühlen-Sees. Ihr Abwehrſieg war ein deutſcher 
Erfolg; ſie hatte dem angreifenden Gegner einen kräftigen Denkzettel erteilt. 

In den Vachtſtunden ſollte fi) auf Befehl des Generalkommandos die 
Diviſion vom Gegner löſen. Das gelang, wenn auch mit Verluſten. Beſonders 
betroffen wurde die 75. Inf. Brig. bei Frankenau, die den Abzug ihrer Schweſter— 
brigade decken ſollte. Zier war der Rückzugsbefehl nicht überall durchgekommen. 
Das II. Batl. Inf. Regt. so hielt daher noch weiter ſeine Stellung bei Frankenau, 
folange es gehen wollte. In kameradſchaftlicher Aufopferung ſicherte der Geſchütz— 
zug Seife — der gleiche, der am Vortag den Dorfausgang verteidigt hatte — 
bis zum letzten Augenblick den Abmarſch des Bataillons; zuletzt verteidigten fich 
die braven Kanoniere gemeinſam mit ihrem ſterbenden Zugführer im Nahkampf 
mit Piſtole und Spaten. 

Erſt am Nachmittag des 24. Auguſt ſchob ſich der Ruſſe, der in der Nacht 
einige Kilometer bis in die Gegend von Grünfließ zurückgegangen war, wieder 
langſam vor. Er hatte die Pranke des Löwen zu ſpüren bekommen. Mit dem 
Schneid, mit dem er bei Lahna —Orlau angriff, iſt er bei Tannenberg nie wieder 
vorgegangen, auch nicht fünf Tage ſpäter bei Waplitz, wo die gleichen Regimenter 
die Entſcheidung brachten. Seine Verluſte bezifferte er auf 4000 Mann, denen 
soo Mann bei unſeren Truppen gegenüberſtehen. In einem ruſſiſchen Regiment 
waren von 16 Kompanieführern 9 gefallen; eine Kompanie, die mit 190 Mann 
ins Gefecht gegangen war, kehrte mit 70 Schützen zurück. Getäuſcht durch 
Angriffsſchneid und Schießfertigkeit unſerer Truppen, ſchätzten die ruſſiſchen 
Berichte den deutſchen Gegner auf drei Diviſionen. 
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Der 24. Auguſt 
Ein Tag der Sorge. — Die Maſſenflucht der oſtpreußiſchen 
Bevölkerung 


Sur das neue Oberkommando der 8. Armee gab es an den beiden erſten Tagen 
nach ſeinem Eintreffen manche Stunde ſchwerſter Sorge. Vor allem der 24. Auguſt 
brachte manches, das nicht eben ermutigend war. 

Gegen Mittag hatten Sindenburg und Ludendorff eine perſönliche Ausſprache 
mit General v. Scholtz. Es ergab ſich eine durchaus einheitliche Auffaſſung der 
Lage: das XX. A. K., das ſich nach Ludendorffs Wort als „umbrandeter Fels“ bis 
zum Eintreffen aller Teile des L A. K. — vermutlich alſo noch mindeſtens 
1% Tage — einer ſtetig wachſenden Übermacht gegenüberſah, durfte ſich unter 
keinen Umſtänden vereinzelt ſchlagen laſſen. Ebenſo einig waren ſich aber auch die 
drei Männer in dem unbeugſamen Willen zum Siege. Die Juſammenkunft fand 
ſtatt im Schulhauſe des Dorfes Tannenberg, mit deſſen Namen die Geſchichte des 
geſamten deutſchen Oftens jo eng und ſchickſalsſchwer verknüpft iſt. 

Nach dieſer Unterredung befahl General v. Scholtz, um ſich jeder Möglichkeit 
einer Umfaſſung zu entziehen, ſeinen beiden Diviſionen, in die Linie Südende 
Gr.⸗Damerau— See —ühlen zurückzuſchwenken und ſich dort einzugraben. Auf 
dem rechten Flügel der neuen Stellung blieb die Diviſion Unger; dort ſtand auch 
die erſte auf dem Schienenwege eingetroffene Truppe des I. A. K., das Gren. Regt. 
Nr. 3, zur Verfügung. Eine von Thorn herangezogene Landwehrbrigade, die s., 
war unter Generalleutnant v. Mülmann in die Gegend von Lautenburg gelangt, 
hatte aber ſtarke Kavallerie vor ſich und vorausſichtlich genug zu tun, um ſich 
aller Angriffe zu erwehren. Auf dem linken Flügel wurde die 3. Reſ. Div. von 
Allenſtein bis in die Gegend ſüdlich Sohenſtein herangezogen. Das war alles, was 
man dem Gegner entgegenſtellen konnte, deſſen Stärke im Laufe des Tages immer 
mehr anwuchs, bis ſchließlich vier Armeekorps feſtgeſtellt wurden. 

Den Befehl, ſeine Truppen nochmals zurückgehen zu laſſen, gab General 
v. Scholtz nur ſchweren Herzens. Er, der im Oktober 3932 das neue Allenſteiner 
Armeekorps ſozuſagen aus der Taufe gehoben hatte, kannte ſeine Truppen bis in 
alle Einzelheiten und wußte genau, wie ſehr alle darauf brannten, an den Feind zu 
kommen. Beſonders die 37. Diviſion, die am Tage vorher den Abwehrſieg bei 
Labna—Orlau gegen doppelte Übermacht errungen hatte, mußte es ſchwer 
empfinden, jetzt nochmals zurückzugehen vor einem Gegner, dem ſie ſich im Rampf 
überlegen fühlte. 


43 


Nach der Rückkehr Zindenburgs und feiner Begleiter nach Rieſenburg trafen 
dort Meldungen ein, die die ſchweren Beſorgniſſe des A. G. K. rechtfertigten. Auf 
dem Weſtflügel waren die Ruſſen ziemlich weit vorgekommen, ihre Ravallerie war 
bereits in bedrohliche Nähe der Ausladepunkte des I. A. K. gelangt und konnte 
dort bei kräftigem Zufaſſen unerwünſchte Störungen verurſachen. Vor der Front 
des verſtärkten XX. A. R. ſtand der Gegner nach wie vor zum Vorgehen bereit. 
Die Meldung vom Beginn des Angriffs war jeden Augenblick zu erwarten. 

Verſtärkung konnte zunächſt nur das im Anrollen befindliche I. A. R. bringen, 
da die beiden Korps der Oftgruppe, die ja im Fußmarſch heranmarſchierten, noch 
weit entfernt waren. Im Laufe des Nachmittags wurde es überdies noch fraglich, 
ob man überhaupt dieſe beiden Korps zur richtigen Zeit zur Entſcheidung heran— 
ziehen konnte. Meldung ergaben nämlich, daß ein weiteres Korps der Samſonow— 
Armee, das VL, zuſammen mit einer Kavallerie-Divifion, etwa vierzig Kilometer 
von der Mitte der Armee abgeſetzt, über Ortelsburg in nordweſtlicher Richtung 
vormarſchierte. Schon ſtanden in Biſchofsburg und Sensburg ruſſiſche Reiter. 
Es ſchien, als ob dies Korps beſtimmt fei, die Verbindung zur Rennenkampf— 
Armee herzuſtellen. d 

Die Vereinzelung dieſes Seeresteiles gab aber die durchaus erwünſchte 
Möglichkeit, mit ihm geſondert abzurechnen. Dieſe Aufgabe konnte nach der Lage 
nur den beiden Korps der deutſchen Oftgruppe zufallen. Erteilte das A. G. R. ihnen 
dieſen Auftrag, dann war ihre rechtzeitige Mitwirkung bei dem Entſcheidungs— 
kampf zweifelhaft. Indes mußten dieſe recht ſchwerwiegenden Bedenken zurück— 
treten vor der Ausſicht auf einen vernichtenden Schlag gegen das rechte Flügel— 
korps Samſonows. 

So erhielt denn das I. Reſ.-Rorps den Befehl, ſofort ſcharf nach Süden 
abzudrehen und über Seeburg den Gegner anzugreifen, wo es ihn fände. Die 
6. Landw. Brig. ſollte dabei mitwirken. 

Ob das XVII. A. K., das weiter zurück war, mit beiden Diviſionen ebenfalls 
zu dieſem Angriff eingeſetzt werden konnte, war immer noch nicht zu überſehen, 
zum mindeſtens rechnete man aber mit der Mitwirkung feiner 36. Inf. Div., die 
am weiteſten nach Süden zu marſchierte. Inwieweit die dahinter marſchierende 
Diviſion, die 38., als Deckung gegen die Njemen-Armee zu entbehren war, war 
noch ungewiß. Rennenkampf ſtand bereits weſtlich der Angerapp. Wenn er jetzt 
in ſtärkeren Märſchen weitermarſchierte oder wenn die deutſche Sauptgruppe in 
den nächſten Tagen keinen Erfolg hatte — wie würde ſich dann das Schickſal dieſer 
beiden Korps geftalten? 

Und Rennenkampf hatte volle Bewegungsfreiheit. Offen lag das Land 
zwiſchen Königsberg und Biſchofsburg vor ihm, feine Reiter waren nicht mehr 
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weit von Seilsberg und Preußiſch-Eylau entfernt. Zwiſchen ihm und der zum 
Angriff anſetzenden 8. Armee ſtanden bei anderwärtigem Einſatz der Oftgruppe 
nur noch zwei bis drei auf weitem Raum verteilte Landſturmbataillone und die 
3. Nav. Div., die jedoch nach mancherlei Abgaben nicht mehr die volle Anzahl ihrer 
Schwadronen zählte. Und auch ſie war bereits ſtark erſchöpft. Als einziger großer 
Kavallerieverband der Armee hatte ſie ſchon drei Wochen lang keinen Ruhetag 
gehabt. Man konnte ihr auch jetzt keine Ruhe gewähren, denn ihre Aufgabe mußte 
es nun fein, das Abdrehen der Oſtgruppe nach Süden zu verſchleiern, zunächſt in 
Gegend Gerdauen. 

Nichts durfte der Gegner merken von den großen Truppenverſchiebungen, die 
ſich in unerhörter Rühnheit und Schnelligkeit vor ſeiner Front vollzogen. Dieſe 
Rühnheit aber vertraute nicht dem Zufall, ſondern baute ſich auf einer meifter- 
haften Einſchätzung des Gegners auf. Hindenburg rechnete mit der Schwerfällig— 
keit der ruſſiſchen Führung; er war davon überzeugt, daß fie nicht raſch genug die 
ſchnell vor fic) gehende Veränderung der Kriegslage erkennen würde. 

Saft man die Lage des 24. Auguſt zuſammen, fo ſtellt fie ſich für das A. O. R. 
als eine der ſchwierigſten im ganzen Schlachtverlauf dar: die eigene Armee mitten 
im Aufmarſch; der um das Doppelte überlegene Gegner dicht vor der Front der 
wenigen Teile, die zur Zeit zum Einſatz verfügbar find; ein weiterer Gegner, 
Rennenkampf, als ſtändige Bedrohung von Nordoſten her. Das A. OG. R. hat der 
Wirklichkeit mit ſoldatiſchem Ernſt, aber auch mit ſoldatiſcher Entſchloſſenheit ins 
Auge geſehen und ſich keinerlei Täuſchungen hingegeben. Das geht klar und 
deutlich hervor aus der Abendmeldung Ludendorffs an das Große Hauptquartier: 
„Entſchluß, Stellung des XX. A. K. zu halten, da Rückzug dieſelbe Wirkung wie 
Niederlage. Antransport des I. A. R. verzögert. I. Reſ.-Rorps und XVII. A. R. 
werden an linken Flügel herangezogen. Stimmung entſchloſſen, wenn auch ſchlimmer 
Ausgang nicht ausgeſchloſſen.“ 

% 


Mancherlei Sorgen machte ſich das A. G. R. auch um die Bevölkerung (ut, 


preußens. Die wenigen Tage Krieg hatten bereits nicht nur dem Aufmarſchgebiet 


der 8. Armee, ſondern der ganzen Provinz ihren Stempel aufgedrückt. Das große 
Gebiet der wirtſchaftlichen Mobilmachung war 7974 noch kaum bearbeitet worden, 
über Vorberatungen war man nicht hinausgekommen. Einzelne Behörden, wie 
Poft, Eiſenbahn, Soll u. a. hatten zwar Beſtimmungen für den Kriegsfall getroffen, 
auch die Überführung der für Oſtpreußen faſt unerſetzbaren Geſtüte und Remonte- 
depots ſowie der berühmten Silberbibliothek der alten Serzöge von Preußen in 
das Innere des Reiches war vorbereitet. Was aber mit der Bevölkerung und ihren 
wirtſchaftlichen Werten, wie Getreide und Vieh, im Kriegsgebiet zu geſchehen 
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hatte, darüber fehlten jegliche Beſtimmungen. Da ſeit mehr als hundert Jahren 
kein feindliches Seer mehr oſtpreußiſchen Boden betreten hatte, hatten ſich die 
Begriffe über die Schwere eines Krieges vielfach verwiſcht, und man erwartete 
anfangs vom Gegner, falls er überhaupt die Grenze überſchreiten ſollte, eine 
gewiſſe Rückſicht auf die friedlichen Einwohner. 

Aber ſchon die erſten Grenzkämpfe zeigten, daß der Ruſſe, wenn nicht gerade 
ein ſehr tatkräftiger Offizier zur Stelle war, raſch bei der Sand war mit Erſchießen 
und Verſchleppen von Menſchen, mit ſinnloſen Brandſtiftungen und Ausſchreitungen, 
die jeder Zivilifation Hohn ſprachen. Die große Welle des Schreckens ging jedoch 
erſt nach der Gumbinner Schlacht durch die Bevölkerung. Zwei von militäriſcher 
Seite aus am 22. Auguſt erlaſſene Anordnungen, die durchaus notwendige Folgen 
des Kückzugsentſchluſſes waren, trugen jetzt dazu bei, auf dem Lande wie in den 
Städten Panikſtimmung zu verbreiten: der für den Kriegsfall in höchſter Not 
bereits vorgeſehene Befehl zum Durchſtechen der Wogatdeiche und die Anordnung, 
alles Vieh und alle Erntevorräte ſchleunigſt hinter die Weichſel zu ſchaffen. Die 
Überſchwemmung des fruchtbaren Elbinger Werders wurde zum Glück infolge 
Anderung der Kriegslage nicht ausgeführt. Der plötzliche Räumungsbefehl für 
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Vieh und Getreide aber hatte zur Folge, daß nun, wovon wir ſchon ſprachen, 
Verſtopfungen auf den Straßen und Mangel an Leerwagen bei der Eiſenbahn auf— 
traten, die der Grund für mancherlei Verzögerungen der Truppenbewegungen 
wurden. Eine einheitliche Leitung und Organiſation der geſamten Flüchtlings- 
bewegung von oben her war nicht mehr möglich. Jedes Eingreifen wurde auch da— 
durch erſchwert, daß der telegraphiſche und Fernſprech-Verkehr nach den betroffenen 
Gegenden vielfach bereits ſtockte. Die Ereigniſſe überſtürzten ſich, die Beamten 
hatten Mühe und Not, ihre dringendſten Aufgaben zu Ende zu führen, Raten und 
Akten zu bergen. Die örtlichen Behörden konnten nur allgemeine Anweiſungen geben 
und beſtenfalls ihre Einwohner mit Ausweiskarten und etwas Geld verſehen. Sonſt 
war jeder auf Selbſthilfe angewieſen. Man fand ſich ſchweigend mit dem Schickſal 
ab und hielt Ordnung, ſo gut es gehen wollte. Oft konnte man damals das Wort 
hören: „Im Kriege muß jeder ſelber wiſſen, was er zu tun hat!“ 

Wie es in dieſen Tagen der höchſten Not in Oſtpreußen ausſah, davon gibt 
uns General v. Francois eine anſchauliche Schilderung: „Überall auf den Feldern 
lagerte die fliehende Bevölkerung, die, beunruhigt durch den Abmarſch der 
Truppen, ebenfalls aufbrach und auf Seitenwegen und querfeldein die Flucht 
fortſetzte. Unabſehbar waren die züge, Wagen hinter Wagen, jo weit das Auge 
reichte, dazwiſchen Rinder und Kleinvieh. Auf den großen Leiterwagen Kiften und 
Kaften, darüber Matratzen und Federbetten, auf ihnen Kranke, Greiſe und Kinder. 
An den Seitenwänden der Wagen, wie in Schaukeln hängend, Frauen und 
mädchen, die nicht marſchieren konnten. In den Geſichtern Verzweiflung, Schmerz 
und Trauer, oft auch Stumpfſinn und Verſtörtheit. Oſtpreußens ganzes Elend 
auf Wegen und Feldern. Ein troſtloſer Anblick. Nirgends aber laute Klage.“ 

Im Innerſten ihres Herzens aber hoffte die Bevölkerung der alten Grenz— 
provinz, über die ſchon fo mancher Kriegsfturm hinweggebrauſt war, immer noch 

auf ein Wunder. Das Wunder konnte nur auf den Gewehren und Kanonen der 
8. Armee beruhen. 


Der 25. Auguſt 


War der 24. Auguſt für das deutſche. A. O. KR. ein Tag ſchwerſter Merven- 
belaſtung geweſen, ſo brachte der 28. Auguſt in ſeinem Verlauf eine gewiſſe Ent— 
ſpannung. Die Lage blieb zwar immer noch ernſt genug, aber ſie klärte ſich doch 
etwas und gewährte einige Ausblicke durch den Webel der Ungewißheit hindurch. 

Zunächſt traf in der Morgenfrühe von der Oberften Seeresleitung eine 
Mitteilung ein, wonach die bisher in Vordſchleswig im Grenzſchutz verwendete 
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Landwehrdiviſion v. der Goltz der 8. Armee unterftellt wurde; der Beginn des 
Eintreffens konnte in zwei Tagen, am Spätnachmittag des 27. Auguſt, erwartet 
werden. War die Diviſion mit Maſchinengewehren, Artillerie und Gerät auch 
längſt nicht ſo ausgeſtattet wie eine aktive Truppe, ſo wurde ſie doch begrüßt als 
eine hochwillkommene Verſtärkung der Rampfkraft der Armee. 

Im weiteren Verlauf des Morgens wurden dem Oberbefehlshaber zwei 
ruſſiſche Funkſprüche übermittelt, die überraſchenderweiſe im Klartext gegeben 
waren und wichtige Aufklärungen über die Abſichten Rennenkampfs und Samſo— 
nows ſowie über Verteilung der Kräfte und Marſchziele enthielten. Es waren die 
einzigen beiden vollſtändigen ruſſiſchen Armeebefehle, die in jenen Tagen un— 
verſchlüſſelt gefunkt wurden, und es war ausgeſprochenes Soldatenglück, daß 
gerade ſie von unſeren Stationen aufgenommen werden konnten. Auf die Ent— 
ſcheidungen der deutſchen Führung haben ſie jedoch keinen Einfluß mehr gehabt, 
denn die ftanden unverrückbar feſt. Wohl aber beſtärkten fie das A. G. R. in der 
Zuverſicht, mit ſeinen Entſchlüſſen und Anordnungen auf dem rechten Wege 
zu ſein. 

Der durch die Funkſtation der Feſtung Königsberg in der Nacht abgehörte 
Armeebefehl Rennenkampfs ließ erkennen, daß die Jjemen-Armee am 26. Auguſt 
die Linie Gerdauen — Allenburg — Wehlau erreichen wollte. Sie ging demnach 
weiter in Tagesmärſchen von durchſchnittlich zwanzig Kilometern in Richtung 
auf die Feſtung Königsberg vor und zeigte vorderhand anſcheinend nicht die 
Abſicht, nach Süden zur Warew⸗Armee abzubiegen, um mit ihr gemeinſam zu 
handeln oder ſich gar mit ihr zu vereinigen. Für Samſonow gab der Funkſpruch 
als Endziel die Linie Sohenſtein — Allenſtein an. Die einzelnen Tagesziele waren 
jedoch fo befohlen, daß fie Marſchleiſtungen von zehn Kilometern kaum überſtiegen. 
Dadurch wuchs die Hoffnung, daß auch der 25. Auguſt noch ohne größere Zu— 
ſammenſtöße verſtreichen würde. Es war dann wieder ein Tag für den Aufmarſch 
gewonnen. 

Wenn der Gegner im Verlauf des Tages nicht angriff, fo war Hindenburg 
entſchloſſen, auf feinem Weſtflügel das J. A. K. am 26. Auguſt früh zum Angriff 
anzuſetzen. Vorausſichtlich war zu dieſem zeitpunkt das Korps noch nicht mit allen 
fechtenden Truppen verſammelt. Es half nichts, dieſer ungünſtige Umſtand mußte 
dann eben mit in Rauf genommen werden. Einmal konnte man das verſtärkte 
XX. A. K. nicht dauernd allein dem Hauptteil der Warew-Armee gegenüberſtehen 
laſſen; vor allem aber wurde die Gefahr im Rücken von Stunde zu Stunde größer, 
je weiter Rennenkampf vorrückte. Der Ruſſe war ein ernſter Gegner, und der 
Kampf gegen Samſonow erſchien nicht als ein leichtes Ringen, das ſich an einem 
Tage abmachen ließ. „Es galt eine mehrtägige Schlacht zu ſchlagen in dem engen 
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Raum zwiſchen zwei feindlichen Armeen. Da konnte man gar nicht früh genug 
beginnen“, fo urteilt das Werk des Reichsarchivs. 

Die erfte Entſcheidung mußte gegen den bei Usdau feſtgeſtellten tief ge⸗ 
gliederten ruſſiſchen Weſtflügel geſucht werden. War dieſer Flügel geworfen, 
dann lag der Weg nach Veidenburg offen, und man kam den ruſſiſchen Korps, die 
jetzt, zum Angriff bereit, vor der Front des XX. A. R. ſtanden, in die Flanke und 
Rücken. Dann konnte man die Jarew⸗Armee nicht nur ſchlagen, ſondern vernichten. 

Um General v. Francois perſönlich über die Angriffsaufgabe ſeines Korps 
zu unterrichten, traf Zindenburg mit feinem engeren Stabe gegen 8.00 Uhr beim 
Generalkommando L A. K. ein, das feinen Gefechtsſtand bei Montowo Go km 
ſüdlich Löbau) bezogen hatte. 

Bei der Beſprechung ergaben ſich Verſchiedenheiten in der Auffaſſung der 
Lage. An dem Schickſal des XVII. A. R. vor fünf Tagen, in der Gumbinner 
Schlacht, hatte v. Francois geſehen, wohin ein Angriff auf einen eingegrabenen 
Gegner ohne genügende Artillerievorbereitung führte. Er hielt feine Kräfte zur 
Zeit noch für reichlich ſchwach; denn infolge der Transportſchwierigkeiten waren 
von ſeinem Armeekorps erſt zehn Bataillone Infanterie und zwei Batterien 
verfügbar. Ob in der Frühe des 26. Auguſt bereits ſoviel Truppen eingetroffen 
ſein würden, um den Angriff erfolgreich und reibungslos durchführen zu können, 
ſchien ihm ſehr zweifelhaft. Auch hatte er Bedenken gegen die Durchführung des 
Angriffs in rein frontaler Richtung, auf dem das A. O. R. beſtand, weil Zeit und 
Kräfte zu einer großen Umfaſſung nicht mehr ausreichten und beide Gegner ſich 
auch ſchon zu dicht gegenüberlagen. 

Die ſachlichen Gründe eines ſo erfahrenen Truppenführers, wie des Generals 
v. Srangois, wußten Sindenburg und Ludendorff durchaus zu würdigen. Aber als 
Armeeführer mußten ſie die Lage vom Standpunkt der Geſamtoperation aus 
betrachten: alle anderen Geſichtspunkte hatten ſich dem großen Plan unterzuordnen. 
Indes ſollte alles geſchehen, um das I. A. K. für den gewiß nicht leichten Angriff 
möglichſt ſtark zu machen. Man wollte verſuchen, die Transporte zu beſchleunigen, 
die Entladeſtellen ſollten weit in das Einſatzgelände vorverlegt werden. Eine 
unmittelbare Unterſtützung ſollte der Angriff erhalten durch eine für dieſe Aufgabe 
beſonders zuſammengeſtellte Abteilung des XX. A. K., die auf Usdau angeſetzt 
werden ſollte, um ſo den Frontalangriff durch einen Flankenſtoß zu erleichtern. 

Die dem L AH. unterſtellte S. Landw. Brig. (6 Bataillone, 1 Schwadron, 
Batterien) hatte in Gegend Lautenburg bereits Zufammenftöße mit ruſſiſcher 
Kavallerie gehabt, es war ihr jedoch gelungen, den Gegner zurückzudrücken. Der 
Erfolg hatte das Selbſtvertrauen der Wehrmänner ſichtlich gehoben. 
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In der Mitte, beim verſtärkten XX. A. R., war man zuverſichtlich geſtimmt. 
Die Ruſſen waren zwar ziemlich dicht heran, hatten aber bis jetzt nirgends an- 
gegriffen. Große Aufmerkſamkeit erforderte indes die Lage auf dem linken Flügel 
des Korps, wo Landwehr und Feſtungstruppen ſtanden: hier kündigte ſich eine 
immer weiter nach orden ausholende Umfaſſung an. Als Einſatztruppe für einen 
Gegenſtoß ſollte die 3. Reſ. Div. mit Genehmigung des A. O. R. in der Gegend von 
Reichenau (9) km nordweſtlich Mühlen) bereitgeſtellt werden. 

Bei den Ruſſen wurden im Verlauf des 25. Auguſt keine ſehr großen Marſch⸗ 
bewegungen feſtgeſtellt. Nach den Ergebniſſen der Erd- und Luftaufklärung ergab 
ſich als Bild der Lage beim Gegner eine ſtärkere Gruppe bei Usdau, eine andere 
nördlich Neidenburg. Das XIII. ruſſiſche A. K. blieb beiderſeits des Lansker Sees 
nach Worden in Richtung auf das unbeſetzte Allenſtein im Marſch. Es brachte 
damit das Gebiet des Maranſen-, plautziger und Lansker Sees zwiſchen ſich und 
die Nachbarkorps. Damit erhöhte ſich für Sindenburg die Ausſicht, weſtlich 
der Seen die Mitte der Narew-Armee zu ſchlagen, ehe das räumlich getrennte 
XIII. Korps in die Schlacht eingreifen konnte. 

Um 20.30 Uhr gab das A. OG. R. in Rieſenburg den Armeebefehl zum Angriff 
für den 26. Auguſt aus. Auch eine am Abend eingetroffene Fliegermeldung, die 
auf eine Verſtärkung des bei Usdau ſtehenden Gegners ſchließen ließ, vermochte 
den Entſchluß zum Angriff nicht zu erſchüttern. Es blieb dabei: General v. Francois 
ſollte am 26. Auguſt gegen 4.00 Uhr die Vorſtellung auf den oben von Seeben 
und gegen jo.do Uhr weiter auf Usdau angreifen. Die 5. Landw. Brig. bei 
Lautenburg blieb dem Korps unterſtellt. Das XX. AH. hatte feine Stellungen 
zu halten und ſich zum Angriff vorzubereiten. 

So mußten denn am 26. Auguſt die Würfel ins Rollen kommen; die Tage des 
Wartens waren endgültig vorbei. Beim J. und XX. A. K. kam es vorausfichtlich 
zu größeren Kampfhandlungen, und auch ſiebzig Kilometer oſtwärts, wo Mackenſen 
und Below ſchon in der Nähe des VI. Ruſſenkorps fein mußten, konnten am 26. 
die Geſchütze ihr entſcheidendes Wort ſprechen. Was menſchliche Tatkraft und 
ſoldatiſcher Wille vermochten, war beim Oberkommando der 8. Armee geſchehen, 
um ſich für die Entſcheidungsſchlacht gegen die Narew⸗Armee fo ſtark als möglich 
zu machen. Armee und Feſtungen hatten ihren letzten Mann und ihr letztes Geſchütz 
auf ein gemeinſames großes Ziel hin in Marſch geſetzt. Durch die getroffenen 
maßnahmen, durch die Klarheit der Entſchlüſſe, die im Gegenſatz zur ruſſiſchen 
Seite auf richtiger Einſchätzung des Gegners und der Lage beruhten, hatte die 
deutſche Führung die Initiative an ſich geriſſen: ſie ſchrieb jetzt bereits dem 
Gegner das Geſetz des Handelns vor. Auf die Ausführung durch die Truppe 
konnte ſie ſich verlaſſen. 
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Die Lage auf ruffifcher Seite 


Der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Wordweſtfront zweifelte feit dem 
23. Auguſt nicht mehr daran, daß die deutſche 8. Armee nach ihrer „Zerfchmetterung” 
bei Gumbinnen in vollem Rückzuge zur Weichſel fei; ſtarke Teile ſchienen auch 
auf die Feſtung Königsberg zurückzugehen. Die völlige Räumung der Angerapp- 
Stellung beſtärkte ihn in ſeiner Anſicht. Die gleichzeitige Maſſenflucht der oſt— 
preußiſchen Bevölkerung ließ ihn ſogar an eine vollſtändige Räumung der 
Provinz glauben. 

Seine Abſicht war, dem abziehenden Gegner, den er jo ſtark unterſchätzte, den 
Weg zur Weichſel zu verlegen. Daher ſollte Samſonow möglichſt raſch nach 
Morden vorrücken; hatte er erſt einmal die ſchwierige, mit Seen und großen 
Forſten ſtark durchſetzte Gegend ſüdlich und ſüdweſtlich von Allenſtein hinter ſich, 
dann hatte er freies Gelände gewonnen. Was der Armee Samſonows an deutſchen 
Truppen gegenüberſtand, wurde von Shilinſki nicht für bedeutend angeſehen, nur 
bei Allenſtein und Lötzen glaubte er nennenswerte Kräfte vereinigt, mit denen 
feiner Anſicht nach Samſonow leicht fertig werden mußte. Ging Samſonow in 
raſchen Märſchen nach Worden vor und drängte Rennenkampf tatkräftig nach, 
dann war nach Shilinſkis Auffaſſung das Schickſal der Verteidiger GOſtpreußens 
noch oſtwärts der Weichſel beſiegelt. 

Bald nach Überjchreiten der Grenze kam Samſonow indes zu einer anderen 
Anſicht. Immer mehr bildete fic) bei ihm die ganz richtige Überzeugung heraus, 
daß keine „Trümmer einer geſchlagenen Armee“, ſondern ſtarke Kräfte ihn be— 
drohten, und zwar weniger von Worden als von VNord-Weſten her. Junächſt 
verſuchte er vergeblich, feine Anſicht dem Seeres-Sruppenkommando gegenüber 
durchzuſetzen. Perſönliche Ausſprachen, wie ſie ſich auf deutſcher Seite gerade 
in dieſen Tagen ſo gut bewährten, fanden weder zwiſchen Samſonow und ſeinen 
Kommandierenden Generälen noch zwiſchen ihm und dem Seeres-Gruppen— 
kommando ſtatt. Zwar ſchickte er feinen Generalquartiermeiſter nach Bialyſtok, 
jedoch ohne jeden Erfolg. Ihm gegenüber ließ ſich Shilinſki ſogar zu ungewöhnlich 
ſcharfen Außerungen hinreißen: „Den Gegner da zu ſehen, wo er nicht ſteht, das 
heißt Feigheit, und feige zu ſein, werde ich dem General Samſonow nie erlauben. 
Sagen Sie ihm, ich befehle die Fortſetzung ſeines Angriffs.“ Außerdem warf er 
ihm zu große Frontbreite und Verzettelung der Kräfte vor. 

Mit dem letzten Vorwurf hatte Shilinſki fraglos Recht. Einer der ruſſiſchen 
Kommandierenden Generäle äußerte gleich nach feiner Gefangennahme, die Armee 
fei nach Oſtpreußen hineingeſtoßen wie eine geballte Fauſt, dann aber habe fie bald 
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nach Überſchreiten der Grenze die Geſtalt einer geſpreizten Hand angenommen. 
Dieſer Vergleich iſt gar nicht ſchlecht: die Frontbreite von Biſchofsburg bis 
Soldau betrug nun allmählich achtzig bis neunzig Kilometer und eine gegenſeitige 
Unterſtützung der Korps im Gefecht erſchien zum mindeſten unſicher, wenn nicht 
überhaupt in Frage geſtellt. 

Nicht mit Unrecht hielt Samſonow die Weſtflanke feiner Armee für beſonders 
gefährdet. Nach dem Gefecht von Orlau - Lahna war der Gegner nach Nordweſten 
zurückgegangen. Ausladungen, die richtig gemeldet waren, ließen auf ſtärkere 
Truppenanſammlungen nördlich Lautenburg ſchließen; auch befürchtete er einen 
deutſchen Vorſtoß aus der ſtarken Feſtung Thorn heraus. Das alles bewog ihn, 
einmal fein linkes Flügelkorps, das L, das bei Usdau ſtand, möglichſt zu verſtärken 
und tief zu ſtaffeln, ſodann aber die 2% Korps feiner Mittelgruppe nicht nach 
Norden, ſondern mehr nach Wordweſten gegen die Linie Allenſtein —Oſterode 
anzuſetzen. General Shilinſki billigte ſchließlich dieſe veränderte Vormarſch— 
richtung, beſtand aber darauf, das rechte Flügelkorps, das VI., nebſt einer Kavallerie- 
Diviſion als Deckung gegen deutſche Kräfte zu belaſſen, deren Angriff man aus 
der Feſtung Lötzen heraus vermutete. 

Nach dem Tag von Orlau—Labna, der nach der wenig erfreulichen Zuſammen— 
arbeit mit der eeresgruppe die Stimmung im Stabe Samſonows merklich gehoben 
hatte, ordnete das A. OG. R. für den 24. wie auch für den 28. Auguſt nur kleine Märſche 
an. Es erkannte nicht die großen Möglichkeiten, die in einem raſchen Angriff 
auf das alleinſtehende verſtärkte XX. deutſche A. K. lagen. Sicherlich lag der Grund 
für das langſame Vorgehen auch in der Übermüdung der Truppen“) und in den 
fic) häufenden Schwierigkeiten des Nachſchubs. Es mußte damit bedenklich aus- 
ſehen, wenn ſchon der Chef des Stabes der Narew-Armee den Weitermarſch für 
ein „Abenteuer“ erklärte. Samſonow beantragte einen Ruhetag als dringend 
notwendig. Allein die Seeresgruppe lehnte auch dieſe Bitte ſchroff ab: erſt nach 
Erreichen der Linie Allenſtein —Oſterode könne ein Ruhetag gewährt werden. Denn 
erſt nach Durchſchreiten dieſer Linie bedrohe die NWarew-Armee wirkſam den 
deutſchen Rückzug zur Weichſel. 


Für den 26. Auguſt lagen die Marſchziele der drei Diviſionen der Armeemitte 
erheblich über Sohenſtein hinaus, zum Teil bereits nahe der Bahnlinie Allen- 


ftein—Ofterode. Im einzelnen ſollte das XV. Korps mit ſeiner rechten Diviſion, 
der 8., oſtwärts, mit der linken, der 6., weſtlich Zohenſtein vorgehen. Die 2. Divi- 
ſion des XXIII. Korps hatte ſich links geſtaffelt über Mühlen anzuſchließen. Am 


*) Die ruſſiſchen Marfchleiftungen waren auf den ſandigen, ſchlechten Wegen Polens ziemlich 


bedeutend geweſen. So hatte das XIII. A. K. in 32 Tagen 250 km, das XV. A. K. in jo Tagen 
29 km zurückgelegt. 
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Nachmittag des 26. Auguſt wollte Samſonow, der bis dahin in Oftrolenta geweſen 
war, mit dem Stabe der Armee in Weidenburg eintreffen. 

Allein der 26. Auguſt follte zeigen, daß man es mit einem Gegner zu tun hatte, 
der keineswegs willens war, die ruſſiſchen Pläne reifen zu laſſen. Ein gebieteriſches 
deutſches „alt“ machte jedem weiteren ruſſiſchen Vormarſch ein Ende. 


Der 20. Auguſt: Der deutſche Angriff beginnt 


a) Der Durchbruch des I. A. K. bei Usdau 
26. und 27. Auguſt. 


Sie General v. francois ftand es von vornherein feft, daß der Frontalangriff 
auf Usdau nicht leicht ſein würde. Der Ruſſe hatte auf den Gefechtsfeldern der 
Mandſchurei gelernt, ſchon bei jedem längeren Salt den Spaten herauszuziehen, 
und bier vollends hatte er beinahe zwei Tage lang Zeit gehabt, das hochliegende 
Kirchdorf Usdau wie eine Feſtung mit mannstiefen Schützengräben auszubauen 
und acht Kilometer weiter im Vorgelände bei Seeben und Gr. Roſchlau Vor- 
ſtellungen anzulegen. 

Als der Morgen des 26. Auguſt begann, war das I. A. K. immer noch nicht 
vollzählig zur Stelle. Dicht hintereinander rollten die langen Transportzüge 
heran. Sie fuhren mit einer Geſchwindigkeit, die die vorgeſchriebenen dreißig 
Kilometer in der Stunde bei weitem überſtieg. Die oſtpreußiſchen Bahnbeamten 
leiſteten in dieſen ſchweren Tagen ganz Außerordentliches an Pflichttreue und 
Einſatzbereitſchaft. In größter Eile wurde bis zum Mittag des 26. Auguſt die 
Infanterie in Rybno ausgeladen, knapp ſechs Kilometer von den Ruſſen entfernt. 
Dann aber mußten die letzten Züge ſogar bis Tautſchken vor, das, nur zwei Kilo- 
meter von Seeben entfernt, ſchon im vollen Bereich des feindlichen Feuers lag: 
„Rechts und links krachten die Afte von den Kiefern, herabgeriſſen von den 
ruſſiſchen Granaten“, ſchreibt der damalige Ausladeoffizier in ſeinen Erinnerungen. 

Wach der Weiſung des A. OG. K. ſollte der Angriff auf Usdau in den frühen 
Morgenſtunden des 26. Auguſt beginnen. Man kannte auf deutſcher Seite die 
taktiſchen Anſchauungen des Gegners und rechnete damit, daß der Ruſſe ſeine vor 
der Zauptftellung zum Zeitgewinn angelegten Vorſtellungen bei feſtem Zupacken 
nicht halten würde. . 
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Angefichts feiner noch nicht vollzähligen Kräfte ließ General v. Francois auf 
eigene Verantwortung feine Truppen nicht um 4.00 Uhr, ſondern erſt einige 
Stunden ſpäter zum Angriff antreten: die J. Inf. Div. (Generalleutnant v. Conta) 
auf Seeben —Usdau, die 2. Inf. Div. (Generalleutnant v. Falk) ſüdlich auf Gr.“ 
Roſchlau—Gr.⸗Tauerſee und rechts daran anſchließend die s. Landw. Brig. auf 
Seinrichsdorf —Borchersdorf. Im Angriff mußte zunächſt das Welle-Tal und die 
ſüdlich anſchließende ſumpfige Wiederung durchſchritten werden. 

Der Usdauer Gegner beſtand, wie wir heute wiſſen, aus 7 Infanterie-Regi— 
mentern, der 6. Rav. Div. und Teilen der js. Rav. Div. Er ſollte ſich mit der 
Zähigkeit ſchlagen, die der ruſſiſchen Truppe von jeher eigen geweſen iſt und für 
die bereits Friedrich der Große und Napoleon anerkennende Worte gefunden haben. 

In glühender Mittagshitze ging der Angriff planmäßig vorwärts. Infanterie 
und Artillerie unterſtützten ſich vortrefflich. Wie man erwartet hatte, nahm der 
Ruſſe einen entſcheidenden Angriff in feinen Vorſtellungen Gr.-Roſchlau —Seeben 
nicht an. Woch vor dem Einbruch ging er in geſchickt durchgeführtem Rückzug auf 
die Sauptſtellung Usdau zurück. 
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Gegen 3g. oo Uhr hatten fich die deutſchen Regimenter für den weiteren Angriff 
neu geordnet und bereitgeſtellt. Das weitere Vorgehen mußte von jetzt an ſieben 
bis neun Kilometer weit über flaches, ziemlich deckungsloſes Gelände führen, das 
in der Ferne von der etwa dreißig Meter überhöhenden Usdauer Stellung wie 
von einem Feſtungswerk überragt wurde. Die Truppe war zum Teil unmittelbar 
nach langer, ermüdender Bahnfahrt ins Gefecht getreten; ſie litt ſehr ſtark unter 
Sitze und Durſt, und nur vereinzelt war es gelungen, die Feldküchen heranzuholen. 
In wenigen Stunden mußte die Dämmerung des Spätſommertages hereinbrechen. 

Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich General v. Francois, feine Bataillone 
am Nachmittag nur noch jo weit vorgehen zu laſſen, daß die Artillerie geeignete 
Stellungen gewinnen konnte, um Usdau am nächſten Morgen zuzudecken. Denn erſt 
nach hinreichender Artilleriewirkung wollte er am 27. Auguſt den Sturm auf die 
Sauptſtellung anſetzen. Müde ruhten die Oſtpreußen, das Gewehr im Arm, etwa 
in der Linie Seinrichsdorf Bahnhof Grallau—sxoben weſtlich Meiſchlitz— Kl.“ 
Grieben. Weithin leuchteten die Flammen brennender Gehöfte über dem dunklen 
Abendhimmel. Im Vorgelände erkundeten Spähtrupps die feindliche Stellung. 

Auch im Kücken des J. AH. war es im Verlaufe dieſes Tages zu Gefechts— 
handlungen gekommen. Eine der zahlreichen ruſſiſchen Reitereinheiten, die einmal 
hier, einmal dort auftauchten und bei größerer Energie für die rückwärtigen Ver— 
bindungen recht unangenehm geworden wären, hatte oſtwärts Lautenberg den 
Troß der e, Landw. Brig. angegriffen. Die Begleitmannſchaft, ein Lijenbahn- 
Panzerzug aus Thorn und einige Landwehrkompanien, die man ſchweren Serzens 
vom Gefechtsfeld wegziehen mußte, machten dem Treiben ein Ende. „Die ruſſiſche 
sSeerestavallerie zeichnete ſich Gott fei Dank nicht durch Unternehmungsluſt aus, 
wie denn überhaupt die ruſſiſche Kavallerie nicht die hohe Meinung rechtfertigte, 
die wir vor dem Kriege von ihr hatten“, ſchreibt Ludendorff in ſeinen Erinnerungen. 


Der 27. Auguſt 


Der kühlen Nacht folgte leichter Morgennebel. Es mußte für das J. A. R. ein 
heißer, entſcheidender Tag werden — für manchen braven oſtpreußiſchen Grenadier, 
Füſilier und Landwehrmann vielleicht der letzte. 

Die Lage war für das Korps ſeit dem vorhergehenden Tage in vieler Be— 
ziehung günſtiger geworden. Zwar lag der Gegner noch unerſchüttert in den 
Gräben ſeiner Sauptſtellung, wie die Gefechts-Spähtrupps in der Nacht gemeldet 
hatten. Aber zehn Kilometer nordoſtwärts Usdau hatte am Nachmittag des Dor, 
tages die 4). Inf. Div. in einem glänzenden Angriff Teile der ruſſiſchen 2. Div. 
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bei Gr.⸗Gardienen geworfen und ſtand nun bereits ein Stück im Rücken des 
Gegners. Dadurch begann der Eckpfeiler Usdau bedenklich in der Luft zu hängen. 
Vor allem aber beſaß das Korps eine erheblich größere Gefechtskraft als am Vor⸗ 
tage, denn die letzten noch fehlenden Truppen, beſonders Batterien und Munitions- 
kolonnen, waren eingetroffen. 

Das A. O. R. hatte bereits für den 26. Auguſt mit der Einnahme Usdaus 
gerechnet. Wiederholt drängte es zu raſcherer Entſcheidung und ſetzte jetzt die 
bereits erwähnte gemiſchte Abteilung unter dem Befehl des Rommandeurs der 
35. Ref. Div., des Generals v. Schmettau, ein. Um den Angriff zu beſchleunigen 
und eine Umfaſſung zu gewährleiſten, wurde dieſe Abteilung unmittelbar von 
Norden her auf Usdau angeſetzt. Sie beſtand aus zwei Bataillonen des Regi- 
ments 38, je einem Bataillon der Regimenter 146, 347 und 353, den 3. Jägern, 
zwei Schwadronen der 1". Dragoner und der ./ F. A. 82. So waren alle Dor, 
bedingungen zu einem raſchen Erfolge geſchaffen. 

Hindenburg, in Sieten Tagen zum Generaloberſt befördert, wollte der wichtigen 
Entſcheidung bei Usdau nahe fein. Sein Gefechtsſtand in der Nähe von Gilgen- 
burg auf Söhe 19) Gs km nordweſtlich Bergling), der heute als Stätte der 
Erinnerung würdig ausgebaut iſt, war nur ſieben Kilometer von der ruſſiſchen 
Sauptſtellung entfernt. Deutlich beobachtete man im Scherenfernrohr die (Gin, 
ſchläge der deutſchen Granaten und den anſetzenden Angriff. Mit größter Spannung 
wurde die Einnahme Usdaus erwartet, die im Rahmen der Geſamtlage weit mehr 
bedeutete als die Wegnahme eines Dorfes; ſie ſollte ja doch den erſten Schritt 
bedeuten zur Vernichtung der Narew-Armee. 

Für den Angriff legte General v. Francois ſeinen Schwerpunkt mit allem 
Nachdruck auf den linken Flügel: die 3. und einige Teile der 2. Inf. Div. waren 
von mehreren Richtungen her auf Usdau angeſetzt, wobei deckungsloſes Gelände 
möglichſt ausgeſpart werden ſollte, um die Verluſte gering zu halten. Der Angriff, 
von Norden her durch die Abteilung Schmettau unterſtützt, mußte in Verbindung 
mit ſtärkſtem Wirkungsfeuer der Artillerie den Schlüſſelpunkt der Stellung zu 
Fall bringen. 

Um 4.00 Uhr, eine Stunde vor Sonnenaufgang, ſetzte im leichten Morgen— 
nebel ſchlagartig das deutſche Artilleriefeuer ein. Immer gewaltiger wurde die 
dröhnende Symphonie der Geſchütze: ſchließlich trommelten in den Vormittags- 
ſtunden insgeſamt zwanzig Batterien mit jj2 Geſchützen auf eine Front, die in ihrem 
Sauptteil nicht viel länger war als z soo Meter — eine zuſammenfaſſung des Feuers, 
die in jener Anfangszeit des Großen Krieges etwas ganz Gewaltiges darſtellte. 

Unter ſolch wirkungsvollem Feuerſchutz arbeiteten ſich die oſtpreußiſchen 
Bataillone gegen die ruſſiſche Stellung vor. Zwiſchen jo. oo und 3. do Uhr dicht 
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an Usdau herangekommen, erſtürmte das J. Bataillon der Rronprinz-Grenadiere 
gemeinſam mit den Truppen der Brigade Schmettau nördlich Usdau die beſonders 
ſtark verſchanzte obt mit der Windmühle, deren brennende Flügel unter einem 
Sprühregen von Funken wie wild durch die Luft wirbelten. Von Weſten her 
drangen die Aer, das Inf. Regt. v. Boyen, gegen das Dorf, über dem ſchwarze 
Rauchſäulen gegen den tiefblauen Auguſthimmel emporftiegen. Nur der Kirchturm 
ragte wie durch ein Wunder immer noch unverſehrt aus dem Qualm hervor. Was 
ſich vom Gegner noch in den brennenden Gebäuden verteidigen wollte, fand aus den 
Trümmern keinen Ausweg mehr. Einer der eigenartigen Zufälle des Krieges 
wollte es, daß auf dieſem Teil des Gefechtsfeldes zwei Regimenter aufeinander— 
prallten, die beide den deutſchen Kaifer als Chef führten: die Königsberger 
3. Grenadiere und das ruſſiſche Regiment Wyborg Vir. ss. 

Der Sturm auf die Usdauer Stellung war einer jener Augenblicke, den kein 
Soldat, der dabei war, im ganzen Leben mehr vergeſſen kann, ein Augenblick, 
ganz ausgefüllt von der wilden Poefie des Krieges: „Es war ein Angriff wie für 
den Schlachtenmaler gemacht. Die in loſen Schützenlinien tiefgegliederte 2. Inf.“ 
Brig. ging mit entrollten Fahnen wie auf dem Exerzierplatz vor, die aufgepflanzten 
Seitengewehre blitzten in der Sonne. Usdau, von unſerer Artillerie in Brand 
geſchoſſen, bildete ein Feuermeer.“ So heißt es in den Erinnerungsblättern des 
Inf. Regts. 43. Und die weiter ſüdlich angreifenden Gumbinner Roon- füfiliere 
fügen hinzu: „In den feindlichen Schützengräben ſah es erſchütternd aus, unſere 
Artillerie hatte furchtbar gewirkt. In den durchweg zwei Meter tiefen Gräben 
lagen Tote und Verwundete dicht übereinander, dazwiſchen Sausgerät, Stühle, 
Bänke, Wäſche, Spielzeug, Kleidungsftüde, in Soldau geplündert und mit— 
geſchleppt — ein nie zu vergeſſender Anblick!“ 

Wie am Vortage hatte der Gegner auch diesmal nicht bis zum Außerſten 
ſtandgehalten. Er war mit ſeinen Sauptkräften am frühen Morgen oſtwärts 
zurückgegangen und nur Nachhuten hatten zum Schluß die Verteidigung mit 
zäher Energie geführt. Infolgedeſſen war auch die Jahl der Gefangenen gering, 
es waren nur etwa zweihundert Mann vom Regiment Wyborg. Aber das ſpielte 
jetzt keine Rolle, der große Erfolg lag wo anders: mit dem Fall der Usdauer 
Feldſtellung ſchien der Weg nach Often, nach Neidenburg, frei. Beim General- 
kommando atmete man auf: endlich konnte man dem Oberbefehlshaber die jo ſehn— 
ſüchtig erwartete Erfolgsmeldung übermitteln. g 

Doch es jollte am 27. Auguſt noch nicht zum Marſch auf Weidenburg kommen, 
wie denn überhaupt in den Tannenberger Tagen oft genug ganz plötzlich uner- 
wartete, neue Lagen von Führung und Truppe das Söchſte an geiſtiger und 
körperlicher Leiſtung verlangten. Während der Rampf um Usdau dank dem 
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Feuerſchutz der Artillerie einen ziemlich glatten Verlauf genommen hatte, war es 
weiter ſüdlich, bei der 2. Inf. Div. und der e, Landw. Brig. zu einer nicht ganz 
leichten Kriſe gekommen. Auf dieſem Teil des Gefechtsfeldes erſchien plötzlich 
neuer, ſtarker Gegner: es waren Teile der Warſchauer 3. Garde ⸗Div., die 
. Schützen⸗Brig. und Teile von Kavallerie-Divifionen, faſt alles Truppen, deren 
Ausladung in Mlawa und 
deren Biwaks bereits am 
_ Abt.Schmettau Tage vorher durch gie, 
\ Mosdnitz germeldung bekannt ge- 
VI d EH worden waren. Samfo- 
N Russ. now, der mittlerweife in 
Kav. Neidenburg eingetroffen 
war, hatte dieſe Truppen 
des XXIII. A. R. feinem 
I. A. R. auf deſſen drin⸗ 
gende Bitte um Verftär- 
K = Fung zur Verfügung ge- 
ze We. ftellt, weil er unter allen 
20805 Umſtänden den deutſchen 
e ae | Ah Stoß gegen ſeine linke 
1 Go 1 LA. Flanke abfangen wollte. 
Gr Lon du By lebt 1Seh. Brigu féie Garde Der neue Gegner, der 
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pen beſtand, ſtieß jetzt 
9 s Kc? pie Gee mit großer Wucht fchräg 
78 Ke ef 26 Kqubiv. RI Bag ée en En 
Usdau, den 27.8.1914 #39] * Been agin 
di auf Angriff. 

Unfere 2. Inf. Div., 
von Süden und Often her ſelber angegriffen, hatte ſich kräftig ihrer Saut zu 
wehren. Vor allem litt ihre rechte Brigade, die 3., ſchwer, als ihre Schützenlinien 
den feindwärtigen Sang des Wieſengeländes bei Thienhof erſteigen wollten. Es 
ſchlug ihnen derartiges Gewebr- und Saubitzfeuer entgegen, daß der Angriff 
ſtockte. Ohne Rückſicht auf Verluſte warf das 2. Litthauiſche Feldartl. Regt. Nr. 37 
Batterien ſeiner I. Abteilung nach vorn. Aber die Geſchütze einer Batterie fuhren 
ſich feſt in der ſumpfigen Niederung, bei der anderen konnten die Munitionswagen 
nicht mehr herankommen. Teile der Infanterie glitten zurück in den Wieſengrund 
bei Weſſolowen. Bei einem Bataillon kam es zu einer vorübergehenden Panik, 
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die fic) auf Troßkolonnen übertrug, jo daß allerlei wilde Gerüchte über den Stand 
des Gefechtes ſogar bis zum A. G. R. durchdringen konnten. Serbeieilende Batte— 
rien des Feldartl.-Regts. Prinz Auguſt von Preußen . Litthauiſches) Nr. ; ver- 
hinderten zuſammen mit weiteren Teilen des Feldartl. Regts. 37 ein allzuweites 
Nachdrängen der Ruſſen. 

Auch die e. Landwehr-Brigade kam nicht recht vorwärts. Auf Skurpien 
angeſetzt, hatte ſie noch die vorderſte ruſſiſche Linie überrennen können, dann aber 
hielt ſie ſich unter ſtarkem gegneriſchen Druck nur mühſam zwiſchen Ruttkowitz 
und Skurpien. Die letzten Reſerven mußten eingeſetzt werden. Beſonders fühlbar 
waren die Offisierverlufte; bereits ſprangen die Adjutanten ein als Kompanie- und 
Zugführer. Von der benachbarten 2. Inf. Div. konnte keinerlei Entlaſtung kommen. 
Sie hatte ſelbſt genug zu tun, um ſich zu halten. Generalleutnant v. Mülmann 
bat ſchweren SGerzens nunmehr das Generalkommando um Unterſtützung. 

Die ilfe kam. Sie mußte kommen, wenn auch damit der vom A. G. R. fo 
wiederholt und dringend verlangte Abriegelungsmarſch nach Often von neuem 
verzögert wurde. Sogleich nach Einnahme Usdaus warf General v. Francois alle 
erreichbaren, frei gewordenen Teile ſeiner 3. Inf. Div. nach Süden, um der 2. Inf. 
Div. und der Landwehr zunächſt einmal Luft zu machen und dann im weiteren 
Angriff mit dem neu aufgetretenen Gegner aufzuräumen, der ihm ſeine rechte 
Flanke bedrohte. 

Die Entlaſtung gelang, der Ruſſe ging abſchnittweiſe auf Soldau zurück, wo 
er gegen Abend an der Weide ſtarke gemiſchte Wachhuten ſtehenließ. Zwiſchen 
Usdau und Veidenburg ſicherte jetzt nur noch eine feiner Kavallerie-Brigaden. 

Mit der Front nach Süden, auf Soldau zu, blieben am Abend des 27. Auguſt 
die deutſchen Truppen gefechtsbereit ruhend in ihren Stellungen. Die 2. Inf. Div. 
ſchwenkte auf die Söhen ſüdlich Gr.-Tauerfee. Durch die anſtrengenden Tage er, 
mattet, warf ſich jeder todmüde nieder. In den Serzen aber herrſchte Sieges- 
ſtimmung. Man hatte den Gegner aus einer ſtarken, verſchanzten Stellung in 
glänzendem Angriff geworfen und dabei insgeſamt an die 2000 Gefangene gemacht. 
Die eigenen Verluſte waren in erträglichen Grenzen geblieben. Am meiſten gelitten 
hatten die Regimenter der 4. Inf. Brig., das Grenadier-Regt. König Friedrich der 
Große (3. Oftpr.) Nr. 4 und das Regt. Graf Dönhoff, die Goldaper 44er. 

Ungleich größer waren die Verluſte beim Gegner. Die ruſſiſchen Berichte 
ſpenden der Rampfkraft und dem Angriffsgeiſt der eigenen Truppen an dieſem 
Tage ein hohes Lob. Die Schuld an der Niederlage und dem vorzeitigen Abbruch 
des Gefechts wälzen fie ab auf den Rommandierenden General des I. A. K., General 
Artamonow, der die Flanke der Armee preisgab. Er habe ſich, ſo heißt es, während 
der Kampfhandlungen nach veralteten Methoden benommen; er habe mehr herum— 
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kommandiert als geführt und fei auf dem Gefechtsfeld ſoviel kreuz und quer im 
Kraftwagen herumgefahren, daß er ſchließlich über die Geſamtlage kein klares 
Bild mehr gewinnen konnte und für wichtige perſönliche Entſcheidungen nicht 
mehr zu erreichen war. Der falſchen Einſchätzung der Lage entſprang auch ſeine 
prahleriſche Nachmittagsmeldung an Samſonow: „ſein Korps ſtehe wie ein 
Felſen“, zu einer Zeit, als dies für das ganze Korps Long nicht mehr zutraf. Dem 
Wirrwarr, der beim Generalkommando herrſchte, ſchreiben die Ruſſen es zu, daß 
alle Nachrichten verbindungen nach Neidenburg zur Armee viel zu früh abgebrochen 
wurden. Artamonow wurde noch am Abend des 28. Auguſt von Samſonow ſeiner 
Stellung enthoben und durch Generalleutnant Duſchkewitſch erſetzt. Da dieſer aber 
zunächſt nicht aufzufinden war, führte der abgeſetzte General das Rommando noch 
weiter. 


b) Die Kämpfe des verſtärkten XX. A. K. am 20. Auguſt 
Das Gefecht bei Gr.⸗Gardienen und Saulen 


Nach dem Befehl des A. G. R. follte ſich das XX. A. K. am 26. Auguſt mit 
ſtarkem rechten Flügel zum Angriff bereit halten, um das Vorgehen des I. A. R. 
bei Usdau zu unterſtützen. 

Das Rorps ſtand am Morgen dieſes Tages in ſeiner alten Abwehrſtellung 
zwiſchen Seeſelicht an der Südoſtecke des Gr. Damerau-Sees und Mühlen. Uer, 
einzelt wurden feindliche Truppenbewegungen unter Feuer genommen. Einer der 
eigenartigen Zufälle des Krieges wollte es, daß Oberſt Sell, der Chef des General- 
ftabes XX. A. R., ſein eigenes Gut Gr.-Grieben, in dem fic) Ruſſen eingeniſtet 
hatten, durch Feuer der Batterien ſeines Korps in Flammen aufgehen fab. Von 
Südweſten her, aus Gegend Seeben, hallte dumpfer Ranonendonner durch die 
klare Luft des windſtillen Auguſttages und hielt die Nerven in Spannung. Es 
war das J. A. R., das dort angriff. 

Im Laufe des Vormittags begannen ſich am Vordflügel des Korps am 
mühlen⸗See, wo die 73. Inf. Brig. mit den Regimentern 147 und 35 ſtand, 
kommende ernſte Kämpfe abzuzeichnen. zunehmendes ruſſiſches Artilleriefeuer lag 
auf den Schützengräben. 

Beim A. O. R. hatte man erkannt, daß zwiſchen den ruſſiſchen Truppen, die 
der 4). Inf. Div. bei Jankowitz und Gr.-Gardienen gegenüberlagen und dem 
Usdauer Gegner eine Lücke von mehreren Kilometer klaffte. Dadurch ergab ſich 
die Möglichkeit, den Angriff des XX. A. R. zu befehlen, ohne das L A. K. abzu⸗ 
warten. Je mehr das XX. A. R. vorwärtskam, deſto mehr erleichterte es die 
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Aufgabe des I. AH. So erging gegen J3.00 Uhr der Befehl an General v. Scholtz, 
mit ſtarkem rechten Flügel anzugreifen. Er entſchloß ſich, die 4). Inf. Div. 
(Deutſch⸗Eylau) und von der 37. (Allenſtein) die ſüdliche Brigade, die 78., ein- 
zuſetzen. Die 73. Inf. Brig. ſollte angeſichts der Angriffs vorbereitungen des 
Gegners am Mühlen-See ſtehenbleiben. 

Durch die Schützengräben ging ein befreiendes Aufatmen, als der Befehl 
eintraf, ſich zum Angriff fertigzumachen. Vor allem bei der auf dem rechten 
Flügel ſtehenden 4). Inf. Div., die die Feuertaufe dieſes Krieges noch nicht erhalten 
hatte. Ihre Aufgabe war es in den letzten zehn Tagen geweſen, ohne rechte Ruhe 
immer wieder zu marſchieren und immer wieder von neuem zu fchanzen. Wie beim 
ganzen Korps, fo beftanden ihre Regimenter etwa zur Hälfte aus Oſtpreußen. Die 
in Flammen aufgehenden Dörfer und Gehöfte ihrer Heimat, die allabendlich 
ringsum den dunklen Simmel röteten und in denen mancher ſeine Eltern oder ſeine 
Verwandten wußte, und nicht zuletzt das Elend der fliehenden Bevölkerung hatten 
das Verlangen nach Vergeltung von Tag zu Tag ſtärker und ſtärker werden laſſen. 

Das Angriffsgelände war wellig, Fuppig und durch Waldſtücke wenig über- 
ſichtlich. Uberragt wurde es von den oben zwiſchen Jankowitz und Gr.-Gardienen. 
Es war der 4). Inf. Div. kein ganz unbekanntes Gelände: vor einem Jahr hatte 
fie hier Manöver gehabt, und erſt vor ein paar Tagen, vor dem großen Zurück— 
ſchwenken der 37. Inf. Div., hatten Teile von ihr auf den Söhen geſchanzt. Jetzt 
galt es, dieſe Zöben, ihre frühere Stellung, zu nehmen. 

mit unerhörter Wucht rollte der Angriff wie ein Ungewitter vorwärts: ſeit 
Wochen aufgeſpeicherter Tatendrang, entfeſſelte Kraft ballten ſich zuſammen zu 
einer Welle, die keinen Widerſtand kannte. Für die vorſpringenden Gruppen gab 
es kaum ein Salten, und trotzdem vollzog ſich das Ganze in einer Ordnung wie bei 
einer Beſichtigung. Wo man in Stellung ging, wurde mit ſicherer Sand jedes ſich 
zeigende Ziel umgelegt. Manch kräftiges Soldatenwort verlieh den Schüſſen 
Nachdruck. Nur mit größter Mühe kamen die Batterien mit der Verlegung ihres 
Feuers mit, nachdem ſie ruſſiſche Artillerie, die bei Vorwerk Reinshof ſtand, 
niedergekämpft und zertrümmert hatten. Gefangene ruſſiſche Offiziere äußerten 
ſpäter, ſie hätten im Mandſchuriſchen Feldzuge manches erlebt, ſolch ein Vorgehen 
aber ſtelle alles in den Schatten. 

Der deutſche Stoß traf auf die ruſſiſche 2. Div. vom XXIII. A. R. Ihre beiden 
Brigaden ſtellten ſich gerade in zwei Gruppen zum Angriff auf Mühlen bereit. 
Die in Gegend von Gr.-Gardienen ſtehende 2. Brigade mit den Regimentern Reval 
und Eſtland mußte den überrafchenden Angriff annehmen, während es der weiter 
nördlich ſtehenden J. Brigade nach anfänglicher tapferer Gegenwehr gelang, ſich 
noch rechtzeitig auf Januſchkau zurückzuziehen. Sie war es, die dann zwei Tage 
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ſpäter, am Morgen des 28. Auguſt, aus der Gegend Frankenau-Bujaken ihrem 
alten Gegner bei Waplitz in den Rücken fiel. 

Es mochte kurz vor 79.00 Uhr fein, als auf den Gängen der Gr.-Gardiener 
sohen das Signal ertönte: „Seitengewehr aufpflanzen.“ Wo die Fahnen noch 
nicht entrollt waren, wurden jetzt raſch die Füllen heruntergeriſſen, und im Schein 
der Abendſonne ging die Infanterie, die Offiziere voran, unter Surra-Geſchrei und 
dem rollenden Wirbeln 
der Trommeln zum 
Sturm vor, dazwiſchen 
Kompanien des Maſu— 
riſchen Pionier - Batls. 
Nr. 26. Überall vertei- 
digte fic) der Gegner 
mit dem Bajonett bis 
zum Außerſten, jeder 
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her abgeriſſen war. Der 
Gr. Gardienen-Faulen (26. 8.1914) Oberſt des ruſſiſchen 
EURE; TE Inf. Regts. Reval Nr. 7, 

deſſen Grab auf dem 

Ehrenfriedhof des Gutes Oſchekau liegt, erhielt hier ſeine tödliche Wunde. In weit 
über die oben ſchallenden Zurras, in „Zeil Dir im Siegerkranz“ und im Deutjch- 
landlied äußerte ſich in der eroberten Stellung der berechtigte Stolz der ſiegreichen 
Truppen der 4). Diviſion. Die flatternden Fahnen umſpielte blutrotes Sonnengold. 
Die ſtillen Ehrenfriedhöfe melden von ſchweren deutſchen Verluſten, beſonders 

in der Mitte, die die Sauptlaſt zu tragen hatte, wo das s. Weſtpr. Inf. Regt. 
Nr. 148 frontal die Söhen angriff und wo das Deutſch-Eylauer Inf. Regt. Freiherr 
Ziller von Gaertringen über deckungsloſes Gelände vorging. Die ruſſiſchen 
Maſchinengewehre hatten better geſchoſſen als man dachte. Inf. Regt. 148 zählte 
etwa 600 Tote und Verwundete, darunter 23 Gffiziere, und nicht viel geringer 
waren die Verluſte der soer. Aber der Erfolg dieſes dreiſtündigen, ſchneidigen 
Nachmittagsgefechts war auch groß. Er wirkte ſich in zwiefacher Richtung aus. 
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Zunächft war die 2. ruſſiſche Brigade jo gut wie vernichtet. In einer ruſſiſchen 
Gefechtsmeldung hieß es: „Das Regiment Reval, das mit 43% Kompanien in den 
Kampf getreten war, verlor an Toten und Verwundeten ) Offiziere und 2800 
mann, d. h. mehr als 75%. Tatſächlich hörte das Regiment von dieſem Tage an 
auf zu beſtehen. Mit Mühe hatte es ſeine Fahne gerettet.“ „Die Trümmer des 
Regiments Eſtland gingen — fo berichtete das ruſſiſche A. OG. R. über das andere 
Regiment — auf Neidenburg zurück, wo es neu geordnet werden mußte.“ Die Zahl 
der Gefangenen, die ſich in der raſch hereinbrechenden Dunkelheit noch gar nicht 
überſehen ließ, mochte an die Tauſend betragen haben, dazu waren mehrere 
Maſchinengewehre im Rampf genommen. 

Vielleicht noch größer als dieſer ſichtbare Erfolg aber war die Auswirkung 
des Gefechtes auf die Kämpfe bei Usdau, die ja noch in vollem Gange waren. 
Gr..Gardienen liegt bereits zehn Kilometer nordoftwärts Usdau. Der Vorſtoß 
der 4). Inf. Div. hat ſicher weſentlich zu dem Entſchluß der Ruſſen beigetragen, 
Usdau mit den Sauptkräften in aller Morgenfrühe zu räumen und dort nur noch 
Nachhuten ſtehenzulaſſen. 

Wördlich hatte ſich an die 4). Inf. Div. der Angriff der 78. Inf. Brig. unter 
Generalmajor v. Boeckmann angeſchloſſen. Ihre beiden Regimenter, Inf. Regt. 146 
und so, drückten unter guter Feuerunterſtützung der Feldartillerie-Regimenter 73 
und 82 den Gegner bei Faulen und Gr. Lauben in hartem Kampf erheblich zurück. 
Jedoch ließen es hier die Ruffen, wie bereits erwähnt, zu keiner Entſcheidung 
kommen. Aber auch hier war ein Erfolg errungen. Denn die zurückgehende ruſſiſche 
Brigade konnte nun nicht mehr teilnehmen an dem Angriff auf Mühlen, der 
urſprünglich für den Nachmittag beabſichtigt war. 

In den Abendſtunden nach dem Gefecht kam die Truppe nicht mehr allzuweit 
hinaus über die eroberten Stellungen, in denen es wild ausſah. Allmählich ver- 
hallte auch in der Weite der dumpfe Donner von den anderen Gefechtsfeldern her. 
Nur ab und zu zerriß ein Schrei der vielen Verwundeten die Dunkelheit. Nur 
wenige Stunden der Ruhe konnten der Truppe gewährt werden, teils unter freiem 
Simmel, teils in den halbzerſtörten Unterſtänden, die bereits den jedem Mit— 
kämpfer bekannten eigenartigen ruſſiſchen Geruch von Juchten und Machorka— 
Tabak angenommen hatten. Bereits gegen 4.00 Uhr wurde in breiter Front der 
Vormarſch nach Often zu erwartetem weiteren Angriff angetreten. 


Die Abwehrkämpfe an der Drewenzfront 


Während die ſüdlich des mühlen⸗Sees befindlichen aktiven Teile des ver— 
ſtärkten XX. A. R. am 26. Auguſt angriffen, blieben die nördlich des Sees ſtehenden 
Landwehrtruppen der Diviſion Unger auf die Abwehr beſchränkt. 
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Ohne Kampf hatte die ruſſiſche Mitte, die ohne das auf Allenſtein angeſetzte 
XIII. A. K. jetzt nur noch drei Diviſionen ſtark war, um die Mittagszeit des 
26. Auguſt Sohenſtein beſetzt. In der linken Flanke, an der Drewenz, war man 
überraſchenderweiſe auf deutſche Kräfte geſtoßen. Da der Gegner weſentlich 
ſtärker erſchien, als man anfangs angenommen hatte, ſah ſich General Martos 
gezwungen, im Laufe des Nachmittags und des Abends immer größere Teile der 
beiden nordwärts angeſetzten Diviſionen des XV. Korps nach Weſten einſchwenken 
zu laſſen. Die ſchwerfälligen ruſſiſchen Troſſe vermochten ſich nur langſam und 
ungewandt dieſer Frontveränderung anzupaſſen, und fo ſcheinen die Munitions- 
kolonnen und Trains der Diviſionen bereits an dieſem Nachmittag durcheinander- 
gekommen zu ſein. 

Auf deutſcher Seite war die geſamte Drewenzfront General v. Scholtz unter- 
ſtellt. Er konnte dem beginnenden ruſſiſchen Angriff am 26. Auguſt nur mit der 
Diviſion Unger entgegentreten, die aus Landwehrtruppen, Erſatzbataillonen und 
Feſtungsformationen bunt genug zuſammengeſetzt war, dazu ausgeſtattet mit einer 
keineswegs einheitlichen Artillerie. Zwei Dinge aber waren es, die alle Unter, 
ſchiede ausglichen und alle zur ſtählernen Mauer zuſammenſchweißten: die gleiche 
ſoldatiſche Erziehung, die von der Dienſtzeit her auch dem älteſten Landwehr— 
mann noch in den Knochen ſteckte, und der große Glaube an die heilige Sache 
Deutſchlands. Es war fchon ein Unterſchied: wir Deutſchen wußten, wofür wir 
fochten, der Ruſſe marſchierte mit, weil es fo befohlen war. Für feine große Maſſe 
hatte der Feldzug kaum einen tieferen Sinn. 


Der Hauptteil der deutſchen Stellung ging vom Weſtrande des Mühlen⸗Sees a 


nach orden herauf, am Weſtrand des Drewenztales entlang bis in die Gegend 
nördlich Dröbnitz. Die Drewenz iſt nur ein kleines Flüßchen, aber ihr Tal iſt 
ſtreckenweiſe tief eingeſchnitten. Beiderſeits der Talränder erſchweren Wälder 
mit altem und dichtem Baumbeſtand die Gefechtsführung, erleichtern aber anderer- 
ſeits gedeckte Bereitſtellung und Vorführung des Angriffs. 

Nach dem Gelände war ein ruſſiſcher Angriff wohl in erſter Linie gegen den 
Übergang bei Mühlen zu erwarten, auch Dröbnitz konnte ſich zu einem Brenn- 
punkt auswachſen. Die Gefahr einer Umfaſſung beſtand für den linken (nördlichen) 
Flügel, wo der unüberſichtliche Jablonker Forſt für ein Zerankommen des Gegners 
gute Möglichkeiten bot. ier ftand als Verfügungstruppe die 3. Reſ. Div. in 
Gegend von Reichenau. Die gewiß nicht unberechtigte Sorge um den linken Flügel 
hat dann während der Gefechtstage mehrfach zu Truppenverſchiebungen geführt, 
die den zweck hatten, die Front zu verlängern und gegen Umfaſſungen von Norden 
her zu ſichern. 
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Der 26. Auguſt brachte an ſeinem Nachmittag in der Sauptſache nur ein 
Vorſpiel. Der Ruſſe belegte die deutſchen Stellungen mit ſtarkem Artilleriefeuer 
und ſtellte im übrigen ſeine Kräfte zum Angriff bereit. Von Stellungen, wie wir 
fie ſpäter an der Weſtfront hatten, war in jenen Anfangstagen des Krieges noch 
kaum die Rede, die Schützengräben hatten beſtenfalls die damals vorgeſchriebene 
verhältnismäßig geringe Tiefe. (Vgl. Bildtafel vor S. 17.) Generalmajor 
v. Unger, der ſeinen Gefechtsſtand in die Nähe der gefährdetſten Stelle, in die 
Förſterei am Bahnhof Mühlen knapp ein Kilometer hinter der Front gelegt hatte, 
ſagt über das Feuer der gut getarnten, ſchwer auffindbaren ruſſiſchen Batterien: 
„Die ruſſiſche Artillerie war gut im Walde verſteckt und wirkte ſehr unangenehm, 
zumal unſere Schützengräben erſt knietief waren. Trotzdem wurde mittags darin 
gekocht, denn Feldküchen hatten wir nicht — aber Hunger!“ Die Verluſte hielten 
ſich am 26. Auguſt in geringen Grenzen. 


c) Die Oſtgruppe am 20. Auguſt: der Sieg bei Lautern 
und bei Gr.-Boeſſau 


Waren am 26. Auguſt die Gefechte bei Usdau und Gr.-Gardienen Linleitungs- 
kämpfe geweſen, die den Auftakt darſtellten für die großen Rampfhandlungen der 
nächſten Tage, ſo wurde am gleichen Tage auf dem linken (oſtwärtigen) Flügel der 
Armee ein endgültiger Erfolg errungen. Siebzig Kilometer nordoſtwärts von 
Zohenſtein kam es auf dem Boden des alten Bistums Ermland zu einem Siege, 
der vielleicht weniger im zahlenmäßigen Ausmaß als in ſeinen Folgen entſcheidend 
war und der den Oſtflügel Samſonows für die Dauer der weiteren Schlacht fo gut 
wie ganz ausſchaltete. 

Es war der Sieg der deutſchen Oſtgruppe gegen das von Ortelsburg nach 
Norden marſchierende ruſſiſche VI. A. R. unter General Blagowjeſchtſchenſki, dem 
die 4. ruſſiſche Kavallerie-Divifion zugeteilt war. Die Aufgabe dieſes Generals 
iſt nicht völlig geklärt: er ſollte die Armeeflanke ſchützen, aber gleichzeitig wohl 
auch die Verbindung herſtellen zu dem linken Flügelkorps der Rennenkampf⸗Armee, 
von dem ihn nicht viel mehr als fünfzig Kilometer trennten. Nötigenfalls hatte 
er auch gegen eine Bedrohung von den Lötzener Befeſtigungen her zu ſichern. 

Am Abend des 25. Auguſt hatte das Korps mit ſeinen beiden Diviſionen im 
Vormarſch die Gegend von Biſchofsburg und Rotbfließ erreicht. Die 4. Rav. Div. 
war nach Often heraus auf Sensburg zu vorgeritten. Von ihrer Aufklärungs- 
tätigkeit hatte das in Biſchofsburg befindliche Generalkommando keinen rechten 
Nutzen, denn die Meldungen kamen auf einem umſtändlichen Wege meiſt ſehr 
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verjpätet an. Infolge mangelhafter Nahaufklärung ſcheint man nichts davon 
erfahren zu haben, daß die an ganz anderer Stelle vermuteten beiden Korps der 
deutſchen Oſtgruppe, von Norden her im Anmarſch, bereits in bedrohlicher Nähe 
waren. Für den 26. Auguſt hatte Samſonow ein Aufſchließen nach dem in Luft- 
linie fünfunddreißig Kilometer entfernten Allenſtein befohlen, wo ſich das VI. mit 
dem dorthin marſchierenden XIII. A. K. vereinigen ſollte. Von den frühen Morgen- 
ſtunden des 26. Auguſt an riß indes jegliche Verbindung mit Samſonow und dem 
XIII. A. K. ab. 

Rückblickend müſſen wir uns an dieſer Stelle noch einmal den beiden Korps 
der deutſchen Oſtgruppe, dem XVII. und I Ref.-Korps, zuwenden. Seit Gum- 
binnen hatten fie ſchwere Marſchtage mit wenig Nachtruhe hinter ſich. Aber mit 
einem Schlage waren alle Anſtrengungen vergeſſen, als am 24. Auguſt auf Befehl 
des neuen A. G. K. die Spitzen der Marſchkolonnen plötzlich nach Süden abdrehten. 
Die ſtaubbedeckten Geſichter hoben ſich, fröhliche Marſchlieder erklangen aus den 
ausgedörrten Kehlen — jeder merkte, der Rückzug hatte ein Ende, es ging vor 
zu einem neuen Angriff. Freilich mußten die Korps bei dieſer Drehung einſtweilen 
auf ihre vorausmarſchierenden Kolonnen und Trains verzichten, die mittlerweile 
die Gegend nordweſtlich Allenſtein erreichten und nur zu leicht ein günſtiges 
Angriffsziel für die ruſſiſche Kavallerie werden konnten. Aber das trat alles weit 
zurück hinter die Ausſicht, mit dem Gegner für Gumbinnen abrechnen zu können. 

Wie es nach dem 20. Auguſt in der Truppe ausſah, ſchildert die Geſchichte 
des 9. Weſtpr. Inf. Regts. Nr. 376, das bei Gumbinnen nicht weniger als 3) (rg. 
ziere und 895 Mann verloren hatte: „Ausgehungert, übermüdet, ſelbſt die 
Bataillonskommandeure zu Fuß, trat das Regiment am 23. Auguſt den Rückmarſch 
an. Unterwegs die erſte Aufrichtung beim Durchmarſch durch noch in Lauerſtellung 
befindliche intakte Teile der Feldartillerie und ſchwerer Artillerie. Mit der Sand 
am Selm ließen die Offiziere das zuſammengeſchoſſene Regiment paſſieren. Aber 
alle trüben Gedanken, alle Erinnerungen an Verluſte und Rückzug waren ver- 
ſchwunden, als die Schwenkung nach Süden erfolgte; ſelbſt die üblichen Tages- 
marſchleiſtungen von fünfzig Kilometer vermochten nicht mehr die ſtarke ſeeliſche 
Belebung zu entkräften, die aus dem Gefühl entſprang: Es geht wieder heran 
an den Feind!“ Ahnlich war die Stimmung bei allen Truppenteilen des XVII. A. K. 
und J. Keſ.⸗Korps. 

Am Abend des 25. Auguſt war das J. Reſ.-Korps in Gegend Seeburg zur 
Ruhe übergegangen. Beim weiter oſtwärts marſchierenden XVII. A. R. waren die 
Anfänge der 36. Inf. Div. (Generalleutnant v. seineccius) bis Biſchofſtein (8 km 
nördlich Lautern) gekommen, die dahinter marſchierende 38. Inf. Div. (General- 
leutnant Sennig) hatte Br.-Schwansfeld (2 km nordoſtwärts Biſchofſtein) 
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Angriffsgelände des XVII. A. K. ſüdl. Lautern am 26. Auguſt 
(Im Sintergrund der Gr. Boeſſauer See) 


erreicht. Im Gegenſatz zum Feinde, wo nach einem treffenden Urteil aus den 
eigenen Reihen „jedes Armeekorps ſeinen eigenen Krieg führte“, herrſchte bei den 
beiden deutſchen Generalkommandos volle Übereinſtimmung über das gemeinſame 
Vorgehen am nächſten Tage: v. Below follte, verſtärkt durch die aus Lötzen heran⸗ 
marſchierte 6. Landw. Brig. unter Generalmajor Krahmer, von Weſten ber den 
Gegner in der Flanke anpacken, v. Mackenſen wollte oſtwärts der Seen von 
Norden her auf ihn ſtoßen. 

mehr als fünfzig Kilometer waren Mackenſens Truppen am 25. Auguſt 
marſchiert. Schier unabſehbare Flüchtlingszüge hatten die Marſchkolonnen oft 
genug gezwungen, Webenwege einzuſchlagen. Glühende Sitze ohne den geringſten 
belebenden Windhauch hatten Mann und Roß ermüdet. Trotzdem ging auch am 
26. Auguſt der Vormarſch nach Süden in aller Morgenfrühe weiter, ſchon kurz 
nach 4.00 Uhr trat die Vorhut der rechts marſchierenden 36. Inf. Div. auf 
Lautern Biſchofsburg an. 

Bald meldeten Spähtrupps Beſetzung der Waldſtücke bei Görkendorf. 
Deutlich erkannte man hinter anſcheinend raſch hergeſtellten Erdaufwürfen die 
breiten ruſſiſchen Tellermützen. Es war die 4. ruſſiſche Diviſion, die ſchon in der 
Macht aufgebrochen war, um nördlich des Gr. Boeſſau-Sees nach Weſten, auf 
Allenſtein, abzubiegen. Zur Sicherung ihrer linken Flanke hatte fie das Gelände 
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zwiſchen dem Br.-Lautern- und Dadey⸗See durch ſtarke Abteilungen aller Waffen 
geſperrt. Sie allein hat an dieſem Tage den Kampf geführt, da ihre Schweſter— 
diviſion, die 36. jo gut wie gar nicht ins Gefecht trat und ihre verblutenden 
Kameraden ihrem Schickſal überließ. 

Wenn wir uns zum Gefechtsftand Mackenſens auf die Windmühlenhöhe 
2% km öſtlich Lautern 
an der Straße Lautern — 
Schellen begeben, ſo erken⸗ 
nen wir, welche Schwie- 
rigkeiten für die Gefechts⸗ 
führung das ſtark wellige, 
von zahlreichen Wald— 
ſtücken durchſetzteFelände 
bietet. Wir haben von Sie, 
jer beherrſchenden Söhe 
aus einen weit beſſeren 
Ausblick als General Bla⸗ 
gowjeſchtſchenſki, der ſich 
vom plötzlich auflodern⸗ 
den Gefechtslärm in fei- 
nem Quartier zu Biſchofs⸗ 
eee burg, dem damaligen 
„Biſchofsburger Sof“, 
Gr. Re überraſcht, die Zöhe 486, 

soo m fiidweftlid) Za- 
buch, zum Gefechtsſtand 
erwählte. Aus dem unge⸗ 
ſtörten Marſchtag, auf den er feſt gerechnet hatte, ſollte ein harter Rampftag 
werden. 

Das XVII. A. K. hatte ſechs Tage vorher bei Gumbinnen ſeine Kampf- 
erfahrungen über Frontalangriff und Artillerievorbereitung geſammelt. Die 
36. Inf. Div. erhielt daher den Befehl, fo lange hinhaltend zu fechten, bis ſich rechts 
der Flankenangriff Belows bemerkbar mache und bis links von ihr die 38. Inf. Div. 
den Gegner von Gr.-Roellen aus umfaßt habe. Das konnte noch einige Stunden 
dauern, denn dieſe Diviſion hatte den weiteren Weg und ſchlechtere Straßen. 
Inzwiſchen hatte ſich gegen 3.00 Uhr die 36. Inf. Div. zwiſchen Lautern und 
Görkendorf unter dem Schutze ihrer Artillerie entfaltet und grub ſich befehls— 
gemäß ein. Die Truppe konnte — ein ſeltener Fall in den Tannenberger Tagen — 
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aus den Feldküchen verpflegt werden. Wiederholte ruſſiſche frontale Vorſtöße 
brachen im Feuer der weſtpreußiſchen Regimenter zuſammen. Der Gegner, den 
man auf ein ganzes Armeekorps ſchätzte, verlängerte indeſſen immer weiter nach 
Often und bedrängte ziemlich heftig den deutſchen Gftflügel: bei einem Angriff 
aus dem Pfarrwalde oſtwärts Gr.-Roellen heraus mußten ſogar die Kanoniere 
der ſchweren Feldhaubitz⸗Batterien vom Fußartillerie-Regt. 37 vorübergehend 
zum Karabiner greifen. 

Am frühen Nachmittag ballte Geſchützdonner von rechts herüber: der Angriff 
des am Morgen ſpäter aufgebrochenen J. Reſ.- Korps war in Gang gekommen. 
Auch die 35. Inf. Div., die notgedrungen eine Raft hatte einlegen müſſen, näherte 
ſich Gr.-Roellen. Vorzügliche Arbeit hatte die Artillerie bis dahin geleiſtet. Jetzt 
wurde zur letzten Vorbereitung des Angriffs das Feuer von neun leichten Batte— 
rien und einer ſchweren Batterie unter Generalmajor Sahndorff einheitlich zu⸗ 
ſammengefaßt. Wohl zum erſtenmal im Feldzug kam es im Often zu einer 
Maſſierung, die am nächſten Tage bei Usdau beim I. A. K. in noch ſtärkerem Maße 
angewandt werden ſollte. Planmäßig wurden die Wälder ſüdlich Görkendorf 
durchgekämmt. Die im Feuer zuſammenkrachenden Bäume zermürbten den Gegner 
und begruben jeden Gedanken an erneute Angriffe. 

Gegen 78.00 Uhr hatte das Wirkungsſchießen ſeinen Zweck erreicht: der 
Gegner ſchien ſturmreif. Die beiden Regimenter der alten Sanſeſtadt Danzig, die 
e, Grenadiere und I28er, pflanzten Seitengewehr auf, links von ihnen die beiden 
Graudenzer Regimenter, die J7ser und j2g9er. „Es war ein prächtiger Angriff“, 
ſchreibt die Geſchichte der jꝛ8er, „als unter Regiment mit entrollten Fahnen unter 
Sörnerſchall und Trommelgedröhn ſich wie ein Mann aus den Schützenlöchern 
erhob und dem Feinde entgegenſtürmte. Die untergehende Sonne hüllte die Land- 
ſchaft in feuriges Rot. Jeden Augenblick erwarteten die Angreifenden das feind- 
liche Feuer. Wichts regte ſich! Zu gut hatte unſere Artillerie vorgearbeitet. 
Davon zeugten zerborſtene Bäume und abgeriſſene tifte. Viele Tote bedeckten 
den Waldboden. — Was von den Ruſſen am Leben geblieben war, ergab ſich oder 
hatte Ferſengeld gegeben. — Es herrſchte ob des errungenen Sieges eine gehobene 
Stimmung. Alles ſchüttelte ſich die Sande. Waren doch unſere Verluſte gering 
geblieben.“ 

Wie auf ruſſiſcher, ſo hatte bei dieſem Begegnungsgefecht auch auf deutſcher 
Seite nur eine Divifion im Feuer geſtanden. Als die 35. Inf. Div. Gr.⸗Roellen 
erreichte, war die Hauptarbeit des Tages ſchon getan. Trotz ihrer Ermüdung 
nahm fie in den Abendſtunden noch das brennende Bergenthal (ſüdlich Gr. Roellen) 
und ſtieß bis Banſen durch. 
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Schwerer und auch verluftreicher als beim XVII. AH. war inzwiſchen der 
gegen Mittag einſetzende Flankenangriff des J. Reſ.-Rorps und der 6. Landw. Brig. 
weſtlich Gr. ⸗Boeſſauer Sees verlaufen. Er ſtieß gegen die örtlich ſtarken Siche- 
rungen bei Gr.⸗Boeſſau, Sauerbaum und Kl. Boeſſau. 

Generalleutnant v. Below ließ gegen den Gegner zwiſchen den Seen ſeine 
36. Reſ. Div. (Generalmajor Kruge) und die 6. Landw. Brig. einſchwenken. Die 
J. Ref Div. (Generalleutnant v. Förſter) blieb weiter im Marſch, um ſüdlich des 
langgeſtreckten Dadey-Sees die Rückzugsſtraßen des Gegners zu faſſen und ab, 
zuriegeln. Below ſelbſt nahm ſeinen Gefechtsſtand auf Söhe jss nordweſtlich 
Kirſchdorf. Durch einen Feſſelballon wurde das Rampffeld beobachtet, vor allem 
darauf hin, ob irgendwelche Teile des Gegners etwa verſuchen wollten, nach Weſten 
abzumarſchieren. 

An der etwa ſechs Kilometer breiten Enge zwiſchen dem Dadey- und Gr.“ 
Boeſſauer See kam es im Angriffsgelände der 36. Reſ. Div. bald zu ſcharfen und 
verluſtreichen Gefechten, deren Sauptlaſt neben den Reſ. Regimentern 2) und 6) 
die 6. Landw. Brig. zu tragen hatte. Es machte ſich jetzt doch bemerkbar, daß 
unſere Referve-Divifionen damals nur über ein Feldartillerie-Regiment ohne 
leichte Feldhaubitzen, und die Landwehr-Brigade nur über zwei Landfturm- 
Batterien, ebenfalls ohne Saubitzen, verfügten. Auch beſaßen die Landwebr- 
Regimenter nicht ein einziges Maſchinengewehr, während die ruſſiſche Infanterie 
ftets mit reichlicher Zuteilung an dieſer Waffe auftrat. 

Bei der 36. Reſ. Div., die in erſter Linie nur mit der 69. Reſ. Inf. Brig. (Ref. 
Inf. Regtr. 27 und 63) angriff, kam der Angriff gegen Sauerbaum und Gr. Boeſſau 
mit vorzüglicher Unterſtützung von fünf Batterien des Rei, Feldart. Regts. 36 flott 
vorwärts. 

Dieſe Batterien hatten in dem ſtark hügeligen Gelände am Bahnhof Sauer- 
baum ſehr gute Beobachtungsſtellen gefunden. Es gelang ihnen in ganz kurzer zeit, 
zwei ruſſiſche Batterien, deren Bedienung in eine weithin ſichtbare, von ruſſiſcher 
Infanterie beſetzte Kiesgrube flüchtete, zum Schweigen zu bringen und danach 
gut beobachtetes Feuer auf die feindliche Infanterie bei Gr. und Rl. Boeſſau 
fowie auf die Kiesgrube zu legen. Die Geſchütze der beiden niedergekämpften 
ruſſiſchen Batterien nebſt ihren Beſpannungen wurden am Abend von der Sanitäts— 
Kompanie der 36. Rei Div. verlaſſen aufgefunden. Als weitere wichtige Beute 
fielen dem Reſ. Inf. Regt. 6) im Pfarrhaus von Gr. Boeſſau wichtige Akten des 
Diviſions⸗Stabes der 4. ruſſiſchen Inf. Div. in die sande. 

Schwieriger geſtaltete ſich der Angriff der Landw. Regtr. 49 und 34 weiter 
nördlich in Gegend von Kl. Boeſſau. Die Landwehr-Brigade war mitten in der 
Nacht alarmiert worden und hatte bereits einen erheblichen Anmarſch hinter ſich. 
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Ihr Angriff führte zum Teil durch den Sadlower Forſt, der auch zur Umgehung 
ausgenutzt wurde. Gegen 36.00 Uhr traten ihre Schützenlinien aus dem Oftrand 
der Wälder heraus, die Offiziere nach altpreußiſcher Art mit gezogenem Degen 
vorneweg. Sofort ſchlug ihnen M. G. und Geſchütz⸗Feuer entgegen. Vom Gegner 
war nichts zu ſehen, kaum war es möglich, einen gezielten Schuß anzubringen. 
Als ſtärkſtes Widerſtandsneſt hob ſich aus dem Gelände die bereits erwähnte 
ziemlich ausgedehnte alte Riesgrube mit eigenartig hohen ſchanzenartigen Erd⸗ 
ſchüttungen ab. Dort hatte der Ruſſe ſich in ſeiner geſchickten Weiſe eingeniſtet, 
noch heute ſind dort die Reſte ſeiner Gräben erkennbar. Nur ein paar hundert 
meter war die ruſſiſche Stellung vom Waldrand entfernt, und doch wurde es ein 
mühevoller, ſchwerer und verluſtreicher Angriff über das deckungsloſe Gelände 
hinweg, das der Ruſſe unter wohlgezieltem Feuer hielt. Der Feuerſchutz der 
beiden Landſturmbatterien war nur gering, da fie nicht indirekt ſchießen konnten. 
Dafür gingen ſie aber mit großem Schneid bis dicht hinter die Schützenlinie ihrer 
Kameraden vor. Und ſo gelang denn mit wirkſamer Unterſtützung der Batterien 
der 36. Reſ. Div. endlich am Abend unter Trommelwirbel und Sörnergetön der 
Sturm. Fünfhundert Gefangene und 8 M. G. waren die Beute in der Kiesgrube, 
auf derem höchſten Wall heute ein Gedenkſtein Runde gibt von dem Angriff der 
Landwehrmänner. f 

„Einzigartig war die Stimmung, als der Rommandeur der Landwehr— 
Brigade, General Krahmer — fo ſchreibt fein damaliger Generalſtabsoffizier —, 
nach dem Gefecht um 9.00. Uhr abends die zunächſt befindlichen Teile ſeiner fieg- 
reichen Landwehrleute um ſich verſammelte. Der General ſtand inmitten eines 
rieſigen Kreiſes, aus deſſen Mitte die heiß ſengenden Flammen eines Lagerfeuers 
gegen den nächtlichen Simmel züngelten. Zu ſeinen Füßen lagen die eingebrachten 
erbeuteten Waffen. Ringsherum ſtanden in zwei bis drei Reihen hintereinander 
Gefangene in ihren dunkelgelben Uniformen und mit ihren fremden und verzagten 
Geſichtern. Vor- und rückwärts dieſer drängten ſich die Landwehrleute, denen 
jetzt der General mit weithin vernehmbarer Stimme dankte für die ſoeben voll- 
brachte Waffentat. Ein mächtiges Surra auf den Oberften Kriegsberen Sur, 
zitterte die Luft. Jedem Anweſenden wird dieſe nächtliche Szene junger Sieges- 
ſtimmung als einer der ſchönſten und weihevollſten Augenblicke des ganzen Krieges 
im Gedächtnis geblieben ſein. In tiefſter Nacht begleitete dann die Eskadron die 
Kriegsgefangenen nach Seeburg. Unheimlich leuchteten die roten Laternen der an 
den Verbandplätzen haltenden Sanitätswagen.“ 

Im Gegenſatz zu Sieten Kämpfen kam es wider Erwarten ſüdlich des Dadey- 
Sees zu keinem bedeutenden Zuſammenſtoß. Die in dieſer Gegend nach Süden 
vorgehenden Teile des I. Reſ.-Rorps erwarteten mit Beſtimmtheit ein Be— 
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gegnungsgefecht mit der ruſſiſchen "e, Inf. Div., die bereits vor Beginn des 
Kampfes bei Lautern zum Marſch auf Allenſtein ſüdlich des Dadey⸗Sees an- 
getreten war. Angeſichts des Gegners vermochte der ruffifche Diviſionskomman⸗ 
deur jedoch keinen rechten Entſchluß zu faſſen. Da er noch dazu von feinem General- 
kommando unklare und widerſprechende Befehle erhielt, machte er nach kurzer 
Gefechtsberührung am Abend einfach kehrt und ſchloß ſich dem Rückzug an, ohne 
aus eigener Entſchlußfreudigkeit den Verſuch zu wagen, das Schickſal des Tages 
zu beeinfluſſen. 

Ein ſchöner Sieg war errungen, am gleichen Tage, an dem vor jo; Jahren 
Blücher die Franzoſen an der Ratzbach ſchlug. Die Kämpfer von Gumbinnen 
hatten ihr Selbſtvertrauen in vollſtem Maße wieder zurückgewonnen; ſie fühlten 
fic) von neuem den Kutten unter allen Umſtänden überlegen. „Ich bin Goals, ſolche 
Truppen führen zu dürfen“, ſagte Mackenſen im Tagesbefehl vom 28. Auguſt. 

Durch den Sieg von Gr. Boeſſau— Lautern war von den 4% Armeekorps 
der Warew-Armee ein Korps ausgeſchaltet. Wenn es auch nicht vernichtet war, 
ſo ſtellte es doch keine vollwertige, kampffreudige Truppe mehr dar, wie vier 
Tage ſpäter fein mißglückter Entlaſtungsverſuch bei Ortelsburg beweiſen ſollte. 
Von einer Vereinigung mit dem XIII. Korps in Allenſtein war jetzt keine Rede 
mehr. Die ruſſiſchen Bataillone — ob geſchlagen oder ungeſchlagen — gingen 
unter dem Schutz ihrer Artillerie eiligſt auf Ortelsburg zurück. Der bei einer 
Panik durch eigene Truppen leicht an der sand verwundete Kommandeur der 
4. Inf. Div. fuhr ſogar über die Grenze bis in feinen Friedensſtandort zurück. Er, 
ſowie der Rommandierende General, wurden wegen ihres Verhaltens bei 
Gr.⸗Boeſſau bald nach dem erfolgloſen Entſatzverſuch auf Grtelsburg Friegs- 
gerichtlich verurteilt. Beſonders wurde Blagowjeſchtſchenſki zum Vorwurf 
gemacht, daß er ohne genügenden Grund gleich dreißig Kilometer zurückgegangen 
wäre, ohne an die Sicherung der wichtigen Enge bei Paſſenheim zu denken. Durch 
dieſen Unterlaſſungsfehler wurden am 28. Auguſt Mackenſens Eilmärſche zur 
Abriegelung nach Oſten und Süden ſehr weſentlich erleichtert. 

Nach ruſſiſcher Angabe verlor die 4. Inf. Div., die mit 52% Bataillonen, 
e leichten und 2 Mörſerbatterien ins Gefecht getreten war, 73 Offiziere, 5282 
Mann, 2 Batterien, 38 M. G. und eine Kriegskaſſe. Die Sälfte ihrer Infanterie 
war tot, verwundet oder befand fic) unter den 1700 Gefangenen. Aber auch auf 
deutſcher Seite waren die Verluſte nicht leicht: allein bei der 6. Landw. Brig. 
betrugen fie für das nur dreiſtündige Gefecht 38 Offiziere und Gffizierſtellvertreter 
und 470 Mann. Beſonders der ungewöhnlich hohe Gffizierverluſt zeigt, wie 
ſehr die Offiziere durch eigenes Beiſpiel ihre Landwehrmänner mit vorgeriſſen 
haben. 
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Starke Vermiſchung der Verbände und Ermüdung nach den Marſchleiſtungen 
der letzten Tage ließen es in der eingetretenen Dunkelheit nicht mehr zu längerer 
Verfolgung kommen. 

Da der Gegner ſich durch Rückzug der letzten Entſcheidung entzogen hatte, 
rechnete man am 27. Auguſt mit einer vorausſichtlich ſchwereren Fortſetzung des 
Kampfes ſüdlich Biſchofsburg, wo nach einer Fliegermeldung geſchanzt wurde. 
Indeſſen konnte ſich der Gegner zu keinem Widerſtand mehr aufſchwingen. 

So waren denn die beiden Korps der deutſchen Oſtgruppe zum Einſatz gegen 
Flanke und Rücken der Warew⸗Armee frei geworden. Am Morgen des 27. Auguſt 
war Mackenſen auf feinem Verfolgungsmarſch im Beſitz von Biſchofsburg und 
marſchierte, fo ſchnell nur die Truppe konnte, weiter auf Paſſenheim. Das J. Ref. 
Korps ließ die ſtark mitgenommene 6. Landw. Brig. als Sicherung in der Gegend 
von Lautern zurück und ging zunächſt ebenfalls nach Süden vor. Below erhielt 
jedoch mittags die Weiſung, mit ſeiner Maſſe nach Weſten abzudrehen und ſich 
in der Gegend von Patricken (9 km ſüdlich Wartenburg) bereitzuſtellen „gegen 
Allenſtein oder in ſüdlicher Richtung“. Am 28. Auguſt erhielt er den Auftrag, 
mit dem inzwiſchen in Allenſtein eingedrungenen XIII. ruſſiſchen A. R. abzu- 
rechnen. 


Der Armeebefehl für den 27. Auguſt 


Beim A. O. R., das am 26. Auguſt von Riefenburg nach Löbau verlegt war, 
hatte man am Abend dieſes Tages den Eindruck, daß die Operationen und Rämpfe 


günſtig verliefen. Aber trotz aller Einzelerfolge, wie die Einnahme der ruſſiſchen 


Vorſtellungen bei Seeben und der erfolgreiche Angriff der 4). Inf. Div. bei 
Gr.⸗Gardienen, ſchien jedoch noch nirgends ein wirklich entſcheidender Sieg 
errungen. Vom Angriff der Oſtgruppe auf das VI. Ruffen-Korps bei Gr. Boeſſau 
und Lautern wußte man nur, daß das Gefecht einen günſtigen Verlauf nahm. So 
blieb die Geſamtlage immer noch ernſt. Wenn Rennenfampf marſchierte und die 
Entſcheidung gegen Samſonow ſich noch lange hinauszögerte, mußte ſchließlich 
doch einmal der Zeitpunkt eintreten, an dem die ruſſiſche Übermacht wirkſam 
wurde. Die Entſcheidung konnte aber nur durch Angriff erzwungen werden, und 
fo erſchien für den 27. Auguſt beim I. und beim XX. A. R. rückſichtsloſes Anpacken 
des Gegners dringend geboten. 
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Dieſe Auffaſſung des A. OG. R. fand ihren Ausdruck im Armeebefehl für den 
27. Auguſt, der in den in Betracht kommenden Ziffern lautet: 


„Verſtärktes I. A.R. und verſt. XX. A. R. greifen morgen, 27. Auguſt, 
4.00 Uhr morg. mit größter Energie an, und zwar: 

I, A. K. ſtark rechts geſtaffelt auf Usdau; XX. A. K. unterſtützt den Angriff 
auf Usdau und geht im übrigen in ſeiner bisherigen Angriffsrichtung vor. 
Wach der Wegnahme von Usdau kommt es darauf an, daß der Feind gegen— 
über dem XX. A. R. von Usdau her aufgerollt wird. Sierzu iſt es geboten, 
daß auch das J. A. R. mit möglichſt Garten Kräften auf Neidenburg vorſtößt.“ 


„Mit größter Energie“, heißt es im Wortlaut des Befehls — das war ein 
Ausdruck, wie er ſonſt in der Befehlsſprache des deutſchen Heeres nicht üblich 
war. Das A. G. K. rechnete alſo beſtimmt auf einen großen, allgemeinen und 
entſcheidenden Angriff am 27. Auguſt. Daher ſchloß auch die Abendmeldung 
Ludendorffs an die Gberſte Seeresleitung mit den Worten: „Wach menſchlichem 
Ermeſſen wird der Angriff erfolgreich ſein, auch wenn die Armee fünf feindliche 
Korps gegen ſich hat.“ 


Verlauf des 27. Auguſt 
Ruffifche Angriffe auf die Drewenzfront 


Nach der Abſicht Zindenburgs und Ludendorffs ſollte der 27. Auguſt die 
ſehnlichſt erwartete allgemeine große Entſcheidung bringen. Aber entſcheidend 
verliefen die Kämpfe nur an einer Stelle, wie wir geſehen haben, nämlich bei 
Usdau. Doch auch dieſer Erfolg konnte im Laufe des Tages noch nicht voll aus— 
genutzt werden; denn das I. A. R. trat infolge feiner Flankenbedrohung durch den 
auf Soldau zurückgegangenen Gegner noch nicht auf Weidenburg zur Abriegelung 
und zur Entlaſtung der erwarteten Angriffe des XX. A. R. an. 

Die ſüdlich des Mühlen-Sees ſtehenden Teile des XX. A. R., die 37. und 
4). Inf. Div., ſollten am 27. Auguſt in ihrer bisherigen Angriffsrichtung gegen die 
ruſſiſche Mittelgruppe, alſo nach Oſten weiter vorſtoßen. Sie kamen indes nicht 
allzuweit über die am Vortage erreichte Linie hinaus. 

Die 4). Inf. Div. wurde auf ihrem Vormarſch ſchon am Morgen angehalten, 
da es eine Zeitlang ſchien, als ob auch fie noch werde in das Ringen des I. A. K. 
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um das nur zehn Kilometer entfernte Usdau eingreifen müſſen. Immer ſtärker 
hörbar werdender Geſchützdonner zeugte vom Einſatz großer Artilleriemaſſen auf 
dem dortigen Gefechtsfeld. 

Nur das III. Batl. des Marienburger Deutſch Ordens-Regts. Wr. (ez und 
die 2. Komp. des Maſur. Pion.Batls. Ur. 26 wurden vom Befehl zum Salten 
nicht erreicht. Sie marſchierten ſüdlich des Kownatken-Sees weiter vor bis über 
Skottau hinaus und ſtießen dort plötzlich auf zurückgegangene ſtärkere Teile ihres 
am Vortage geſchlagenen Gegners. Es kam zu einem Gefecht, wobei die Deutſchen 
eine ruſſiſche Batterie zuſammenſchoſſen. Dabei zeigte es ſich, daß dieſer Gegner 
doch auch innerlich ſchon ſtark erſchüttert war. Denn trotz ſeiner Übermacht ging 
er vor den wenigen Kompanien auf Veidenburg zurück. 

Gegen Mittag des 27. Auguſt zog General v. Scholtz feine 37. Inf.Div. auf 
Grund eines fälſchlich gemeldeten ruſſiſchen Durchbruchs im Eilmarſch nach Mühlen 
herauf. Sie ſollte dort den Rückhalt für die Landwehr bilden und zu einem etwa 
notwendig werdenden Gegenſtoß bereit fein. Südlich des Mühlen-Sees, wo die 
erfte Entſcheidung fallen ſollte, ſtand alſo jetzt nur noch allein die 4). Inf. Div. 

Als in den Mittagsſtunden Usdau vom J. A. R. genommen war, erhielt dieſe 
Diviſion eine neue Aufgabe. Sie ſollte nunmehr oſtwärts auf Waplitz marſchieren 
und über die dortige Enge hinaus in den Rücken der bei Sohenſtein fechtenden 
Ruſſen vorſtoßen. Generalmajor Sontag, der Führer der 4). Inf. Div., hatte feine 
Bedenken. Er wußte, daß von der 2. ruſſiſchen Inf. Div. am Vortage bei Gr.“ 
Gardienen nur eine Brigade als vernichtet gelten konnte; die andere hatte ſich 
zurückgezogen und mußte jetzt noch kampfkräftig in Gegend Frankenau - Bujaken 
ſtehen. Wollte die Diviſion ſie bei weiterem Vorgehen nicht als ſtändige Be— 
drohung in ihrer rechten Flanke behalten, fo mußte fie erſt einmal mit ihr ab- 
rechnen. Dazu kam, daß die 4). Inf. Div., abgeſehen von den ſtarken Verluften 
ihrer Infanterie, ſtatt der zwölf nur noch neun Bataillone zählte, da vom Inf.“ 
Regt. von Grolman 6. Poſenſches) Nr. js zwei Bataillone zur Abteilung Schmettau 
abgegeben waren und eins das Gefechtsfeld vom Vortage aufräumte. Aber 
abweichend von ſeiner Meinung ſchätzte man an höherer Stelle die geſamte 
2. ruſſiſche Diviſion nicht mehr als kampfkräftigen Gegner ein. 

Zu dem Marſch bis zur Enge von Waplitz kam es an dieſem Tage nicht mehr. 
Die 4). Div. erreichte in der Dunkelheit die Linie Januſchkau - Rodau— Südſpitze 
mühlen⸗See, einzelne Teile gruben ſich in der Dunkelheit noch notdürftig ein. Seit 
4.00 Uhr waren faft alle ihre Truppen ohne Verpflegung geblieben. Die eiſernen 
Portionen waren meiſt ſchon am Vortage nach dem Gefecht aufgezehrt worden. 
Yur wenige Kompanien hatten das Glück gehabt, daß ihre Feldküchen zu ihnen 
fanden. Für manchen braven Musketier waren die Rüben, die er in der Mittags- 
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zeit während einer Raft aus den Feldern geriffen hatte, die einzige Verpflegung 
geweſen. 

Auch auf der Drewenzfront kam es am 27. Auguſt nicht zum Angriff, die 
Ubermacht des Gegners war zu groß. Die Wacht vom 26. zum 27. war ruhig 
verlaufen, aber ſchon in aller Morgenfrühe belegten gegen 4.30 Uhr ruſſiſche 
Batterien Mühlen wieder mit voller Stärke. Selbſt beim Diviſionsſtab entſtanden 
Verluſte. Immer weiter nach Worden dehnte ſich das Feuer aus, über die ganze 
Front der 70. Landw. Brig. bis zur 3. Reſ. Div. auf dem linken Flügel. Ruſſiſche 
Infanterie arbeitete ſich Welle hinter Welle in dichten Linien aus den Wäldern 
heran. Um die Mittagszeit entſtand in der Gegend des Bahnhofs Mühlen eine 
jener Kriſen, wie fie immer einmal in den erſten Gefechten eintreten können: Teile 
der Landwehr und eines Erſatzbataillons kamen vorübergehend ins Wanken. Wie 
fo oft im Kriege gerade die ungünſtigen Nachrichten am ſchnellſten alle Stellen 
durchlaufen und dabei immer mehr übertrieben werden, ſo wurde die Meldung 
über einen ruſſiſchen „Durchbruch“ durch einen Feſtungsfernſprechzug ſogleich zum 
Gefechtsſtand des General majors v. Unger herübergegeben. Der General galoppierte 
hinter der Front ſeiner Schützen zu der gefährdeten Stelle und konnte feſtſtellen, 
daß von einer ernſtlichen Gefahr, geſchweige denn von einem ruſſiſchen Durchbruch 
keine Rede ſein könne. | 

Ganz beſondere Erwähnung verdient an dieſem Tage die Leiſtung der Artillerie 
der Diviſion Unger. Sie war, wie bereits erwähnt, recht verſchiedenartig zu— 
ſammengeſetzt, neuzeitliches Richt- und Fernſprechgerät fehlte bei den Erſatz⸗ und 
Landſturmbatterien faſt ganz. Eine einheitliche Feuerleitung war nicht möglich, die 
Wirkung des Feuers war je nach dem Geſchützmaterial recht verſchieden. Voll 
anerkennen muß man, daß es ihr ungeachtet aller Schwierigkeiten und mangelnder 
Beobachtung dennoch gelang, einen Teil der ruſſiſchen Batterien in ihren gut ver- 
deckten Stellungen allmählich niederzukämpfen. 

Seinen Söhepunkt erreichte der heiße Kampftag gegen 76.00 Uhr. Die 
ruſſiſche Infanterie hatte ſich ſoweit vorgearbeitet, daß ſie bei Mühlen mit weithin 
gellendem, wildem „Urrä“ zum Sturm vorgehen zu können glaubte. Aber die 
Landwehrmänner verloren keineswegs die Nerven, fie nahmen ruhig Druckpunkt 
und umſchloſſen „ſaugend“ den Kolbenbals, wie fie es einft als Rekruten gelernt 
hatten. In ihrem wohlgezielten Feuer brach dicht vor ihren Stellungen der 
ungeſtüme, dicht maſſierte ruſſiſche Angriff zuſammen. Gutt noch kann man in 
den Waldſtücken an der Stelle, wo die Straße Mühlen —Paulsgut über die 
Wiederung des Drewenz⸗Tales führt, die deutſchen Schützengräben ſehen. 

Ganze Trupps von Ruſſen kamen in der Feuergarbe nicht mehr zurück; ſie 
blieben vor der deutſchen Stellung liegen und ergaben fic). Go konnten die braven 
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Weſtpreußen des Landw. Kegts. s und einige Erſatzbataillone gegen tauſend Ge— 
fangene machen. Kein Ruſſe hatte ſich bei Mühlen weſtlich des Drewenz⸗Abſchnitts 
einniſten können. 

Indeſſen ſchienen die Beſorgniſſe wegen des linken Flügels der deutſchen 
Stellung auch weiterhin begründet. Wiederholt hatte dort die 3. Reſ. Div. vor- 
fühlenden Gegner abzuwehren. Selbſt öſtlich Reichenau, alfo elf Kilometer nord» 
weſtlich Mühlen, zeigten ſich ruſſiſche Schützen. General v. Scholtz entſchloß ſich 
daraufhin, bei Mühlen von feiner 37. Inf. Div. nur das Inf. Regt. 147 nebſt zwei 
Batterien des Wiederſchleſ. Fußartl. Regt. Nr. zurückzulaſſen und für die weiteren 
Kämpfe alles andere weiter nach Norden zu ziehen zur nochmaligen Verlängerung 
des linken Flügels. 

Unſere Truppen hatten ſich am 26. und 27. Auguſt an der Drewenz nur ver- 
teidigungsweiſe geſchlagen. Trotzdem müſſen die Ruſſen ſtarke Eindrücke empfangen 
haben, denn General Martos richtete bereits am Nachmittag des 27. Auguſt 
dringliche Bitten um Verſtärkung an ſeinen Armeeführer nach Veidenburg. 
Samſonow ging bereitwillig auf das Anſuchen ein und befahl General Klujew, 
der am Mittag dieſes Tages in Allenſtein eingerückt war, den möglichſt baldigen 
Abmarſch feines XIII. A. R. von Allenſtein auf Sohenſtein. Martos ſollte dann den 
Befehl über beide Korps übernehmen. 


Der Armeebefehl zum entſcheidenden Angriff 
am 28. Auguſt 


Mit den Ergebniſſen des 27. Auguſt war man im Stabe des A. O. K. nicht 
völlig einverſtanden. „Nicht voll befriedigt kehrten wir am Nachmittag nach 
Löbau zurück“, ſchreibt Ludendorff in ſeinen Erinnerungen. Gewiß, Erfolge waren 
erreicht und Anſätze zu weiteren Erfolgen waren überall geſchaffen. Aber die ſeit 
Tagen fo heiß erſtrebte und durch die Geſamtlage bedingte ſchnelle taktiſche Ent- 
ſcheidung gegen die Armeekorps der bei Sohenſtein fechtenden ruſſiſchen Mitte 
war auch an dieſem Tage noch nicht gelungen. Die Enge bei Waplitz war am 
Abend noch offen und im ſüdlichen Teil des Schlachtgeländes fehlte die Gewißheit, 
daß den Ruſſen der Weg nach Süden verlegt fei. Erfreulich war, daß das A. G. R. 
nach dem Sieg bei Lautern —Gr. Boeſſau nunmehr über die beiden Korps ſeiner 
Oſtgruppe frei verfügen konnte. 
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Sindenburg und Ludendorff verkannten keineswegs die Größe der bisherigen 
Leiſtungen der Armee und die Schwere der Aufgaben für Führer und Truppe. 
Aber in dieſer Lage mußte das Außerſte verlangt und geleiſtet werden, wenn die 
große Schlacht, die nun ſchon einige Tage dauerte, in kürzeſter pele zum Ver⸗ 
nichtungsſiege geſtaltet werden ſollte. 

Und dieſer Sieg mußte nach dem Willen des A. G. K. endgültig am 28. Auguſt 
erzwungen werden. An dieſem Tage wollte nach den Worten des Reichsarchiv— 
werkes Generaloberſt v. Sindenburg die Mitte der ruſſiſchen Warew-Armee zu— 
gleich von Süden, Weſten, Worden und Often angreifen und vernichten. 

Als Gegner war mit dem XIII. und XV. und wohl auch Teilen des XXIII. A. K. 
zu rechnen. Für den Angriff ſtanden auf deutſcher Seite einſchließlich der noch im 
Antransport befindlichen Landwehr ⸗Diviſion v. der Goltz zwei aktive, drei Referve- 
Diviſionen, ſowie Landwehr- und Feſtungstruppen mit einer Infanterieſtärke von 
weiteren zwei bis drei Diviſionen aber ſchwacher Artillerie-Ausſtattung zur Ver⸗ 
fügung. Das J. und das XVII. A. K. fielen für die geplante Entſcheidung bei oben, 
ſtein aus, da beide in anderer Richtung gebunden waren: General v. Francois bei 
Soldau und General v. Mackenſen durch die Verfolgung auf Ortelsburg. Der 
deutſche Angriff ſollte vom rechten Flügel aus beginnen, wie dies ſeit dem 
25. Auguſt unverändert als Grundgedanke feſtgehalten worden war. 

Der Entwurf des Angriffsbefehls für den 28. Auguſt lautete für die gegen die 
ruſſiſche Mitte angeſetzten Verbände: 

„Verſtärktes XX. A. K., Landw. Div. Bieſſellen und I. Reſ.⸗Rorps ſchließen 
ruſſiſches XIII. und XV. Korps im Angriff ein. 

XX. A. R. und 2. Reſ. Div. greifen 4.00 Uhr vorm. vom rechten Flügel aus 
den Feind bei Sohenſtein an. 

Die Landwehr-Divifion geht ¢.0o Uhr vorm. mit Brigade Ofterode auf 
Reichenau und Wittigswalde, mit Brigade Bieſſellen über Manchengut auf 
Sobenftein zum Angriff vor. 

Verſtärktes I. Ref.-Korps geht nördlich des Allenſteiner Stadtforſtes über 
Klaukendorf —Bertung auf Stabigotten—Grieslienen und ſchiebt eine ſtarke 
Brigade von Paſſenheim über Kurken —Schwedrich auf sobenftein ...“ 

Dieſer grundlegende und für die ganze Schlacht entſcheidende Befehl keſſelte 
die ruſſiſche Mitte ein und verlegte ihr jeden Ausweg; er bewies den Willen des 
Oberbefehlshabers, den Gegner nicht nur zu ſchlagen, ſondern zu vernichten. 

Bevor jedoch der Armeebefehl ausgegeben wurde, ſtellten ſich noch einige 
Anderungen als notwendig heraus, und zwar durch die um 27.00 Uhr eingehende 
meldung über die Beſetzung Allenſteins durch das XIII. ruſſiſche AH. Bislang 
hatte man geglaubt, daß zum mindeſten ſtarke Teile dieſes Korps zur Umfaſſung 
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Der entjcheidende Angriffsbefehl für den 28. Auguft 


gegen den Wordflügel des verſtärkten XX. UH. angeſetzt feien. Ein gleichzeitig 
überſandter Vorſchlag General v. Belows, gemeinſam mit Mackenſen das XIII. 
ruſſiſche A. K. anzugreifen, wurde vom A. G. R. angenommen. Der PETER ge⸗ 
änderte Befehl lautete nunmehr für die Oftgruppe: 

„Verſtärktes I. Reſ.-Rorps und Teile des XVII. A. R. greifen den Feind bei 
Allenſtein an. Falls dieſer nach Süden abmarſchiert, wenden ſie ſich mit dem 
rechten Flügel auf Stabigotten. XVII. A. K. hat außerdem Richtung Willenberg 
weiter zu verfolgen.“ 

Vermutlich durch ein Verſehen bei der Neufaſſung des Befehls war der Auf— 
trag zur Sperrung der Engen bei Kurfen und Schwedrich ausgelaſſen. Dem 
Gegner konnte alſo hier ein Ausgang offenſtehen, wenn es ihm gelang, ſich aus 
dem Reſſel herauszuziehen. 

Mit voller Zuverficht fab man am Abend des 27. Auguſt im Stabe des A. G.. 
dem kommenden Tage entgegen. Dieſe Zuverſicht drückte auch der Schlußſatz der 
Abendmeldung aus, die 22.35 Uhr an die Oberſte Seeresleitung abging: „Hoffen 
morgen mit der geſamten Südgruppe aufgeräumt zu haben.“ 


Der 28. Auguſt: 
Sieg über die ruſſiſche Mitte bei Hohenſtein 
a) Der Rückſchlag bei Waplitz 


Der morgen des großen Entſcheidungstages ſollte nicht gerade unter einem 
glücklichen Zeichen beginnen. Die 4). Inf. Div. erlitt bei Waplitz einen Kückſchlag, 
der den ganzen Plan des A. OG. K. über den Saufen zu werfen drohte. Zu bewundern 
ift die deutſche Armeeführung, die mit ruhigen Werven im unerſchütterlichen Ger, 
trauen auf den Endſieg alle Fäden in der Sand behielt und mit raſchem Entſchluß 
auch gefährliche Lagen zu meiſtern wußte. Eine ſolche Lage trat an dieſem Morgen 
ein, wie ja überhaupt in der mehrtägigen Begegnungsſchlacht von derartiger 
Frontausdehnung örtliche Mißerfolge und Rückſchläge ſich Ion aus dem Grunde 
ergeben konnten, weil man mit den beſchränkten Kräften nicht überall gleich ſtark 
zu ſein vermochte. 

So klingt denn auch der Name „Waplitz“ wie ein dunkler und auch heute 
noch immer wieder ergreifender Ton in die helle Siegesfanfare von Tannenberg 
hinein. 
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In dem kurz vor Mitternacht bei der A. Inf. Div. eintreffenden Korpsbefehl 
hieß es: „Die 4). Inf. Div. geht um den Mühlen-See auf Paulsgut derart in den 
Rücken der Ruſſen vor, daß fie um 4.00 Uhr die Linie Luttken —Ganshorn erreicht.“ 
Es ſollte alſo bereits um 4.00 Uhr eine Linie erreicht fein, die 3% Kilometer 
nördlich Waplitz lag. Der Vormarſch im Schutz der Dunkelheit ſollte es er— 
möglichen, an dem in Gegend Bujaken ſtehenden Gegner unbemerkt vorbei— 
zukommen. Außerdem ſollte eine ſtarke Wachhut mit Artillerie ausgeſchieden 
werden, die nötigenfalls dieſen Gegner in Schach zu halten hatte. 

Vom Vorwärtskommen der 4). Inf. Div. hing für den Erfolg des 28. Auguſt 
viel ab. Erreichte fie ihr Ziel, fo packte fie die ruſſiſche Mittelgruppe bei oben, 
ſtein in den Rücken und verlegte ihr die Rückzugsſtraße nach Süden. Da auch von 
Weſten her die geſamte Drewenzfront angreifen ſollte, ſo waren die ruſſiſchen 
Korps in eine Jange genommen und ein Entrinnen aus dieſem von deutſchen 
Truppen und Seen-Engen gebildeten Kegel ſchien ſchwer möglich. Was aus dieſer 
Einkreiſung vielleicht noch herauskam, wurde dann im Often von den Truppen 
v. Mackenſens oder im Süden vom J. A. R. abgefangen. Die große Schlacht konnte 
jo im weſentlichen ſchon an dieſem Tage bei Sobenftein ihr Ende finden. 

Glückte der 4). Inf. Div. der Vorſtoß, dann mußte höchſter Ruhm ihr Lohn 
ſein. Aber mancherlei Schwierigkeiten waren da, worauf der Diviſionskommandeur 
ſchon pflichtmäßig aufmerkſam gemacht hatte: die nicht volle Gefechtsſtärke, ſeit 
Tagen unregelmäßige, oft ſogar mangelnde Verpflegung der Truppe, Üübermüdung 
durch zu kurze Wachtruhen, ungenaue Nachrichten über den Gegner. Aber Befehl 
war Befehl, und im Vertrauen auf den prächtigen Geiſt, der die ganze Diviſion 
beſeelte, und auf ein wenig Soldatenglück gab die Diviſion um Mitternacht in 
Wronowo (Wieſengut) ihren Befehl aus. 

Doch das Schlachtenglück, das ihr bei der Feuertaufe am 26. Auguſt ſo 
freundlich gelächelt hatte, war in den Morgenſtunden des 28. nicht mit ihr. Alles 
hing von der Überraſchung ab. Daher hieß es im Divifionsbefehl: „Solange es 
dunkel iſt, wird mit ungeladenem Gewehr marſchiert; vollſtändige Ruhe und 
Stille.“ Gegen 2.00 Uhr erreichte der Diviſionsbefehl die Truppe, die nach heißem 
Tage eine kurze, recht kühle Nacht auf bloßer Erde verbracht hatte. Schon die 
Verſammlung der Divifion, die gegen 3.00 Uhr bei Wilhelmshof (Vorhut) und 
bei Albrechtau (Gros) erfolgen ſollte, ſtand unter keinem günſtigen Stern. Die 
ſpät ausgegebenen Befehle waren in der ſtockdunklen Wacht nicht überall rechtzeitig 
durchgedrungen. Dichter Webel behinderte auch in den erſten Morgenſtunden 
jegliche Sicht, und das kuppenreiche Gelände erwies ſich bereits bei dem teilweiſe 
überhaſteten Anmarſch zur Verſammlung als fo unüberſichtlich, daß auf einzelnen 
Strecken nur nach dem Rompaß marſchiert werden konnte. So verſammelte ſich 
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das Gros mit einiger Verſpätung und hatte auch nicht die befohlene Gliederung; 
die Truppen ſtanden nach der Reihenfolge ihres Eintreffens. Zum Schutz gegen den 
Gegner Bujaken in der rechten Flanke war befehlsgemäß eine Nachhut gebildet, 
die im weſentlichen aus III./j 92, II. /F. A. 79 und 2./Pi. 26 beſtand. 

Bis die Enge bei Waplitz überwunden war, ſollte in einer Rolonne auf der 
großen Straße Vieidenburg—sobenftein marſchiert werden. Die Vorhut, zu 
der das ganze Inf. Regt. 
Freiherr viller von 
Gaertringen (4. Pofen- 
ſches) Vir. so gehörte, 
trat nach 2.30 Uhr an. 
Sie blieb jedoch, anftatt 
die Straße zu benutzen, 
auf dem über Adams⸗ 
heide führenden Feld— 
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. Wittmennsdeif weg. Das Gros, nunmehr 
` allein marſchierend, er, 
reichte ſüdlich Poſt Witt⸗ 


mannsdorf die große 
Straße. Somit war von 
Anfang an die Verbin- 
dung zwiſchen Vorhut 
und Gros abgeriſſen. 
Gegen 4.00 Uhr nä- 
herte ſich die Vorhut 


Waplitz 


(28.8.1914) az dem Dorfe Waplitz, das 
‘ai \ ſich langgeſtreckt in die 

3 S. 
——— \ e Niederung des Maranſe⸗ 


Flüßchens einſchmiegt. 
Das ſüdliche Ufer überhöht das nördliche nicht unbedeutend. Bei klarer Witterung 
wäre daher der Vorteil auf deutſcher Seite geweſen. 

Aus der Webelwand, die höchſtens eine Sicht auf dreißig Meter erlaubte, 
ſchlug den vorgehenden vorderſten Teilen der soer plötzlich Gewebr- und M. G.“ 
Feuer entgegen. Die Gefechtsaufklärung war damals noch nicht ſo ausgebildet, 
wie es heute auf Grund unſerer Vorſchriften der Fall iſt. Wach der Lage des 
Geländes hatte man auf deutſcher Seite wohl mit einer örtlichen Sicherung dieſer 
wichtigen Enge gerechnet, man wußte jedoch nicht, daß hier vom XV. A. R. eine 
ganze Brigade der 8. Diviſion mit 24 Geſchützen ſtand, eine jener Brigaden, die 
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k Photo Neſtler 
Die Brücke über den Maranſe-Fluß bei Waplitz, die heute noch Spuren der Kämpfe des 28. Auguſt 
trägt (heute „Siller-Brücke“) 


ſchon bei Lahna —Orlau im Feuer geweſen waren. Das 30. ruſſiſche Inf. Regt. 
hatte das Dorf Waplitz beſetzt, während das 29. einen Flankenſtoß führen ſollte — 
es war das Regiment, das bei Lahna ſeine Fahne verloren hatte, und nun, ſeinem 
Verſprechen getreu, dieſen Verluſt wiedergutmachen wollte. Nach ruſſiſchen 
Angaben ſollte dieſe Brigade den Flankenſchutz bei Frankenau verſtärken, ſie war 
jedoch am 27. Auguſt nur bis Waplitz gelangt. 

Der Angriff der beiden vorderſten Bataillone der soer ſtockt, wird aber bald 
wieder durch den Einſatz des noch zurückgehaltenen Bataillons fortgeriſſen. Die 
Maranſe ift für Infanterie kein Sindernis. Durch den Fluß, über die Brücke 
gehen die sger vor, und bald entſpinnen ſich im Weſtteil des langgeſtreckten Dorfes 
erbitterte Kämpfe auf nächſte Entfernungen. Einheitliche Gefechtsleitung iſt bei 
der mangelnden Sicht ſchwer möglich, indes läßt das Mündungsfeuer erkennen, 
daß man einen ſtark überlegenen Gegner vor ſich hat. Er hat ſich teilweiſe ein— 
gegraben und ſeine Maſchinengewehre nach Wirkung und Tarnung ſehr geſchickt 
in Stellung gebracht. Uber eine Stunde wogt der ungleiche Kampf hin und her. 
Beſonders an der Maranſe-Brücke, die heute als „Ziller-Brücke“ noch ſtolz die 
Spuren jenes Tages trägt, häufen fich die Toten, in ganzen Reihen liegen die zart 
übereinander. Die Vorbut-Artillerie hat bei dem Webel keine Beobachtungs- 
möglichkeit, ſie kann von ihrer Stellung an der Domäne Adamsheide nicht viel 
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wirken. Vorn, beim Regimentsftab der sger, lauſcht man in wachſender Sorge 
nach rechts herüber: wo bleibt das Gros der Diviſion? Wird es nicht bald ſeine 
ſchwer ringende Vorhut entlaſten? | 
Als das Inf. Regt. so zwiſchen 4.00 und ¢.co Uhr bereits im heftigſten Kampf 
ftand, hatten die vorderſten Teile des Gros erft die Gebäudegruppe erreicht, in der 
ſich einſtmals die Poſtſtation Wittmannsdorf der alten Seerſtraße befand. Das 
ganze s. Weſtpr. Inf. Regt. Nr. 748 und das J. Batl. des Deutſch Ordens-Inf.“ 
Regts. Vir. ez wurden unverzüglich oftwarts der Straße eingeſetzt. Die Schützen⸗ 
linien arbeiteten fich bis auf 2—300 Meter an den Südrand von Waplitz heran. 
Die II. / F. A. zs ging mit ihren drei Batterien beiderſeits der Poſtſtation in 
Stellung und eröffnete mit ilfe der Wordnadel das Feuer auf Waplitz. Rückwärts 
von ihr ſtand die J. Abteilung des Regiments. Es war höchſte Zeit zum Eingreifen 
des Gros, denn ſchon begann die Gefechtskraft der tapferen oer nach zweiſtündigem 
Kampf gegen eine ftarfe Übermacht zu erlahmen. 
Da — es mag nach 6.00 Uhr geweſen fein, die Zeitangaben gehen für dieſen 
Morgen auseinander — ſinkt ganz plötzlich der Webel, wie man es in Oftpreufen 
in dieſer Jahreszeit öfter beobachten kann. Raum aber brechen die erſten Strahlen 
der Sonne durch, da ſchlägt vom Kücken her plötzlich Lagenfeuer in die Schützen⸗ 
linien der 48er und „szer hinein. Die Truppe denkt an Erfahrungen des 26. Auguſt 
und glaubt, es ſeien eigene Batterien, man reißt die Selmbezüge ab und verſucht 
zu winken. Sell glitzert die Sonne auf den blinkenden Selmen, und die weißen 1 
Tuchſtücke, die die Infanterie des Rorps feit einigen Tagen als Kennzeichen auf 
den Torniſtern trägt, müſſen doch den Beobachtungsſtellen auch erkennbar ſein — 
warum geht das Feuer denn weiter? Bis man allmählich merkt, daß ſtets acht 
Einſchläge erfolgen — es ſind alſo ruſſiſche Batterien, die aus der Gegend des 
Eichen⸗Berges nordweſtlich Bujaken feuern. Es iſt der alte Gegner vom 26. Auguſt 
an dem die Diviſion im Schutz der Wacht vorbeimarſchieren wollte. Bald gehen im 
Rücken der Angreifer auch ruſſiſche Schützen vor. Inf. Regt. II./j 52, zur Zeit nur 
drei Kompanien ſtark und als Verfügungstruppe zurückgehalten, macht kehrt und 
nimmt das Feuer auf. Beſonders ſchwere Verluſte durch ruſſiſches Artilleriefeuer 
haben allmählich die an der Poſtſtation ſtehenden Batterien des F. A. 35. Die 
J. Abt. des Regiments hat mittlerweile im Feuer kehrtgemacht und richtete ihr ; 
Feuer gegen den Wald von Frankenau. 
Trotz alledem verbeißt ſich vor Waplitz die Infanterie am Sang des Maranſe— 
Tales zäh in den Gegner. Wenn ſie auch erſt ein Gefecht mitgemacht hat, ſo 
wurzelt doch in ihr bereits feſt das Gefühl, dem Ruſſen unbedingt überlegen zu 
ſein. Gewiß, ſie verbeißt ſich, aber das iſt auch alles, denn ein Vorwärtskommen 
iſt nicht möglich. Die zahlenmäßige Überlegenheit der gegneriſchen Maſchinen— 
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gewehre macht fich bemerkbar. Vorzüglich hat der Ruſſe fie aufgebaut, ſogar aus 
den Luken des Kirchturms feuert eins. Auch aus der rechten Flanke ſchlägt 
ruſſiſches Artilleriefeuer in die Reihen der Angreifer. Die eigene Artillerieunter— 
ſtützung wird dagegen immer ſchwächer und hört ſchließlich ganz auf; verlaſſen 
ſtehen die ſechs Geſchütze der 6. Battr. /F. A.3s weſtlich der Poſtſtation. Da die 
Protzen dem feindlichen Feuer ausgewichen und in der Eile nicht aufzufinden 
waren, fo haben die zurückgehenden Ranoniere nur noch die Verſchlüſſe der 
Geſchütze herausnehmen können. 

Bei der Infanterie haben die Bataillone jetzt auch die letzten Reſerven ein— 
geſetzt. Das nun ſchon ſeit 3% Stunden im ſchwerſten Kampfe ſtehende Inf.“ 
Regt. so hält gerade noch das erreichte Gelände und verblutet fic) dabei. Immer 
ernſter wird die Lage, auch an ein bloßes Halten der Stellung iſt auf die Dauer 
kaum mehr zu denken. 

Gegen 7.20 Uhr kommt der Befehl zum Rückzug. Adjutanten bringen ihn im 
Galopp zu den vorderften Teilen. Bezeichnend iſt es, daß mancher Kompanie- und 
Zugführer an dieſen für den deutſchen Soldaten von 1914 unfaßlichen Befehl auch 
jetzt noch nicht glauben will. Wach Seythen ſoll der Rückzug gehen — wo liegt 
Seythen? Die Karten waren damals knapp. Das Nachhutbataillon (III/ 92), 
das zunächſt auf Waplitz angeſetzt war, ſoll zwiſchen Wronowo und Seythen in 
eine Aufnahmeſtellung gehen. 

Die der Truppe in Fleiſch und Blut übergegangene Diſziplin hat es in jenen 
Morgenſtunden verhindert, daß der Rückzug der durcheinandergeratenen Verbände 
zur Flucht ausartete. Zwar drängt der Gegner von Waplitz aus nicht nach, dafür 
ſchlägt jedoch von allen Seiten immer ſtärkeres Feuer in die anfangs nur zögernd 
Zurückgehenden hinein. An den kleinen bewaldeten Ruppen ſüdoſtwärts Waplitz 
wird es plötzlich lebhaft, neuer Gegner erſcheint. Von Süden her, vom bewaldeten 
Eichen⸗Berg, nähern ſich unter Artillerieſchutz die ruſſiſchen Schützenlinien immer 
mehr, bald tauchen fie beiderſeits der Straße auf. Die Nachhut mit ihren 
Saubitzbatterien der II./ F. A. 79 und die ſchweren Batterien des J./Reſ. Fuß. Artl. 37 
ſuchen von ihrer Stellung oſtwärts Wilhelmshof durch wütendes Feuer die Lage 
zu retten, aber es iſt zu ſpät! An die dreitauſend Meter Gelände bis über Adams— 
heide hinaus muß die zurückgehende Infanterie im Flankenfeuer überwinden, dann 
erſt iſt es möglich, ſich nach rechts um die Südſpitze des Mühlen-Sees auf Seythen 
herumzuziehen. Auf Geythen gehen auch die Batterien des F. A. zs zurück; auf 
den Fahrzeugen ſitzen dicht gedrängt auf Protzen und Rohren Verwundete und 
Kanoniere. Ein Geſchütz geht beim Überqueren des Chauſſeegrabens verloren. 

Am ſchwerſten haben es die am weiteften oſtwärts angeſetzten Kompanien der 
Regimenter 348 und 352, denn fie haben den längſten Weg. Durch Wittmannsdorf 
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mit ſeinen brennenden Gebäuden geht es hindurch, ſcharenweis drängen fich die 
Männer um einen Brunnen — der Durſt iſt in dieſen heißen Morgenſtunden und 
wohl auch infolge der ſeeliſchen Erregung ſo groß, daß keiner ſich um die gerade 
hier dicht einſchlagenden ruſſiſchen Granaten kümmert. Enger und enger ſchließt 
ſich die Zange von Süden her. Ein paar noch nicht eingeſetzte züge der J48er ſuchen 
den Gegner aufzuhalten. Immer wieder ſammeln ſich Musketiere um Gefreite, 
um Unteroffiziere, um Offiziere und gehen von neuem in Stellung. Deutſches 
Soldatentum mit ſeiner Pflichttreue zeigt ſich in ſeiner ſchlichten Größe. Auf die 
kleinen Gruppen richtet ſich ſofort das ruſſiſche Feuer, herzzerreißend ſind die ver⸗ 
geblichen Bitten der Verwundeten, fie nicht in ruſſiſche Sand fallen zu laſſen. Als 
größte Ehrenpflicht erſcheint es, die mitgeführten Fahnen der Bataillone aus 
dieſem Sexenkeſſel herauszubringen. Wer aber bis zuletzt noch in der Sonnenglut 
dieſes Vormittags mit zuſammengebiſſenen Zähnen ausharrt und im hohen Kraut 
der Kartoffelfelder im knienden Anſchlag den Rückzug der Kameraden bis zur 
letzten Patrone deckt, erleidet zum großen Teil das tragiſche Schickſal der letzten 
am Feind, die nicht die ſchlechteſten ſind: Tod, Verwundung, Gefangenſchaft. Aber 
es ſind nur ganz wenige, die auf dieſem Teil des Gefechtsfeldes unverwundet in die 
and des Feindes fallen. Gefangenſchaft wird nun auch das Los faſt aller ser, 
die noch jenſeits der Brücke ausharren, Offiziere wie Mannſchaften. Der von drei 
ſchweren Schüſſen getroffene tapfere Kommandeur des Inf. Regts. so, Gberſt 
Sonntag, wird von Kutten in einer Zeltbahn nach Frankenau getragen; er ſtirbt 
dort auf einem Verbandplatz. „Einen der größten Seldenkämpfe preußiſcher 
Regimenter“ nennt die Geſchichte der sger dies Gefecht. 

Ein gnädiges Geſchick hat es dann gefügt, daß gegen vierhundert der Ge- 
fangenen, ſoweit ſie als Unverwundete zu Fuß marſchierten, am nächſten Tage bei 
Jedwabno beim Zurücfluten der Ruſſen durch das Danziger Inf. Regt. Nr. 128 
befreit werden konnten. 

Was ſich in den erſten Nachmittagsſtunden bei Seythen zuſammenfand, das 
waren zunächſt nur durcheinandergewürfelte Reſte der noch vor wenigen Stunden 
fo ſtolzen 4). Inf. Div. Verwendungsbereit waren im Augenblick außer dem 
Hauptteil der Artillerie nur das Nachhutbataillon III. Inf. Regt. 352 und 
III/ Inf. Regt. 38, das, wie früher erwähnt, die Aufgabe erhalten hatte, das Be- 
fechtsfeld vom 26. Auguſt bei Gr.-Gardienen aufzuräumen, dann aber ſelbſtändig 
auf den Kanonendonner hin abmarſchiert war. 

Unerhört groß waren die Verluſte dieſer wenigen Morgenſtunden an Toten, 
Verwundeten und Vermißten. Aus den übriggebliebenen 650 Mann des Inf. 
Regt. so konnten gerade noch drei Kompanien gebildet werden. Das Regiment 
hatte jetzt in den erſten Kriegstagen bereits 6) Offiziere und j8do Mann verloren. 
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Den Regimentern 348 und 32 Foftete Waplitz 27 Offiziere, 960 Unteroffiziere und 
Mannſchaften. Im ganzen hatte die 4). Inf.Div. an zwei Gefechtstagen ein volles 
Drittel ihrer braven Infanterie eingebüßt. Sieben Geſchütze waren in ruſſiſche 
Sand gefallen, fie konnten jedoch am nächſten Morgen mit Surra in der alten 
Feuerſtellung wieder in Beſitz genommen werden — der Ruſſe hatte keine Zeit 
gefunden, ſie zu bergen. 

Der Feind drängte nur rein örtlich in einem kurzen Vorſtoß nach. Es fehlte 
der Führung an Initiative, um den günſtigen Augenblick zu erfaſſen und aus. 
zunutzen. So konnte die 4). Inf. Div. bis zum Morgen des 29. Auguſt trotz aller 
niederſchmetternden Eindrücke ſchon wieder neue kampffähige Einheiten bilden, um 
über die kampfzerwühlten Felder zum letzten Stoß auf den mürbe gewordenen 
Gegner anzutreten. 

Die Abſicht des A. OG. R. war von der 47. Inf. Div. nicht erreicht worden, 
trotzdem war der opferreiche Kampf bei Waplitz nicht nutzlos geweſen, wie ja 
letzten Endes jedes große Opfer nicht umſonſt geleiſtet wird, mag ihm auch zunächſt 
ein offenſichtlicher Erfolg verſagt ſein. General Martos hatte am Morgen auf 
den Gefechtslärm hin noch eine Brigade feines XV. A. K. nach Waplitz abrücken 
laſſen. Das bedeutete eine weitere Schwächung der bei Sohenſtein fechtenden 
ruſſiſchen Kräfte und hat zweifellos den deutſchen Einbruch erleichtert. 

mittelbar aber hatte das Gefecht noch eine weitere Wirkung. Als wenige 
Stunden nach dem Kampf bei Waplitz der Armeeführer Samſonow gegen 
13.00 Uhr auf dem Gefechtsſtand feines XV. A. R. bei Nadrau eintraf, zogen dort 
gerade die deutſchen Gefangenen vorbei, „trotzig wie zur Parade“, heißt es an- 
erkennend in einem ruſſiſchen Bericht. Der Teilerfolg dieſes Morgens und nicht 
minder der Anblick dieſer deutſchen Gefangenen haben vielleicht Samſonow in der 
Anſicht beſtärkt, es könne doch noch alles gut werden. Unter dieſem Eindruck 
zögerte er noch länger, den Rückzugsbefehl für die Armee zu geben, um die ſich 
jetzt von Stunde zu Stunde die Schlinge enger zuſammenzog. 


b) Der Angriff über die Drewenz auf Hohenſtein 


Wach dem Armeebefehl für den 28. Auguſt follte der Angriff des an der 
Drewenzfront ſtehenden verſtärkten XX. A. R. beginnen, ſobald das Vorgehen der 
4). Inf. Div. nördlich Waplitz ſich bemerkbar mache. 

Aber Stunde auf Stunde verrann ohne Anzeichen für das erfolgreiche Vor— 
dringen der Diviſion. Meldungen über den Stand des Gefechts an der Waplitzer 
Enge trafen nicht ein. Generalleutnant v. Morgen, der Führer der 3. Kei Div., 
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wartete jeit 3.00 Uhr auf ſeinem Gefechtsſtand, Söhe 224 nordweſtlich Gr.- 
Poetzdorf, auf irgendwelche Nachricht. Seine Truppen ftanden zum Angriff bereit. 
Sie waren — abgeſehen von kleineren Schießereien — ſeit Kriegsbeginn über— 
haupt noch nicht ins Feuer gekommen. Bei Gumbinnen war die Diviſion in 
entſcheidender Richtung angeſetzt geweſen, jedoch durch den Abbruch der Schlacht 
nicht mehr zum Einſatz gekommen. Jetzt brannten die Pommern und Weſtpreußen 
darauf, auch einmal an entſcheidender Stelle mitzuwirken. 

Gegen 7.00 Uhr brach die Sonne durch die Webelwand, Spähtrupps meldeten, 
der Jablonker Forſt ſei im Gegenſatz zum Tage vorher überall frei vom Feinde. 
Dieſe unerwartet günſtige Lage glaubte General v. Morgen unbedingt ausnützen 
zu müſſen und gab bald nach 7.00 Uhr, ohne noch weiter auf die Wirkung des 
Vorgehens der 4). Inf. Div. zu warten, ſelbſtändig den Befehl zum Antreten in 
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Blick vom Heldenfriedbof Dröbnitz, der einftigen ruſſiſchen Stellung, auf das Drewenz⸗Tal, 
Angriffsgelände der 5. Reſerve-Diviſion am 28. Auguſt 


Gefechtsſtand Hindenburgs und Ludendorffs bei Sroegenau wabrend der entſcheidenden Stunden des 28. Auguſt 


Richtung Sohenſtein. Dieſer Entſchluß brachte bald die ganze Drewenzfront zum 
Vorgehen. Er entſprang der Selbſttätigkeit im Rahmen des Ganzen, die im 
deutſchen Seer als koſtbares geiſtiges Erbgut ſeit jeher gepflegt wurde. Im 
Gegenſatz zu den Ruſſen, wo oft genug keiner ohne einen Befehl von oben etwas 
zu tun wagte, offenbarte ſich jene Verantwortungsfreudigkeit, ohne die der deutſche 
Soldat undenkbar iſt. 

Begleiten wir die 3. Reſ. Div. auf ihrem Angriff. Sie ſtand jetzt in der Mitte, 
etwa Dröbnitz gegenüber, rechts von ihr Diviſion Unger, links die 37. Inf. Div. 

Ihre beiden Brigaden ſtießen frontal auf den Gegner. Der rechte Flügel, den 
die 5. Reſerve-Brigade mit den Reſerve-Regimentern 2 und und bildete, arbeitete 
ſich durch den Drewenz-Grund hindurch und griff frontal das auf einem ſteilen 
Sang gelegene Dorf Dröbnitz und die ruſſiſchen Stellungen nördlich und ſüdlich 
des Dorfes an. Der Ruſſe hatte ſich in mehreren Stockwerksgräben gut eingeniſtet; 
der heutige Ehrenfriedhof bei Dröbnitz war mit ſeinen Terraſſen in einen Teil 
ſeiner Stellung eingebaut. Während die Bataillone beiderſeits der Straße nach 
Dröbnitz verhältnismäßig gut vorwärts kamen, ballte ſich der ruſſiſche Wider— 
ſtand im Dorfe zuſammen. Amar wurde die Drewenz-Brücke vom Reſerve— 
Regiment 9 gegen 8.30 Uhr geſtürmt, dann aber ſchlug von den ſteilen Gängen den 
Pommern ein wütendes Feuer entgegen. Beim J. Batl. des Reſerve-Regiments 9 
fiel der Bataillonskommandeur, alle Rompanieführer und eine Reihe weiterer 
Offiziere wurden außer Gefecht geſetzt. Der Angriff, den eine Batterie des Reſ.“ 
Feldart.Regts. 3 in ſchneidigſter Weiſe bis auf zwölfhundert Meter begleitet hatte, 
kam eine Weile zum Stocken. Dann aber wurde zwiſchen jo. do und 73.00 Uhr das 
in Feuer und Rauch gehüllte Dorf genommen. Doch der Ruſſe kämpfte auch auf 
verlorenem Poſten mit verzweifelter Wut; immer noch gab es in den Gebäude— 
trümmern Verſprengte, und auch der durch die Dorfſtraße galoppierende Divifions- 
ſtab erhielt noch aus nächſter Entfernung Feuer. 

Das rechts anſchließende Reſerve-Regiment 2 hatte es leichter gehabt. Es 
ſtieß ohne großen Widerſtand nördlich des Gr. -Ohmen-Sees vor und erreichte den 
Waldrand weſtlich Kgl. -Lichteinen. Dort kam es noch einmal zum kurzen Kampf, 
der Ort wurde vom J. Batl. mit entrollter Fahne im raſchen Sturm genommen. 

Gleichzeitig mit ihrer Schweſterbrigade war weiter nördlich auch die 6. Ref. 
Brig. (Ref Regt. 34 und 49) um 7.30 Uhr angetreten. Sie hatte den Jablonker 
Forſt unmittelbar vor ſich und durchſchritt den im hellen Sonnenſchein friedlich 
daliegenden prächtigen Sochwald fo gut wie unbehelligt. Der Angriff der Brigade 
aus dem Waldrand heraus kam den Rutten völlig überraſchend. Im Gut Luttken— 
walde hatte ſich eine kleine ruſſiſche Abteilung eingeniſtet und machte einen Feuer— 
überfall auf den an der Spitze des Regiments reitenden Regimentsſtab des Mei. 
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Regts. 49. Der erſte größere Widerſtand zeigte ſich erſt an der Straße Reichenau 
—sobenftein bei Kolonie Platteinen und zwei Kilometer weiter bei Schwenteinen. 
Indeſſen ließen die pommerſchen Referviften ſich nicht lange dadurch aufhalten, in 
raſchem Draufgehen ſtießen ſie, nachdem noch ein ruſſiſcher Flieger abgeſchoſſen 
worden war, bis Sauden vor, alſo bis zum Gelände des heutigen Reichsehrenmals. 
ier hatten die Bataillone einer Brigade, die das ruſſiſche XIII. A. K. aus Allen- 
ſtein voraus zur Silfe entſandt hatte, gerade eine kurze Raſt eingelegt. Umſonſt 
verſuchten ſie, den wuch⸗ 
Reichenau I Kämpfe bei Mühlen tigen deutſchen Angriff 
2 AUT (28.8.1914 morgens) aufzuhalten. Graber mit 
. über ſechshundert Toten 
find Zeugen davon, wie 
an jener Stelle der 
überraſchte Gegner von 
den deutſchen Maſchinen⸗ 
gewehren zuſammenge⸗ 
ſchoſſen und niederge— 
mäht wurde. Wie es 
dort an der heute für 
das ganze deutſche Volk 
heiligen Stätte ausſah, 
ſchildert der General- 
ſtabsoffizier der Landwehr ⸗Diviſion v. der Goltz, der damalige Sauptmann Göldner: 
„Auf etwa yso—200 m lag der Chauſſeegraben gehäuft voller toter und ſchwerver⸗ 
wundeter Ruſſen, 3—s Körper übereinander. Auf der anderen Straßenſeite ſtanden 
die Gewehre noch in Pyramiden.“ Um 72.30 Uhr drangen die Truppen der 3. Ref. 
Div. in das brennende Sohenſtein ein — ſie konnten ſtolz ſein auf ihre Feuertaufe! 
Erſt in mehrſtündigem hartnäckigen Säuſerkampf gelang es, im Laufe des Nach- 
mittags den Ort vom Gegner zu ſäubern, der fic) am Weſtrand, am Kirchhof und 
anderen Stellen feſtgeſetzt hatte. Nördlich der Stadt, nur etwa fünfhundert Meter 
entfernt, ſah man gleichfalls deutſche Schützen, es waren Teile der Landwehr— 
Diviſion v. der Goltz, die dort in offenbar ſchwerem Kampfe lag und der man jetzt 
vor allem durch Artillerieunterſtützung Entlaſtung bringen konnte. 
mit ihrem erfolgreichen Vorwärtsgehen hatte die 3. Reſ. Div. auch der ſüdlich 
von ihr eingeſetzten, ſchwer ringenden Diviſion des Generals v. Unger Luft 
gemacht. Jene Landwehr. und Feſtungstruppen, größtenteils aus Männern im 
vorgerückteren Alter beſtehend, hatten es in den letzten Tagen wahrlich nicht leicht 
gehabt. Nur wenige Erſatz⸗ und Landwehrbatterien konnten ihren Angriff auf die 
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verhältnismäßig ſchmale, aber ſehr ſtark beſetzte Enge von Mühlen unterſtützen; 
weſentliche Hilfe leiſteten indes zwei ſchwere Feldhaubitz⸗Batterien, die die 
37. Inf. Div. bei ihrem Abmarſch zum Vordflügel zurückgelaſſen hatte. Es war 
ein harter Kampf; wieder einmal zeigte es ſich, wie dem Ruſſen die zähe Ver— 
teidigung ſolcher Anklammerungspunkte beſonders lag. Er wußte, worauf es 
ankam: die Enge von Mühlen war einer der empfindlichſten Punkte für einen 
ruſſiſchen Rückzug und mußte daher ſo lange als irgend möglich in ruſſiſcher Sand 
bleiben. 

Den Sauptangriff führten Landwehr-Regiment js rechts und Landwebr- 
Regiment s links der Straße Mühlen —Paulsgut. „Die Chauſſee iſt für uns das 
Einbruchstor in die ruſſiſche Stellung. ier ſtauen ſich die Kompanien. In 
fürchterlicher Enge muß hier alles durch. Unterſtützt von dem Feuer aus unſeren 
Deckungen, gehen die Jüge durch die Schlucht vor. Es iſt ein Söllentor, ein 
Todestor, das von ruſſiſcher Artillerie und Maſchinengewehren flankiert und 
zugedeckt wird.“ So heißt es in dem Briefe eines Mitkämpfers. Ein beſonderes 
Widerſtandsneſt war eine Feldſcheune hart öſtlich der Niederung. Sie iſt heute 
erſetzt durch eine Sochſcheune, aber immer noch ſieht man dort Reſte von Gräben. 
Ein „Teufelsneſt aus Feldſteinen“ nennen ſie Berichte unſerer Soldaten. Wildes 
Feuer ſchlug von hier aus den Angreifern entgegen, Maſchinengewehre und etwa 
fünfzig Scharfſchützen bildeten die Beſatzung. Zudem lag ſtarkes Artilleriefeuer 
auf dem Angriffsgelände der Landwehr; die ruſſiſchen Batterien ſtanden kaum 
dreitauſend Meter weit entfernt hart ſüdlich Eichberg und bei Ganshorn. 

Immer wieder verſuchten die braven Landwehrmänner durchzubrechen, immer 
größer wurden die Verluſte. Hunderte von Kreuzen auf den Seldenfriedhöfen der 
Umgegend und der Wame „Söllental“, den das heute in fo friedlicher Stille 
zwiſchen Wäldern und Seen eingebettete einſame Tal noch immer trägt, erinnern 
an die ganze Schwere jenes heißen, blutigen Auguſttages. 

Endlich ging es doch vorwärts. Weiter nördlich ſtand die 3. Reſ. Div. ſchon 
im Rücken des Gegners, und nach Süden zu machte ſich das Vorwärtskommen des 
dort von der 37. Inf. Div. zurückgelaſſenen Inf. Regts. 347 bemerkbar. Die Lage 
des Gegners oſtwärts Mühlen wurde dadurch allmählich unhaltbar, ſeine Wider— 
ſtandskraft erlahmte. Und fo war denn gegen 37.00 Uhr der vielumkämpfte 
Schlüſſelpunkt in der Sand des Landw. Regts. js und des Inf. Regts. 147, der letzte 
Pfeiler der ruſſiſchen Drewenz-Front war zuſammengeſtürzt. Die Verfolgung ging 
auf dieſem Teil des Gefechtsfeldes am Abend noch bis nach Ganshorn und Pauls- 
gut. Teile der 3. Reſ. Div. ſtießen auf der Verfolgung in der Dunkelheit noch bis 
Lautens vor, gerieten jedoch in einen ruſſiſchen Feuerüberfall und mußten auf 
Paulsgut zurückgehen. 


9) 


c) Der überrafchende Angriff der Landwehr: 
Divifion v. der Golg 


Zur gleichen Zeit, als am Vormittag des 28. Auguſt der deutſche Angriff von 
Weſten her, von der Drewenz⸗Front, auf Sohenſtein vorgetragen wurde, traf ein 
neuer, gänzlich unerwarteter Stoß die ruſſiſche Mitte aus nördlicher Richtung. 
Die Angreifer waren keine Truppen, die von vornherein für die 8. Armee beſtimmt 
waren: es war die Landwehr⸗Diviſion v. der Goltz, Männer von der Waterkant, 
Schleswig- Solſteiner, Sanfeaten und Mecklenburger, die auf Grenz- und Küften- 
wacht in Nord⸗Schleswig noch zu der Zeit geſtanden hatten, als in Oſtpreußen 
bei Lahna und Orlau bereits die Maſchinengewehre hämmerten. Nun konnte fie 
die Oberſte Seeresleitung für dringendere Aufgaben im Often verwenden, da ein 
engliſcher Landungsverſuch an deutſchen Küften nicht mehr zu befürchten war; 
denn alle die Truppen, die England verfügbar haben konnte, waren mittlerweile 
an der Weſtfront erſchienen. 

Die für Oftpreufen beſtimmte Verſtärkung beſtand aus der 33. Landw. Inf.“ 
Brig. unter Generalmajor v. Gergen mit den Landw. Inf. Regt. 75 und 76 ſowie 
der 34. Landw. Inf. Brig. mit den Landw. Regt. 3j und 84, an deren Spitze General- 
leutnant v. Preſſentin ſtand. Dazu 4 Landwehr⸗Schwadronen und 2 Landwehr— 
Batterien, die auf dem Gefechtsfeld ſehr wirkſam verſtärkt wurden durch zwei 
vom A. O. K. zugeteilte ſchwere Feldhaubitz⸗Batterien des Ref. Fußart. Regts. 77. 
Im ganzen zählte die Diviſion 12 Bataillone, 4 Schwadronen, 20 Geſchütze. 
Maſchinengewehre fehlten völlig, ebenſo ließ die Ausrüſtung mit Nachrichtengerät 
ſo gut wie alles zu wünſchen übrig. 

Volle zweiundfünfzig Stunden hatte die Bahnfahrt der Diviſion quer durch 
Deutſchland hindurch gedauert. Die Ausſicht, als kämpfende Truppe an den Feind 
zu kommen, war von den Landwehrmännern mit Begeiſterung begrüßt worden. 
Allerdings rechnete man damals allgemein noch mit einer kurzen Kriegsdauer und 
hoffte auf einen Weihnachtsabend in der Heimat im Schutze des bis dahin wieder 
erkämpften Friedens. 

Die Lage ermöglichte es, ſtatt des urſprünglich vorgeſehenen Ofterode die 
kleine, aber weſentlich näher am Gefechtsfeld liegende Bahnſtation Bieſſellen als 
Entladebahnhof zu beſtimmen. Leider wurde die Folge der Truppenzüge durch 
einen Zuſammenſtoß von Leerzügen bei Bergfriede, ſüdweſtlich Oſterode, geſtört 
und verlangfamt. Was am dämmernden Webelmorgen des 28. Auguſt von der 
Landwehr⸗Diviſion in aller Eile entladen war — es waren zunächſt nur ſechs 
Bataillone, vier Schwadronen und eine Batterie —, trat von der Rampe aus 
befehlsgemäß ſofort den beſchleunigten Marſch nach Süden an, von wo bereits 
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From Borchert 
Blick von den ruſſiſchen Stellungen bei Mörken auf das Angriffsgelände der Landwehr Diviſion 
v. der Goltz am 28. Auguſt. (Im Sintergrund der Sohenſteiner Stadtwald) 


Gefechtslärm herüberſchallte. Der Armeebefehl für den 28. Auguſt beſtimmte die 
Aufgabe der Diviſion: fie hatte zuſammen mit dem XX. A. K. und den beiden 
Korps der Oſtgruppe den Sohenſteiner Gegner im Angriff einzuſchließen. 

Als nach einem Marſch von fünfzehn Kilometern die Vorhut gegen 9.00 Uhr 
aus dem Rämmerei-Walde heraustrat, bemerkte ſie Truppenbewegungen in Gegend 
des nur drei Kilometer entfernten Zohenſtein. Sehr bald gerieten die Bataillone 
ins Feuer. Beiderſeits des Gehöftes Sprechan, links neben ſich die brennende 
Ziegelei Amerika, entwickelten ſie ſich gegen einen Feind, der die etwa zwanzig 
meter ſanft anſteigenden Anhöhen nördlich Mörken mit Schützen und Artillerie 
beſetzt hielt. 

So waren die Landwehrmänner unmittelbar aus den Eiſenbahnwagen ins 
Gefecht gekommen. Urplötzlich fanden ſie ſich mit den gleichen Aufgaben wie eine 
aktive Truppe betraut und als vollwertiges Glied eingereiht in die große Rette, 
die der Ruſſe mit aller Kraft zu zerreißen verſuchte. Wird die Landwehr, deren 
männer nicht mehr zu den Jüngſten zählen, nach Ausbildung, Bewaffnung und 
Werven ihrer großen Aufgabe gewachſen ſein? 

Es war nicht die Zeit dazu, ſich ſolche Fragen vorzulegen. Den Generalleutnant 
Frhr. v. der Goltz beſeelte nur der Drang nach vorwärts, er hatte nicht einmal 
mehr die Ankunft ſeiner zweiten Batterie abgewartet. So trat ſeine Truppe zwar 
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in den Kampf ohne genügenden Feuerſchutz, aber fie griff für den Ruſſen völlig 
überraſchend an, und zwar in einer für das kämpfende XV. UK. ſehr gefährlichen 
Richtung. Und darin lag an dieſem Vormittag ihre Stärke und Bedeutung. 

Der einen, an der Förſterei Jagielleck aufgefahrenen Batterie gelang es, acht 
Geſchütze hart weſtlich Mörken zum Schweigen zu bringen, aber der Angriff der 
Infanterie ohne Maſchinengewehre konnte in Richtung Mörken doch nur ſchwer 
und ftodend bis etwa zur Bahnlinie Allenſtein —ohenſtein Raum gewinnen. 
Weſtlich des Feldweges Sprechan —-Mörken gingen Bataillone der 33., oſtwärts 
Bataillone der 34. Landwehr-Brigade vor. Die Verluſte mehrten ſich, der Kom- 
mandeur Landw. Inf. Regt. 75, Oberſtlt. v. Stwolinski, fiel — fein Grab liegt heute 
von Fliederbüſchen beſchattet dicht am Eiſenbahndamm — und vom Landw. Inf.“ 
Regt. 3j waren bis Mittag bereits zwei Bataillonskommandeure tot. 

Dazu tauchte gegen jj. oo Uhr in der Oſtflanke und teilweiſe ſogar im Rücken ein 
neuer, anſcheinend ſtark überlegener Feind auf. Auf ſein Eingreifen mußte die 
Diviſion nach den Mitteilungen, die ihr gegen 9.20 Uhr vom A. OG. R. zugegangen 
waren, allerdings gefaßt ſein. Aber man hatte doch geglaubt, daß dieſer Gegner 
bereits vom deutſchen I. Reſ.⸗RKorps irgendwie angepackt fei — tatſächlich aber 
hatte er noch volle Bewegungsfreiheit. Es waren Vorhut und vorderſte Teile 
des XIII. Ruffen-Korps, das von dem dreißig Kilometer weit entfernten Allenſtein 
zur Unterſtützung feiner bei Sohenſtein kämpfenden Kameraden heranrückte. 
Glücklicherweiſe war General Klujew verſpätet aufgebrochen, ſo daß ſich mittler— 
weile die Landwehr bereits wie ein Keil zwiſchen Grieslienen und Sohenſtein 
eingeſchoben hatte. 

Das Vorgehen ruſſiſcher Schützenlinien von Nordoſten, von Grieslienen her, 
konnte durch die wenigen Bataillone und die ſchwache Artillerie der Landwehr 
zwar verlangſamt, aber nicht völlig aufgehalten werden, wenn auch mittlerweile 
die zweite Batterie der Diviſion ſo ſchnell, als die Pferde es nur vermochten, im 
Trab und Galopp von Bieſſellen aus herangeeilt war. Ruſſiſche Angriffswellen 
drangen in den Sohenſteiner Stadtwald ein, wo ihnen Generalleutnant v. Preſſen⸗ 
tin alles entgegenwarf, was von der Bieſſeller Rampe durch Sitze und Staub 
eilends herankam. Allmählich wurden es drei Bataillone. Bald loderten Teile 
des Kiefernwaldes in Flammen auf: in dieſem trockenen, heißen Sommer war es 
leicht, Nadelholzwälder und Gebäude in Brand zu ſchießen. Eine ſtraffe Gefechts 
führung war bei dem weit auseinandergeriſſenen Einſatz der durcheinander- 
gekommenen Bataillone nicht möglich. Unentſchieden wogte in dem verqualmten 
Walde der Rampf hin und her. Daher entſchloß ſich der hier befehligende 
Regimentskommandeur, am Nachmittag die in den Waldkampf verwickelten 
Truppen aus dem Forſt heraus nach Weſten hinter den Abſchnitt des Amling⸗ 
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Baches in die Gegend von Wilken 2% Kilometer weit zurückzunehmen. Einzelne 
Teile waren bereits nach Norden auf Manchengut abgeſprengt worden, auch nach 
ohenſtein zu batten fic) Teile hingezogen. Von den oben bei Wilken aus nahm 
das mittlerweile eingetroffene Zalbbataillon der Graudenzer ſchweren Feldhaubitzen 
die bei Grieslienen in Stellung gegangenen Batterien des XIII. ruſſiſchen A. K. 
wirkungsvoll unter Feuer. Das Vorgehen des Gegners verlangjamte fich. 

Im ganzen betrachtet war um die Mittagsſtunden die Gefechtslage für die 
Landwehr⸗Diviſion nicht allzu günſtig. Der Wot gehorchend, hatte man die 
Bataillone ins Gefecht werfen müſſen, wie ſie gerade von Bieſſellen her eintrafen; 
vielfach war die Verbindung untereinander abgeriſſen. Unbarmherzig brannte 
die heiße Auguſtſonne hernieder auf die Männer, denen noch die lange Bahnfahrt 
ohne rechten Schlaf in den Gliedern lag. Angeſichts der wachſenden Bedrohung 
von der Flanke her, konnten die auf Mörken angeſetzten Bataillone ihren Angriff 
nur langſam vortragen. Die linke Flanke mußte ſich ſcharf herumbiegen zur 
Abwehr gegen den weit überlegenen Gegner, deſſen Stärke ſtündlich wuchs. 

Aber in dieſen kritiſchen Stunden war die Unterſtützung bereits nahe. Das 
Brodeln eines Kampfes war Ion ſeit Stunden im Weſten zu hören gewefen. 
Allmählich wurde es lauter und ging über in deutlichen Gefechtslärm hart weſtlich 
sSobenftein. Es war die 6. Reſ. Inf. Brig. der 3. Reſ. Div. unter Generalmajor 
Kraufe, die Silfe brachte. Sie war im brennenden Sohenſtein in Straßen- und 
äuſerkämpfen verwickelt, hielt es aber für ihre dringende Pflicht, mit ihren 
Batterien aus der Gegend des heutigen Reichsehrenmals bei Sauden den Gegner 
bei Mörken unter Flankenfeuer zu nehmen, um die Landwehr zu entlaſten. Es war 
13.30 Uhr geworden. 

Woch vierhundert Meter trennten bei Mörken die beiden Gegner, als die 
Sorniften das Signal „Seitengewehr aufpflanzen!“ blieſen. Indes die Ruſſen 
ließen es nicht mehr zum Sturm kommen, ſie gingen teils auf Mörken, teils noch 
weiter ſüdlich zurück. Die heute noch recht deutlich erkennbaren Schützengräben in 
dem Waldſtück hart weſtlich der Straße zwiſchen Lautens und Wadrau rühren 
wahrſcheinlich von dieſem Tage her. 

Bald hatten die Landwehrmänner im Vorſtürmen die große Straße Sohen— 
ftein— Hiörfen erreicht. Mit lautem „Surra!“ wurden fünf ruſſiſche Geſchütze 
genommen. Wie im Manöver erſcholl das Signal „Das Ganze Salt!“ General 
v. Gergen, der als alter Kavallerift den ganzen Tag zu Pferde geweſen war, 
beglückwünſchte ſeine braven Truppen zu ihrem erſten ſchönen Erfolge und brachte 
nach altpreußiſcher Sitte auf dem Schlachtfelde ein Zurra auf den Oberſten Kriegs- 
herrn aus. 

Immer wieder auffladernde Kämpfe, mei hervorgerufen durch kleinere 
ruſſiſche Abteilungen, veranlaßten Teile der Diviſion v. der Goltz, noch weiter vor- 
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zugehen und zeitweiſe gegen den von Grieslienen vorgehenden Gegner Front zu 
machen. Sie gelangten bis nach Miſpelſee und ſtießen am Nachmittag noch weiter 
auf Mörken und in Richtung auf die Enge bei Schlaga-Mühle vor. Zahlreiche 
Ruffen wurden gefangengenommen. Das ſtark zerſchoſſene Dorf Mörken war 
indes am Abend noch in 
ruſſiſchem Beſitz, es fiel 
erſt am nächſten Morgen 
in deutſche Sand. 

Die Landwehr⸗Divi⸗ 
ſion hatte allen Grund, 
auf ihr erſtes Gefecht 
ſtolz zu ſein. Jetzt, da 
die Dunkelheit herein— 
brach, waren zwar ihre 
einzelnen Teile im Wirr- 
mort der Kämpfe noch 
mehr voneinander abge- 
kommen, auch waren ihre 
Verluſte nicht leicht, be⸗ 
ſonders an Offizieren. 
So zählte Landw. Inf. 
Regt. 3) 3. B. 39 Tote, 
I darunter 3 Stabs-Offi- 

8 2 ae ziere, 113 Verwundete 

Hohenstein (28.8.1914 gegen17°Uhr) I und aus den Waldkämp⸗ 

—— e — fen her nicht weniger als 

174 Vermißte, die ſich 

indeſſen zum großen Teil wieder heranfanden. Aber die Diviſion hatte die ihr 

geſtellte Aufgabe erfüllt; unter Führung ihrer meiſt inaktiven Offiziere hatten die 

Landwehrmänner ihre Ehre darangeſetzt, es den aktiven und Reſervetruppen 

gleichzutun. Ihr ſchneidiges Vorgehen hatte das XIII. ruſſiſche Korps gezwungen, 

jede unmittelbare Unterſtützung des Generals Martos aufzugeben. General Luden— 

dorff ſchrieb jpäter unter den Gefechtsbericht der Diviſion über ihre Kämpfe am 

28. Auguſt: „Die Zandwebr-Divifion hat ſich an dieſem Tage reichen kriegeriſchen 

Ruhm erworben. Sie hat unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen eine 
Aufgabe gelöſt, die ſonſt nur Feld- oder Reſervetruppen zufällt.“ 

Auf einem der beiden Ehrenfriedhöfe bei der Förſterei Jagielleck erinnert ein 

würdiges Denkmal an Sieten Ruhmestag der Landwehr-Diviſion v. der Goltz. 
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KE Sheena: 


Ferftörte Häuſer in Hohenſtein 


Pboto Dr. ge 
Die „Ruffenfalle“ bei Schlaga⸗Mühle 
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d) Der ruffifche Luftſtoß auf Allenftein 
Abendgefecht bei Darethen 


An den geſchilderten Kämpfen in Gegend Sohenſtein am 26. und 27. Auguſt 
hatte das ruſſiſche XIII. A. K. unter General Klujew nicht teilgenommen. Da das 
eeres-Gruppenkommando in Bialyſtok hartnäckig bei ſeiner Meinung blieb, bei 
Allenſtein ſtehe ſtärkerer deutſcher Gegner, fo war das Armeekorps auf feinem 
Marſch dorthin verblieben und erreichte mit ſeinem Anfang am Mittag des 
27. Auguſt die Stadt. Zu allgemeiner Überraſchung fand man fie völlig unbeſetzt, 
und es mag fic) wohl dem Rommandierenden General das unbehagliche Gefühl 
einer verfehlten Bewegung aufgedrängt haben, zumal von Süden her leiſer 
Kanonendonner wie eine Mahnung heraufklang. ; 

Wie die anderen Korps der Narew-Armee litt auch das XIII. infolge ſchlechten 
Nachſchubs bereits unter Verpflegungsſchwierigkeiten. Seine Verpflegungsbaſis 
Oſtrolenka war nunmehr ſieben Tagemärſche entfernt, und aus dem Lande zu leben, 
war nicht gelungen. Es begann daher ſofort ein großes Ausſchreiben von Brot 
und Lebensmitteln aller Art: die Darſtellungen am „Ruſſenerker“ des Allenſteiner 
Rathauſes haben die Ereigniſſe dieſes Nachmittags und der folgenden Nacht in 
Stein verewigt. 

In den Nachmittagsſtunden des 27. Auguſt landeten zwei ruſſiſche Flugzeuge 
in der Nähe der Stadt. Ein Generalſtabsoffizier kam von Sohenſtein und unter, 
richtete General Klujew über den Stand der ruſſiſchen Angriffe bei Mühlen. Der 
andere Flieger meldete, er habe bei Wartenburg zwei Rolonnen beobachtet, jede 
etwa eine Diviſion ſtark; ob es Deutſche oder Ruſſen waren, habe er nicht feſtſtellen 
können. Beim Generalkommando einigte man ſich dahin, es könne ſich nur um das 
eigene VI. Korps handeln, das ſich befehlsgemäß vom Oftfliigel der Armee aus 
der Gegend von Biſchofsburg jetzt zur Vereinigung mit dem XIII. Korps heran- 
ziehe. Einige Funkſprüche des VI. A. RK. hatte man nicht entſchlüſſeln können, 
da man keinen Schlüſſel beſaß. Später war dann überhaupt jede Verbindung 
abgeriſſen. Der Flieger erhielt Meldungen und Lagenkarten, die er beim VI. A. R. 
abgeben ſollte. Er hat fein Ziel nie erreicht, denn jenes Korps war bereits am Tage 
vorher bei Gr. Boeſſau geſchlagen worden, und die marſchierenden Kolonnen waren 
in Wirklichkeit die beiden Diviſionen unſeres I. Ref.-Korps. Er ſelbſt wurde am 
Spätnachmittag bei Podlaſſen (Klauſenhof) (Jo km ſüdoſtwärts Wartenburg) 
durch Infanterie und M. G.⸗Feuer aus den Marſchkolonnen der 36. Met Div. 
abgeſchoſſen. 

Am Abend empfing General Klujew auf einer Meldekarte die weitere Mit— 
teilung, daß er mit feinem Korps dem bei Sohenſtein im Kampf ſtehenden General 
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Hartos unterftellt. fei; ſeine Aufgabe beftebe darin, auf fchnellftem Wege den im 
Gange befindlichen ruffifchen Angriff bei Mühlen zu unterſtützen. Ein jofortiger 
Nachtmarſch erſchien unmöglich bei der Ermüdung der Truppen, die zehn Tage 
lang ohne Ruhetag marſchiert und immer wieder marſchiert waren. Aber ſelbſt 
im Laufe des nächſten Tages, des 28. Auguſt, konnte Klujew kaum mit der Maſſe 
ſeines Korps eingreifen, da die Entfernung Allenftein—sobenftein rund achtund— 
zwanzig Rilometer be— 
trägt und auch Ent⸗ 
faltung und Bereitſtel⸗ 
lung der beiden Divi⸗ 
ſionen zum Angriff meb- 
rere Stunden erfordern 
Celia e mußten. 

A x aller. TR, Bitter rachte fich jetzt 


e H der Luftſtoß auf Allen⸗ 


N KEN eee, ; ` I 2 ftein und die damit er- 
a MET tack, RA RE. ke folgte weitere zerſplitte⸗ 
CH )) (( 
r omg ore Der vergebliche Marſch 
. hatte dem XIII. A. R. 
vierundzwanzig Stunden 
gekoſtet, die jetzt, wo ſich die Ereigniſſe immer raſcher drängten, auf keine Weiſe 
mehr einzuholen waren. Erſt am Morgen des 28. Auguſt marſchierte General 
Klujew mit ſeinem Korps auf Sohenſtein ab, und zwar in einer einzigen langen 
Kolonne auf der großen Straße, um den Truppen die ſandigen Landwege zu 
ſparen. Der Aufbruch erfolgte mit einer Verſpätung von zwei Stunden. Der 
engliſche Verbindungsofſizier, Oberſt Knor, glaubt als Grund dafür anführen zu 
können, daß einige Truppenteile den Alkoholvorräten Allenſteins zu reichlich zuge- 
ſprochen hätten. Der geſamte Troß des Armeekorps wurde zur Entlaſtung der 
ohenſteiner Straße auf Nebenwegen durch die Wälder ſüdlich Allenſtein nach 
Süden auf Kellaren—Kurfen in Marſch geſetzt. Nur die 2. Brigade feiner 3. Div. 
ließ Rlujew bereits um 4.00 Uhr antreten. Sie follte beſchleunigt die ruſſiſche 
Angriffsfront bei Sohenſtein verſtärken, traf aber erſt am Nachmittag beim 
XV. UK. ein und wurde ſogleich zur Umfaſſung gegen die deutſche Nordflanke 
eingeſetzt. Dazu kam es jedoch nicht, weil ſie ſich im Jablonker Forſt verirrte 
und ſich ihre Teile ſchließlich gegenſeitig beſchoſſen, ſo daß ſie am Abend un— 
verrichteterſache nach Schwenteinen (4 km weſtlich Sohenſtein) zurückgezogen 
werden mußte. 


E Allenstein 
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Zwiſchen 36.00 und 37.00 Uhr erhielt General Klujew, wie er ſelbſt berichtet, 
auf ſeinem bei dem Dorfe Grieslienen befindlichen Gefechtsſtand durch einen 
Raſakenoffizier die Meldung vom Führer ſeines Troſſes, daß er bei Jasdroſch 
angegriffen werde, ſich aber noch halten könne. Obgleich die Meldung zeitlich 
bereits einige Stunden zurücklag, entſandte der General einen Offizier mit dem 
Auftrage, mit zwei Kompanien des Nachhut-Regiments dem Troß ilfe zu 
bringen. Um 20.00 Uhr kam der Offizier zurück und meldete, die Nachhut ſtehe bei 
Darethen im heftigſten Abwehrkampf gegen ſtarken überlegenen Gegner. Erſt 
jetzt erfuhr das Generalkommando von einem Gefecht, das ſich neun Kilometer 
entfernt ſeit Stunden im Rücken des Korps abſpielte! 

Mit beiden Meldungen hatte es feine Richtigkeit. Das J. Ref.-Korps, das die 
Ruſſen ſeit Gumbinnen im unaufhaltſamen Rückzug wähnte, war herangekommen, 
um ſich als neues Glied dem ſtählernen Ring einzufügen, der die Ruſſen von Stunde 
zu Stunde enger umwürgen ſollte. 

Das J. Ref.-Korps hatte, wie wir uns erinnern, am Mittag des 27. Auguſt 
von Sindenburg die Weiſung erhalten, fic) bei Patricken (9 km ſüdlich Warten- 
burg) bereitzuſtellen „gegen Allenſtein oder in ſüdlicher Richtung“. Beherzte 
Beamte des Allenſteiner Poſtamts hatten über Guttſtadt telegraphiſch den Beginn 
des Einrückens ruſſiſcher Kräfte gemeldet. Die Meldungen der Feldflieger— 
Abteilung js und einer Abhörſtelle des A. O. R. ergaben das gleiche. Daraufhin 
hatten zunächſt beide Korps der Oſtgruppe den Befehl erhalten, mit ihren Haupt- 
kräften dieſen Gegner zu ſchlagen. Aber am Morgen des 28. Auguſt war die Lage 
bereits anders geworden: die Ruſſen hatten in der Frühe die Stadt verlaſſen. Jetzt 
war Mackenſen mit ſeinen Weſtpreußen wieder frei geworden für die Abriegelung 
nach Often und die ſpätere überholende Verfolgung nach Süden. 

Below dagegen erhielt durch die Flieger-Abteilung 36 den Auftrag: „I. Set. 
Korps geht auf kürzeſtem Wege rückſichtslos gegen Linie Stabigotten —Grieslienen 
vor. Eile geboten. A. O. R.“ Er ſollte demnach die von Allenſtein abmarfchierenden 
Ruſſen durch Angriff verhindern, bei Sohenſtein mit einzugreifen. 

Die beiden auf zwei Straßen in Richtung Allenſtein vormarſchierenden Divi— 
: fionen drehten daraufhin gegen 33.00 Uhr nach Südweſten ab, nur die Vorhut der 
nördlichen, der 36. Reſ. Div. unter Generalmajor Kruge blieb weiter in der alten 
Marſchrichtung auf Allenſtein und wurde dort von den erlöften Einwohnern mit 
Blumen und Lebensmitteln freudig jubelnd als Befreier begrüßt. 

Verfolgen wir zunächſt die unter Führung des Generalleutnants v. Förſter 
auf dem Südflügel vorgehende 3. Reſ. Div. Um die Wälder möglichſt zu vermeiden, 
hatte fie von Kl. Trinkhaus aus den Landweg über Zasdroſch—Rellaren gewählt. 


7 


99 


+ d ° 7 
wei, 31" 
See's! LT SMe tates 


Blick vom Bleds-Berg auf Dorf Daretben und den Wulping-See. Angriff des J. Reſ.-Rorps 


Es war ein ſchweres Vorwärtskommen auf den ſandigen Wegen, und mehr als 
einmal mußten die Männer in die Speichen der ſteckenbleibenden Fahrzeuge greifen. 
Plötzlich — es mochte gegen 34.00 Uhr fein — ballte der Hochwald von Surra— 
Geſchrei und dem langen Rollen von Gewehrſchüſſen, die die Mittagsſtille zerriſſen. 
Reſerve-Ulanen brachten Meldungen von der Spitzenkompanie, Batterien jagten 
nach vorne. Bald nachdem die Vorhut eingeſetzt war, bot ſich den vorgezogenen 
zwei Bataillonen des Reſ.Regts. 3 bei der einſam im Walde liegenden Förſterei 
3asdrofch ein eigenartiges Bild: ein ſchier endloſer ruſſiſcher Wagenzug, Deichſel 
nach Süden, war im Gefecht genommen worden. Es war mindeſtens der Troß einer 
Diviſion des XIII. ruſſiſchen A. K. Seine Bedeckung, ein halbes Bataillon, hatte 
ſich verteidigt, ſolange es ging. In bunten Uniformen ſtanden inmitten der 
Fahrzeuge Intendanturbeamte, Geiſtliche, Kriegsgerichtsräte umher, von denen 
einige in völliger Verkennung der Sachlage ihre Freilaſſung verlangten. Dazwiſchen 
Tote und Verwundete. In aller Eile konnte hochwillkommene Beute mitgenommen 
werden: vor allem getrocknetes ruſſiſches Schwarzbrot — an Brotmangel litten ja 
beinahe alle deutſchen Truppen bei Tannenberg. Auch fand man viel Karten- 
material, das bis Berlin reichte; es waren Nachdrucke deutſcher Karten mit 
ruſſiſcher Beſchriftung. 

Wach kurzer Verpflegungsraſt ging es in gehobener Stimmung weiter über 
Kellaren auf Ganglau. Gegen 8.00 Uhr ſchlug plötzlich der Vorhut ſtarkes M. G. 
Feuer aus den Waldſtücken zwölfhundert Meter ſüdoſtwärts Darethen entgegen. 
Waren es Verſprengte von der Bedeckung des genommenen Troſſes, oder waren 
es ſtärkere Teile der von Allenſtein abmarſchierenden Ruffen? Das Vorhut— 
Bataillon (Let Regt. 3) ging mit großem Schneid über die Bahnlinie gegen die 
Waldſtücke vor, kam aber nicht weit und verlor in kurzer Zeit alle vier Kompanie- 
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am 28. Auguſt. (Gleichzeitig typiſches Landſchaftsbild aus dem Schlachtgelände.) 


führer ſowie einen großen Teil ſeiner Mannſchaft. Die Artillerie ſah im Augenblick 
kein rechtes Ziel, fie legte ihr Feuer nach Darethen hinein und vereinigte ſchließlich 
ihre Wirkung auf den Blecks-Berg am Südrande des Dorfes, wo heute das 
Erinnerungskreuz der 3. Reſ. Div. hoch über die wald. und ſeenreiche Landſchaft 
emporragt. Dort hatte man ſtarke Beſetzung erkannt. Wad) Einſatz der beiden 
anderen Bataillone des Reſ.Regts. 3 wurde gegen 20.00 Uhr der beherrſchende 
Berg mit entrollten Fahnen erſtürmt. Das Dorf ſelbſt kam in dem ſchnell herein⸗ 
brechenden Abend nur etwa bis zur Mitte, bis zur Fährſtelle, in die sand des 
Regiments. Ein weiteres Vorſtoßen erſchien in der Dunkelheit nicht ratſam. Auf 
der Dorfſtraße lag ſtarkes M. G.-Feuer; das eigene Feuer mußte abgeſtoppt werden, 
um nicht die eigenen Truppen zu gefährden. Artillerie war auf ruſſiſcher Seite 
nicht eingeſetzt. 

Unterdeſſen machte ſich auch von dem tauſend Meter entfernten Nordteil des 
Dorfes Gefechtslärm bemerkbar. Es konnte nur die Schweſterdiviſion, die 
36. Keſ. Div., fein, die dort wohl ebenfalls angriff. Doch war es in den erſten 
Nachtſtunden nicht möglich, Fühlung mit ihr aufzunehmen, nur Sornſignale 
wurden alle Viertelſtunden gewechſelt, hüben und drüben erklang das Deutſchland— 
lied, um ſich zu erkennen zu geben. In Gefechtsſtellung, Gewehr im Arm, ſank der 
eine und der andere vor Übermüdung in einen kurzen unruhigen Schlummer. Ver— 
pflegung hatte es nicht gegeben, die Feldküchen waren nicht bis nach vorne gekommen. 
Die Gros der beiden Diviſionen ruhten aufgeſchloſſen nicht weit davon an den 
Anmarſchwegen. 

Es war fchon richtig, der Gefechtslärm vom nördlichen Dorfende rührte her 
von der 36. Reſ. Div., die mit ihrer linken Kolonne auf dem nördlichen Wege über 
Gr.-Bertung auf Darethen marſchiert war. 
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Sie wußte nicht, wie weit ihre Schweſterdiviſion gelangt war und konnte 
nach Lage der Dinge eher eigene Truppen als ſtärkeren Feind in Darethen ver- 
muten. Es war daher für fie eine böſe Überrafchung, als ihr aus dem Nordausgang 
des Dorfes plötzlich aus dem Stockdunkel ſtarkes Infanterie- und M. G.-Feuer 
entgegenſchlug. Die Divifion wollte befehlsgemäß weiter auf Grieslienen mar, 
ſchieren, mußte ſich nun aber doch entſchließen, den Zeitverluft mit in Kauf zu 
nehmen und erſt einmal in breiter Front Gefechtsaufklärung anzuſetzen. Der Schein 
einer aufflammenden Scheune ließ anſcheinend ſtärkeren Feind erkennen. 

Es hatte keinen Zweck, den Wachtangriff zu überſtürzen. Drei Bataillone, 
III/ Reſ. Inf. Regt. 2), I. und III. Reſ. Inf. Regt. 54, wurden bereitgeſtellt und traten 
gegen Mitternacht zum Angriff an. Kurz vor dem Einbruch ergab ſich der Gegner, 
ſeinen Angaben nach war ihm die Munition ausgegangen. Sechs Offiziere und 
achthundertzwanzig Mann vom Regiment Dorogobuſh mit zwölf Maſchinen— 
gewehren fielen in deutſche Sand; einige weitere Gefangene wurden ſpäter noch 
von der Sertha-Inſel geholt, wohin fie ſich geflüchtet hatten. Die beiden ruſſiſchen 
Bataillone waren ein tapferer Gegner geweſen. Ihr Führer, der Regiments— 
kommandeur, war in der Dorfſtraße gefallen; vergeblich verſuchten einige Soldaten 
ſich in der Nacht mit feiner in eine Jeltbahn gehüllten Leiche und der Fahne im 
Schilf des Seeufers durchzuſchlagen; die Regimentsfahne ſoll dann ſchnell ver— 
graben worden ſein. Mehrfach hatte das Regiment am Nachmittag beim General— 
kommando um einige Batterien zur Unterſtützung gebeten, die Meldungen waren 
jedoch nicht bis zu General Klujew durchgedrungen. 

Dem J. Ref.-Korps hatte dieſer zeitraubende Angriff 7 Offiziere und 175 Mann 
gekoſtet. Die Ruſſen geben ihre Verluſte auf rund soo Mann an. Gemeinſam 
ruhen 237 Tote auf dem Ehrenfriedhof von Darethen, am Nordende des Dorfes. 

Nur eine kurze Nachtruhe konnte General v. Below feinen braven Truppen 
gönnen. Die Zeit, die das Gefecht bei Darethen gekoſtet hatte, mußte eingeholt 
werden. Das Korps wollte um keinen Preis zu der großen Schlachtentſcheidung zu 
ſpät kommen. Schon gegen 3.00 Uhr brachen beide Diviſionen in breit auseinander- 
gezogenen Marſchkolonnen auf: auf der großen Straße, auf den Feldern rechts und 
links, ſogar auf dem Bahndamm wurde in Richtung auf Sohenſtein marſchiert. 
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Die entſcheidenden Stunden des 28. Auguſt 
im Stabe Hindenburgs 


Der Abend des 28. Auguſt fab die große Schlacht entſchieden. Was jetzt noch 
kommen mochte — an dem Enderfolg der deutſchen Waffen über die NWarew-Armee 
war nicht mehr zu zweifeln. 

Aber der Sieg war der Führung nicht durch ein Zufallsſpiel der Glücksgöttin 
zugefallen; er war ſchwer, ſehr ſchwer errungen worden unter mannigfachen Ent- 
täuſchungen, Reibungen, Mißverſtändniſſen. Immer wieder hatte es höchſter 
foldatifcher Einſicht und unbeirrbarer Tatkraft bedurft, um das große Ziel mit 
eiſernem Willen zu erreichen. 

Betrachten wir noch einmal den Wiederſchlag der Ereigniſſe des 28. Auguſt 
im Stabe Sindenburgs. An dem trüben, nebligen Morgen traf der Generaloberſt 
mit ſeinem engſten Stabe gegen 7.00 Uhr auf der Söhe jos hart nördlich der 
Meierei Froegenau ein, wo heute der Gedenkſtein und die von Hindenburg ſelbſt 
gepflanzte Eiche an Sieten Tag erinnern. (Vgl. die Bildtafel vor S. 89.) Wie 
am Vortage, ſo wollte er auch heute bei den kommenden großen Entſcheidungen in 
der Nähe der fechtenden Truppe fein. Unweit davon hatte auch der Führer der 
geſamten Drewenzfront, General v. Scholtz, ſeinen Gefechtsſtand. 

Nur zwanzig Kilometer Entfernung trennten Sindenburg von dem ruſſiſchen 
Armeeführer, der bei Nadrau weilte. Für beide Feldherrn ſollte der 28. Auguſt 
zum bewegteſten Tage der ganzen Schlacht werden: auf und ab ging die Waage des 
Kriegsglücks, bis ſie ſich um die Mittagsſtunde endgültig zugunſten der deutſchen 
Waffen ſenkte. e 

Nach dem Armeebefehl follte um 4.00 Uhr vom rechten Flügel aus der Angriff 
auf den Gegner bei Sohenſtein beginnen. Man hörte auch von Often her, von dem 
nur fünfzehn Kilometer entfernten Waplitz, wütenden Geſchützdonner, aber keine 
Meldung erreichte den Gefechtsſtand. 

Von der Mitte des verſtärkten XX. A. K. her war kein beſonderer Gefechtslärm 
zu hören, ebenſowenig vom linken Flügel. Der rechte Flügel, die 4). Inf. Div., 
ſchien zwar angetreten zu ſein, wie weit aber war er über Waplitz hinaus in den 
Rücken der Ruſſen gekommen? Was machten die anderen Teile des verſtärkten 
XX. A. R.? An Drahtverbindungen gab es nur eine dünne, ziemlich kümmerliche 
Leitung zum J. A. K. Bei dem damaligen Stande der Nachrichtentechnik war das 
A. OG. R. in der Sauptſache auf Verbindungs- und Grdonnanzoffiziere angewieſen. 
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Unbekannt war, ob die in der Ausladung bei Bieſſellen begriffene Landwehr 
ſchon den befohlenen Angriff auf Gobenftein begonnen hatte. War fie überhaupt in 
der Lage, mit ihrer geringen Artillerie, ohne Maſchinengewehre, erfolgreich vor— 
warts zu kommen? Wie weit das J. Reſ.-Rorps gelangt war, ob es ihm gelungen 
war, ſich dem Allenſteiner Gegner vorzulegen, war ungewiß. Anſcheinend aber 
hatte es den Gegner nicht feſſeln können. Denn ein gegen 8.00 Uhr aufgefangener 
ruſſiſcher Funkſpruch beſagte, daß das XIII. ruſſiſche Korps von Allenſtein her zur 
Unterſtützung auf Sohenſtein heranmarſchiere. Das Gelingen des großen Planes 
ſchien jetzt nicht mehr ſo ſicher wie am Abend vorher. 

Die quälendſte Ungewißheit und Spannung nahm gegen 8.30 Uhr ein Ende. 
General v. Scholtz hatte ſich den Befehl zum Einſatz der Mitte und des rechten 
Flügels feines Korps ſelbſt vorbehalten, er wollte ihn entſprechend dem Vorwärts— 
kommen der 4). Inf. Div. geben. Jetzt meldete General v. Morgen, er fei — ohne 
die Einwirkung der 4). Inf. Div. abzuwarten — ſelbſtändig nördlich des Mühlen— 
Sees angetreten und ſtehe bereits an der Drewenz im Angriff. Wach Lage der 
Dinge mußte dieſe Selbſttätigkeit eines Unterführers befreiend wirken und wurde 
auch fo empfunden. Die links von der 3. Reſ. Div. eingeſetzte 37. Inf. Div. erhielt 
daraufhin den Befehl, über Reichenau ebenfalls zum Angriff vorzugehen. 

Gegen 9.00 Uhr ein unerwarteter Rückſchlag, der alle Pläne umzuwerfen 
drohte und ſehr ernſte Folgen haben konnte: die 4). Inf. Div. hatte bei Waplitz 
einen ſchweren Mißerfolg erlitten. Sie meldete, fie gehe zurück auf die oben von 
Wronowo (Wieſengut) am Südende des Mühlen-Sees, „ob die Söhen gehalten 
werden könnten, ſei noch nicht ſicher“. An der entſcheidenden Stelle des Ein— 
ſchließungsringes hatte der Gegner eine Lücke aufgeriſſen! 

Wiederum fpannte ſich die Lage aufs äußerſte. Über Reſerven, die die Aufgabe 
der 4). Inf. Div. hätten übernehmen können, verfügte das A. G. R. nicht mehr. 
Mutzte der Gegner den Erfolg aus, fo konnte er nach Süden durchſtoßen, der Weg 
auf Vieidenburg lag frei. Denn das J. A. R. hatte von Soldau aus ſeine Bewegungen 
nach Often erft eingeleitet, nur Kavallerie war bereits voraus auf Neidenburg. 

General v. Francois war der einzige, der mit feinen Truppen einen ruſſiſchen 
Durchbruch über Waplitz verhindern konnte. Wenn feine dringende Hauptaufgabe, 
der Vormarſch auf Weidenburg — Willenberg, darunter litt oder verzögert wurde, 
jo mußte das ſchweren Herzens mit in Kauf genommen werden. Er erhielt den 
Befehl, ſchleunigſt eine Diviſion auf Rontzken zu entſenden, um im Angriff jedem 
verſuchten ruſſiſchen Durchbruch einen Riegel vorzuſchieben. 

Auch ſonſt ging manches nicht planmäßig. Der Angriff der Landwehr bei 
Mühlen kam nicht recht vorwärts. Zur 37. Inf. Div. war die Verbindung abgeriſſen, 
man wußte nicht, wo ſie jetzt war. Die Stunden verrannen. 
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Erſt der Mittag des wechſelvollen Tages brachte erfreuliche und entſcheidende 
meldungen. Bei der 3. Reſ. Div. ging der Angriff gut voran, das Dorf Dröbnitz 
war genommen. Allen Beſorgniſſen zum Trotz hatte auch die Landwehr -Diviſion 
v. der Goltz weiterhin erfolgreich gefochten: ſie war bis fünfhundert Meter nördlich 
Sohenſtein vorgekommen; allerdings war ihre linke Flanke ſtark von dem Allen— 
ſteiner Gegner bedroht. Das verſtärkte XX. A. R. konnte die Einnahme Sohenſteins 
melden. Bei Waplitz war es nicht zu dem befürchteten Durchbruch gekommen, der 
Gegner hatte nur rein örtlich nachgedrückt. Die 4). Inf. Div. war zwar hart mit: 
genommen, fie ſammelte fic) aber bereits wieder und gewann Widerſtandskraft. 

Damit wurde die auf Rontzken entſandte Divifion des J. A. K. wieder frei und 
General v. Francois konnte ſich mit ſeinen beiden Diviſionen ſeiner großen Auf— 
gabe der Abriegelung zuwenden. Die Benutzung der Willenberger Straße bot 
Ausſicht, den Gegner zu überholen, dem für ſeinen Rückzug im allgemeinen nur 
ſchlechte, ſandige Waldwege zur Verfügung ſtanden. Das J. A. R. von Weſten auf 
Willenberg, das XVII. UH. von Norden her — bald mußte fich der eiſerne Ring 
um die Narew-Armee ſchließen! 

Es mag ein frohes Aufatmen geweſen ſein, das durch die Bruſt der Männer 
ging, die unter den heißen Strahlen der Auguſtſonne auf dem kleinen Zügel bei 
Froegenau den mit Karten bedeckten Tiſch umſtanden. Um 33.00 Uhr konnte der 
Generaloberſt einen Befehl ausgeben, der die Bewegungen feiner Korps für die 
beginnende Verfolgung in Einklang brachte. 

Im Laufe der nächſten Stunden kam man im A. G. R. auf Grund der eingehen— 
den Meldungen über die zunehmende Auflöſung beim Gegner, über Beute an 
Gefangenen und Material, immer mehr zu der Überzeugung, daß nun endlich trotz 
aller Reibungen, Enttäuſchungen und Rückſchläge der Abſchluß der dreitägigen 
Kämpfe erreicht fei, wenngleich fic) der Ruſſe um Sohenſtein immer noch ver— 
zweifelt wehrte. Das Gefühl eines endgültigen Sieges kam zum Ausdruck im 
Armeebefehl, der 17.30 Uhr ausgegeben wurde. Dabei geſchah es, daß der Schlacht 
der ſymbolhafte Wame Tannenberg gegeben wurde. Der 3. Generalſtabsoffizier, 
der damalige Gberſtleutnant Soffmann, hat dieſen Vorgang geſchildert: „General 
Ludendorff fing beim Diktieren des Befehls damit an: „Froegenau, Zeit offen— 
laſſen.“ Ich machte ihn darauf aufmerkſam, ob er nicht ftatt Froegenau den 
hiſtoriſchen Namen des vor uns liegenden Ortes Tannenberg wählen wollte, was 
er auch tat und was ſpäter dazu führte, die Schlacht nach dem Ort zu benennen, 
von dem der Abſchlußbefehl des Oberkommandos datiert war.“ 

Wenn ſich in früheren Kriegen nach der frohen und ſtolzen Gewißheit einer 
gewonnenen Schlacht der Feldherr nach der ungeheueren geiſtigen Arbeit und 
Verantwortung einer, wenn vielleicht auch nur kurzen Entſpannung hingeben 
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konnte, jo war das dem A. OG. K. trotz der außergewöhnlichen Wervenbelaſtung diefes 
Tages nicht vergönnt. Mit dem Entſchluß Rennenkampfs zum Angriff war noch 
immer zu rechnen. Wenn er jetzt antrat, konnte er bereits am 30. Auguſt bei 
Allenſtein angreifen. Am Wachmittag in Königsberg aufgefangene Funkſprüche, 
die gegen 36.00 Uhr vom Gouverneur der Feſtung Königsberg mitgeteilt wurden, 
deuteten darauf hin, daß 
es ihm jetzt tatſächlich 
mit ſeinem Vormarſch 
Ernſt geworden ſei. 

Es hieß für dieſen 
Fall auf der Stelle alle 
zur Zeit möglichen Maß⸗ 
nahmen ergreifen. Der 
Ring um die ruſſiſchen 
Korps bei Sohenſtein 
mußte ſich von Stunde 
zu Stunde immer mehr 
verengen, wodurch Trup- 
pen frei wurden. In 
erſter Linie ſollten die 
Landwehr⸗ und Feſtungs⸗ 
truppen herausgezogen 

chorshele ® werden. Auch das L Ref. 
Lage am Abend Rorps und das XVII. 
des 28.8.1914 A. R., das man noch in 
der Gegend von War— 
tenburg annahm, ſollten 
ſich bei Allenſtein und 
Guttſtadt hinter der Alle bereitſtellen, zunächſt zur Verteidigung. Verſtärkungen 
von der Weftfront her, wo der deutſche Siegeszug anhielt, ſtanden in Ausſicht. 
Zwar hatte Ludendorff am 27. Auguſt auf eine fernmündliche Anfrage hin betont, 
„daß ſie nicht unbedingt nötig ſeien; falls man ſie im Weſten brauche, könne der 
Often ſich fo helfen“. Trotzdem waren von der Öberften Seeresleitung zwei Korps 
und eine Kavallerie-Divifion zur Verſtärkung der 8. Armee freigemacht worden. 
Sie trafen indeſſen erft nach der Schlacht in den erſten Septembertagen ein. Eine 
andere Verſtärkung holte das A. O. R. ſofort heran. Für die einſetzende Verfolgung 
fehlte es an Kavallerie. Daher erhielt die in Gegend Roffel ſtehende 3. Rou Div. 
den Befehl, eine ihrer drei Rav. Brigaden ſchleunigſt auf Ortelsburg anzuſetzen, 
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„Pferdekräfte dürfen nicht geſchont werden“, hieß es im Wortlaut. Damit blieben 
gegen Rennenkampf jetzt nur noch zwei Rav.⸗Brigaden und die ſüdlich Biſchofſtein 
zurückgelaſſene 6. Landw. Brig. ſtehen. 

Für das Armeehauptquartier wurde für den Abend des 28. Auguſt eine Ver— 
legung von Loebau weiter nördlich nach Ofterode befohlen, um den vorgeſehenen 
etwaigen Operationen gegen Rennenkampf näher zu fein. Es war eine ungeheuer 
ſchwierige Feldherrenaufgabe, mitten in einer Schlacht, die noch gar nicht bis zum 
letzten durchgefochten war, bereits einen neuen Rampf größten Ausmaßes mit einer 
ganz anderen Front vorzubereiten! Erſt am zo. Auguſt war die Möglichkeit eines 
Eingreifens der Rennenkampf-Armee endgültig vorbei. 

Woch am ſpäten Nachmittag des 28. Auguſt ſchien es, als ob an dieſem Tage 
die Spannungen und Überraſchungen überhaupt nicht aufhören ſollten. Hindenburg 
wollte mit ſeinem engeren Stab nach Mühlen vorfahren, um dort die ſiegreichen 
Truppen zu begrüßen. Da gerieten die Kraftwagen oſtwärts Tannenberg plötzlich 
in eine lange deutſche Kolonne von Fahrzeugen aller Art, die in Panikſtimmung 
auf und neben der Straße im Galopp dahinraſte mit dem Ruf: „Die Ruſſen 
kommen!“ Sehr bald klärte fich dieſer unbegreifliche Vorgang: endloſe Züge ab- 
marſchierender ruſſiſcher Gefangener, umgeben von den blitzenden Bajonetten ihrer 
deutſchen Begleitmannſchaft, hatten im Qualm und Staub des Schlachtfeldes dieſe 
Täuſchung verurſacht. Der Weg war indes verſperrt, und der Stab des A. G. R. 
begab ſich nunmehr nach Ofterode, wo ſeine Unterkunft im Sotel Rühl vorbereitet 
war. Die Geſchäftszimmer wurden im Städtiſchen Ayzeum eingerichtet. 

Trotz aller Siegesſtimmung verzichtete man beim A. G. R. auf überſchwengliche 
Berichte. Um 27.30 Uhr gab Ludendorff perſönlich die erſte Abendmeldung an das 
Große Hauptquartier ab. Sie lautete in ſoldatiſcher Beſcheidenheit und Zurück— 
haltung: „Es ſteht alles gut. Einkreiſung der ruſſiſchen 2. Armee nach menſchlichem 
Ermeſſen gelungen. Beſtimmte und genaue Nachrichten laſſen fich zur Zeit noch 
nicht geben, da bei den großen Entfernungen noch keine Meldungen der Armeekorps 
beim A. G. K. eingegangen find.” 
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Hei Hobenftein auf ruffifcher Seite 
Der ruſſiſche Rüdzugsbefehl 


Wabrend General Martos am Nachmittag des 27. Auguſt in ſchwerem 
Angriff um die Drewenzfront rang und Verſtärkungen erbat, war man ſich beim 
Oberkommando der Narew-Armee in Veidenburg anſcheinend noch nicht im klaren 
über die entſcheidende Bedeutung dieſer Kämpfe. Vor allem unterſchätzte der Chef 
des Stabes, General Poſtowſki, die Kräfte des Gegners und glaubte immer noch 
nicht daran, daß jetzt bereits mehr als die Zälfte der deutſchen 8. Armee in Gegend 
Sohenſtein vereinigt war oder kurz vor der Vereinigung ftand. Er meinte immer 
noch, Bewegungsfreiheit zu haben; er machte Vorſchläge und erließ Befehle, deren 
Ausführung die Lage längſt nicht mehr zuließ. 

Das Verſagen des Aufklärungsdienſtes und der nicht minder verhängnisvolle 
Mangel an Verbindung mit den eigenen Seeresteilen ließ die ruſſiſche Armee— 
führung ſtark im Dunkeln tappen. Am Abend des 27. Auguſt wäre ein geordneter 
Rückzug vielleicht noch möglich geweſen. Aber keiner der Offiziere im Armee— 
Sauptquartier Weidenburg wußte ſelbſt in den Nachmittagsſtunden etwas 
Genaueres von der Wiederlage des VI. Korps am Vortage bei Gr. Boeſſau und 
vom Zurückgehen des I. Korps auf Soldau. Erſt während des Abendeſſens traf 
die Meldung vom Zurückweichen Artamonows und der Preisgabe der linken Flanke 
der Armee ein. Aber von der ſtündlich fortſchreitenden Einkreiſung ſcheint man 
immer noch nichts geahnt zu haben. Es blieb bei dem Entſchluß, den Angriff am 
28. Auguſt fortzuſetzen. 

Auf dem Gefechtsfeld ſüdweſtlich Gobenftein mußte gegen Abend des 27. Auguſt 
der große Angriff gegen die deutſche Drewenzfront als geſcheitert gelten. Indes 
klammerte ſich General Martos immer noch an die Hoffnung auf ein entſcheidendes 
Eingreifen des von Allenſtein heranbefohlenen XIII. Korps, das im Gegenſatz zum 
XV. Korps noch kein Gefecht mitgemacht hatte und daher ſeine volle Kampfkraft 
haben mußte. Um beſſere örtliche Verbindungen für das beabſichtigte Zuſammen— 
wirken zu ſchaffen, ließ er im Schutze der Dunkelheit ſeine Bataillone von der 
nördlichen Drewenzfront etwas mehr nach Sohenſtein zurückſchwenken. Nördlich 
von Dröbnig wurden nur Nachhuten zurückgelaſſen, doch blieben der Übergang 
bei Dröbnitz und vor allem die wichtige Enge bei Mühlen nach wie vor dem Schutz 
ſtärkerer Teile der 6. Diviſion anvertraut. 

In den frühen Morgenſtunden des 28. Auguſt erſcholl plötzlich heftiger 
Kanonendonner und Gefechtslärm von Waplitz her. Der Angriff der deutſchen 
4). Inf. Div. hat wohl auch Martos die Augen geöffnet über die große Gefahr, 


308 


die bereits feinem Rücken drohte. Um ſeinen linken Flügel zu fügen und die 
Waplitzer Enge unter allen Umſtänden zu halten, ſetzte er auf den Gefechtslärm 
hin feine letzte Korpsreferve, die 2. Brigade der 8. Diviſion, dorthin in Marſch. 
So blieben ihm auf dem eigentlichen Gefechtsfeld nur noch 1“ Diviſionen übrig. 

Die weiteren Ereigniſſe des 28. Auguſt wollen wir vom Standpunkt des 
ruſſiſchen A. OG. K. aus betrachten. Am Morgen dieſes Tages verließ Samſonow 
gegen 5.00 Uhr mit ſeinem Stabe im Kraftwagen das Sotel Weureiter in Vieiden- 
burg. Er war ernſt geſtimmt und hatte ſchwere Beſorgniſſe wegen ſeines bei 
Usdau eingedrückten Armeeflügels. Wie er es von den Gefechtsfeldern der 
Mandſchurei her gewöhnt war, wollte er ſeinen kämpfenden Truppen nahe fein 
und die Möglichkeit haben, in den nächſten entſcheidenden Stunden perſönlich 
einzugreifen. Er gedachte den gemeinſamen Angriff des XV. und des von Allen— 
ſtein her erwarteten XIII. Korps perſönlich zu leiten. Yon dem Juſammenwirken 
der beiden Korps hing jetzt das Schickſal der Armee ab. 

Bei einem Salt an der Straße Grünfließ — Jedwabno (Gedwangen) erreichte 
ihn eine ausführlichere Meldung über den Umfang der Wiederlage ſeines VI. A. K. 
bei Lautern — Gr. Boeſſau und den Rückzug des Generals Blagowjeſchtſchenſki 
bis in die Gegend von Örtelsburg. So war der rechte Flügel feiner Armee nicht 
einfach zurückgegangen, ſondern auch geſchlagen worden. 

Die immer größer werdende Gefahr ſeiner Lage kam ihm jetzt zum Bewußt— 
fein, und er berichtete gegen 8.00 Uhr darüber der Seeresgruppe — es war ſeine 
letzte Meldung an Shilinſki. Es muß ihm jetzt wohl auch bereits der Gedanke an 
einen wahrſcheinlich notwendig werdenden Rückzug gekommen fein; denn er ſchickte 
die II. Staffel des A. G. K. mit allen Kraftwagen und der Funkſtation über die 
Grenze nach Janowo zurück. Zahlreiche Verſprengte, die auf der Straße vorbei— 
kamen und offenbar der Grenze zuftrebten, trugen nicht gerade zur Hebung der 
Stimmung bei. 

Der engliſche Verbindungsoffizier, Oberſt Knox, der ſpäter von Yreidenburg 
abgefahren war, fand Samſonow beim Kartenftudium. Von fernher durchſchnitt 
Gefechtslärm die Ruhe des Morgens, der nach dem Sinken des Nebels einen ſehr 
heißen Sommertag verſprach. Plötzlich ſtand der General auf und befahl acht 
Kaſaken feiner Begleitſchwadron abzuſitzen und ihre Pferde abzugeben. Dann 
nahm er Knor beiſeite und ſagte ihm, er halte es für ſeine Pflicht, ihm mitzuteilen, 
daß die Lage der Armee äußerſt kritiſch geworden fei. Seine Pflicht als Führer 
wieſe ihm ſelbſt den Platz bei feinen Truppen an, aber der engliſche Derbindungs- 
offizier müſſe umkehren, ſolange es noch Zeit fei. Sein J. Korps, die 2. Diviſion 
und das XV. Korps ſeien zum Rückzug gezwungen, auf dem rechten Flügel gebe 
das VI. Korps in Unordnung zurück. Weidenburg und die Straße Weidenburg— 
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Mlawa feien nicht mehr ficher, alle Kraftwagen babe er joeben mit dem Sauptteil 
ſeines Stabes und der Funkſtation über die Grenze zurückgeſchickt. Was kommen 
werde, ſei ungewiß — aber das eine ſei ſicher, daß auch das Schlimmſte nicht das 
Endergebnis des Krieges beeinfluſſen werde. Es blieb Knox nichts weiter übrig, 
als ſich zu verabſchieden. 

Samſonow beſtieg nun mit ſeinem Generalſtabschef und den Offizieren ſeines 
engeren Stabes die Kaſakenpferde und ritt mit der Begleitſchwadron nach Norden 
zum XV. A. K., das nun Ion drei Tage lang im Kampf ſtand. Noch war im 
Stabe des Seerführers die Stimmung trotz der Schwere der Lage einigermaßen 
ruhig. Man troftete ſich: „der Feind hat jetzt Glück gehabt, wir werden ein 
andermal Glück haben!“ 

Gegen 73.00 Uhr erreichte man den Gefechtsſtand des Generals Martos nord- 
oſtwärts von Nadrau am Feldweg, der nach der Förſterei Maranſen führt. ier 
erlebte Samſonow ſeine letzte kurze Freude, als die vierhundert deutſchen Ge— 
fangenen aus dem Morgengefecht bei Waplitz vorbeimarjchierten. Jedem der 
gefangenen acht Offiziere reichte General Martos die sand. Samſonow, deſſen 
Geſicht nach den Worten eines jener Offiziere „keineswegs die ſtrahlende Sonne 
des Sieges verriet“, ließ fie ſich vorſtellen und durch einen Ober(t ſeines Stabes 
begrüßen. Es iſt möglich, daß er, wie wir ſchon erwähnten, aus dieſem ſichtbaren 
Erfolge neuen Mut ſchöpfte und den Rückzugsbefehl, der ihm ohnehin bitter ſchwer 
werden mußte, immer noch weiter hinausſchob — bis es am Abend dazu zu ſpät war. 

Martos, der im Kraftwagen leicht verwundet worden war, konnte wohl als 
der tüchtigſte und fähigſte von Samſonows Generälen gelten und überſah auch 
jetzt die Lage beſſer als irgendein anderer. Dringend riet er zum Rückzug, ehe es 
zu ſpät fei. Allein er drang nicht durch: General Poſtowſki, der Chef des Stabes, 
wollte unter allen Umſtänden noch das Eingreifen des heranrückenden XIII. Korps 
abwarten, auf deſſen Flankenangriff er die größten Soffnungen ſetzte. Der Angriff 
war ja ſeit Mittag von Grieslienen her im Gange: nur war er unerwarteterweiſe 
auf die Landwehr⸗Diviſion v. der Goltz geſtoßen. 

Unterdeſſen machten ſich am Nachmittag Anzeichen beginnender Kampfmüdig- 
keit bemerkbar. Es gab ſtarke Verluſte an Gefangenen, beſonders ſeit der Wider— 
ſtand bei Mühlen am Nachmittag zuſammengebrochen und der Weg über die Enge 
für die nachdrängenden deutſchen Truppen frei war. Die Ordnung der fechtenden 
Truppen kam allmählich ins Wanken, die beſten Stabsoffiziere und Rompanie— 
führer waren tot oder verwundet. Gewiß hatten die beiden Diviſionen des 
XV. Korps ſeit Orlau—Labna die Sauptlaſt getragen und konnten als ziemlich 
abgekämpft gelten. Aber auch friſche Truppen, wie die am Vortage zur ilfe 
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vorausgeſandte Brigade der 1. Diviſion des XIII. Korps*) zeigten erſtaunlich 
wenig Widerſtandskraft. 

Aus der Art des Artilleriefeuers erkannte man auf dem SGefechtsſtand 
Samſonows, daß der Angriff des XIII. Korps nicht fortſchritt. Von einer (Ent, 
laſtung des unter dem deutſchen Druck von Zobenftein und Mühlen zurückgehenden 
XV. Korps war nirgends etwas zu ſpüren. Grdonnanzoffiziere kehrten unver— 
richteterſache zurück; ſie kamen nicht mehr zu General Klujew durch, weil ſie 
bereits auf deutſche Truppen ſtießen. Unter all dieſen Eindrücken wurde zunächſt 
für das XV. A. R. der Rückzug über Dietrichsdorf auf Neidenburg befohlen. 

Bald aber ließen Meldungen erkennen, daß der Weg über Neidenburg nicht 
mehr offen war. Auch an dieſer Stelle hatte einer ſeiner Generale den Armeeführer 
aufs ſchwerſte enttäuſcht. Mit der Sicherung der Flanke und gleichzeitig des 
wichtigen Straßenknotenpunkts Neidenburg war der Führer des XXIII. A. K., 
General Rondratowitſch, betraut worden. Mit drei Kampfgruppen, die bei Fran- 
Fenau, Rontzken und Neidenburg ſtanden, wollte er ſeine Aufgabe durchführen, 
die bei der ſchlimmen Lage der Armee jetzt doppelt wichtig war. Als ſich aber der 
Angriff der deutſchen 2. Inf. Div. bemerkbar machte, wurde die bei Frankenau 
ſtehende Brigade, die wenige Stunden vorher der 43. Inf. Div. in den Rücken 
gefallen war, nach Orlau zurückgenommen. Von Rontzken aus zog fic) das Leib- 
garde-Regiment Kerbolm nach tapferem Widerſtand Schritt für Schritt in die 
gleiche Gegend zurück. „Auf einem Roggenfelde ſüdlich Rontzken lag treu auf 
ihrem Poften inmitten blauer Rornblumen, dem Sinnbild des Regiments, eine 
ganze Kompanie der Kerbolmer, gefaßt und niedergemäht vom flankierenden 

) zu dieſer geradezu von Unglück verfolgten 2. Brigade der 3. Divifion gehörte neben 
dem Regiment Narwa das Regiment Vopora, das ſich gerade vor hundert Jahren in vielen 
Schlachten der Befreiungskriege Schulter an Schulter mit preußiſchen Regimentern ausgezeichnet 
hatte und deſſen Chef bis 1914 der jeweilige Konig von Sachſen war. — Am Abend des 
27. Auguſt hatten ſich die Regimenter, wie bereits erwähnt, im Jablonker Forſt verirrt; durch 
gegenſeitiges Beſchießen war eine böſe Panik entſtanden. Sie mußten daher nachts in die Gegend 
von Schwenteinen bei Hohenſtein zurückgezogen werden. Ihr langes Sin- und Sermarſchieren 
war nutzlos geweſen, fie hatten ihre Aufgabe nicht erfüllt. Am Morgen des 28. Auguſt geriet 
die bei Sauden, in der Nähe des heutigen Reichsehrenmals, raſtende Brigade in einen Feuer— 
überfall der 3. Reſ. Div., wobei fie in ganz kurzer Zeit Sunderte von Toten verlor. In recht 
aufgelöftem Zuftand kamen die Reſte der beiden Regimenter am Gefechtsſtand Samſonows bei 
Nadrau vorbei. Sierbei kam es nach einem Bericht des Oberſt Knox, den er von Augenzeugen 
hörte und der auch von anderer Seite beſtätigt wird, zu einer dramatiſchen Szene. Der Armee— 
führer, über den Anblick empört, ſchickte den zurückflutenden vergeblich Offiziere entgegen, um 
ſie neu zu ordnen. Darauf übertrug er das Kommando über die Brigade dem in ſeiner Nähe 
befindlichen Oberſtleutnant Shilzew von den Pionieren, den er vom Mandſchuriſchen Feldzuge 
her als beſonders tatkräftig kannte. Aber auch dieſer hatte keinen Erfolg. Als er ſah, daß die 
Männer nicht mehr an den Feind zu bringen waren, küßte er die Regimentsfahne und erſchoß 


ſich vor den Augen Samſonows, was auf alle einen niederziehenden Eindruck machte. Die beiden 
Regimenter wurden notdürftig geordnet und zur Referve beſtimmt. 
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Artilleriefeuer und der Artillerie des Gegners“, jo meldet ein ruffifcher Bericht. 
Die bei Neidenburg ſtehende Brigade — es waren die Refte des bei Gr. Gardienen 
geſchlagenen Gegners — zeigte die geringſte Widerſtandskraft; beim serannaben 
des deutſchen I. A. R. gab fie Neidenburg auf. Der Weg nach Often in die ruſſiſchen 
Rückzugsſtraßen hinein war am Nachmittag dem Gegner freigegeben. General 
Kondratowitſch ſelbſt verließ eigenmächtig ſeine Truppen. 

Dieſe neue Unglücksbotſchaft zwang Samſonow dazu, feinen Korps neue 
Rückzugsrichtungen oſtwärts an Neidenburg vorbei zu beſtimmen. Das XV. und 
das XXIII. Korps ſollten auf Janowo marſchieren, das XIII. wurde weiter oſtwärts 
auf Chorzele angeſetzt. Die 2. Inf. Div. des XXIII. A. K., verſtärkt durch voraus 
geſandte Teile des XV. A. K., hatte den Abmarſch in der Linie Frankenau —Grün— 
fließ— Bartoſchken zu decken. Das nach feiner Wiederlage bei Usdau über die 
Grenze zurückgegangene J. Korps erhielt den Befehl, durch einen Vorſtoß auf 
Neidenburg den zurückgehenden Teilen Luft zu ſchaffen. Die Durchführung des 
Rückzugs ſollte der älteſte General übernehmen. Samſonow ſelbſt beabſichtigte, 
ſich nach Janowo zu begeben, um von da aus die Leitung der Armee wieder in die 
and zu nehmen und eine neue Abwehrfront zu bilden. 

Es iſt nach deutſchen Begriffen ſchwer zu verſtehen, warum ſich in dieſen Stun— 
den der höchſten Verantwortung der Armeeführer mit ſeinem kleinen, aber durchaus 
noch arbeitsfähigen Stab völlig ausſchaltete. Es bleibt auch die Frage offen, warum 
er nicht ſofort nach Janowo aufbrach. Es war kein Feldherr mehr, der durch das 
Dunkel des Abends auf müdem Kaſakenpferde mit feinen Begleitern nach Grlau ritt. 

Es dauerte eine Weile, bis der Kückzugsbefehl an die zum Teil ſchon 
durcheinandergeratenen Truppen gelangte. Dem XIII. Korps, das wegen Ober, 
müdung der Truppen noch einige Stunden Raſt einlegte, war die Straße über 
Schlaga⸗-Mühle —Schwedrich zugewieſen. Schon als in der Nacht die Kückzugs⸗ 
bewegung begann, zeigten ſich die verhängnisvollen Schwierigkeiten, die durch das 
Zineinrücken dieſes Korps in den verhältnismäßig engen Raum bei Sohenſtein 
entſtanden waren: die vielen Fahrzeuge verſperrten ſich in der Dunkelheit gegen— 
ſeitig die wenigen, auf die Engen zuführenden Straßen und Wege; an einigen 
Stellen ſtand Artillerie in drei Reihen nebeneinander. Die große Beute, die die 
deutſchen Truppen am nächſten Tage an der Enge bei Schlaga-Mühle machen 
konnten, war die Folge davon. Der Sauptmaſſe der Infanterie gelang es indeſſen, 
im Dunkel der Nacht durch die Seen-Enge von Schlaga-Mühle abzumarſchieren; 
was von Gefechtsfahrzeugen und Kolonnen nicht mitkam, mußte geopfert werden. 

Verloren war auch, wer von dem Befehl nicht erreicht wurde, fo 3. B. außer 
einigen Bataillonen Infanterie mehrere Saubitzbatterien nördlich Mörken und 
die Pionierkompanie der 36. Diviſion, die in der Frühe des nächſten Tages auf 
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sSobenftein marſchierte und durch einen Feuerüberfall aufgerieben wurde. An den 
Seen-Engen von Schlaga-Mühle, Schwedrich und Rurken blieben Nachhuten 
ſtehen, um den verfolgenden Gegner aufzuhalten. Unter ihrem Schutze bogen die 
Marſchkolonnen des XIII. ruſſiſchen Korps am Morgen des 29. Auguſt über Rurken 
nach Süden ab, um im Schutze der großen Wälder die Grenze zu erreichen. 

Auch beim XV. und den Teilen des XXIII. Korps ging im Dunkel der Nacht 
die Loslöſung vom Gegner verhältnismäßig glatt vonſtatten; ſie marſchierten in 
langen Kolonnen zwiſchen dem Mühlen- und Maranſen-See in der Sauptſache 
über Waplitz nach Südoſten zurück. General Martos fuhr voraus, um in der 
durch Armeebefehl befohlenen Linie Frankenau —Grünfließ —Bartoſchken die 
Deckung des Rückzuges perſönlich einzuleiten und Stellungen auszuſuchen. Dabei 
geriet er in feindliches Feuer; ſein Stab wurde zerſprengt, der Chef fiel. Der 
General verſuchte am 29. Auguſt in der Gegend von Muſchaken durchzukommen, 
geriet aber in das Feuer einer Kompanie des II. Batls. Inf. Regt. von Grolman 
(). Poſenſches) Nr. 18. Der Fahrer erhielt mehrere Schüſſe, und aus dem nun 
haltenden Kraftwagen ſtiegen General Martos und ſein letzter Begleiter, um ihre 
Waffen abzugeben. Außer Aktenmaterial wurde im Wagen eine ſilberne Bowle 
entdeckt, ein Ehrengeſchenk des Kreifes Weidenburg an ſeinen Landrat. Martos 
wurde fofort zum Gefechtsſtand des Generals v. Francois gebracht. 

Beide Korps, das XIII. und das XV., befanden ſich ſeit den frühen Morgen— 
ſtunden des 29. Auguſt in dem großen Waldgebiet der Rommuſiner Forſt, das 
keinerlei Hilfsmittel für die Verpflegung bot. Rolonnen und Trains waren zurück— 
geblieben, ſoweit fie nicht ſchon vorher in deutſche Sand gefallen waren. Wenn 
nicht ein raſcher Durchbruch in Richtung auf die ruſſiſche Grenze gelang, war eine 
Kataftropbe unausbleiblich. 


Die Abſchlußkämpfe an den See-Engen am 29. Auguſt 
Schlaga-Mühle 


Auf den Kampffeldern um Sohenſtein waren nach dem nächtlichen Rückzug 
der Ruſſen noch Wachhuten ſtehengeblieben, dazu eine gewaltige Menge Troß und 
alle die Teile, zu denen der Rückzugsbefehl nicht durchgedrungen war. Alle dieſe 
Truppen leiſteten auch ohne einheitliche Leitung am 29. Auguſt bis in die Mittags— 
ſtunden hinein an manchen Stellen noch verzweifelten Widerſtand, deſſen Wieder— 
ringung noch einige Verluſte koſtete. 
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Woch war am Morgen ein Teil des Sohenſteiner Stadtwaldes von Kutten 
beſetzt. Auch das zerſchoſſene Dorf Mörken war noch in ihrer Sand, von dort aus 
machten ſie am Morgen des 29. Auguſt ſogar noch Vorſtöße gegen den Bahnhof 
sSobenftein. In den rauchenden Trümmern der Stadt hielten ſich verfprengte 
ruſſiſche Trupps, von beiden Kirchtürmen herab fielen Schüſſe auf die deutſchen 
Angreifer, und bis in die Abendſtunden hinein wurde aus einzelnen Winkeln und 
Kellern geſchoſſen. Wur unter Schwierigkeiten war es der Truppe möglich, ſich 
durch die Trümmer des brennenden Ortes einen Weg zu bahnen. 

Die Lage des Gegners mußte jedoch von Stunde zu Stunde immer unbalt- 
barer werden. Woch aber hielt er die Seen-Engen von Schlaga-Mühle, Schwedrich 
und Kurfen beſetzt, der Weg für die weitere Verfolgung war noch nicht frei. 
Was von deutſchen Truppen bei Sohenſtein ſtand — 37. Inf. Div., Teile der 
3. Reſ. Div. und der Landwehr-Brigaden —, ſtieß daher in mehreren Gruppen 
nach Oſten vor; der gleiche Drang nach vorn ergab trotz mangelnder Verbindung 
einheitliches Handeln. 

In den erſten Vormittagsſtunden wurden Mörken und der noch beſetzte Teil 
des Stadtwaldes genommen, um die Mittagszeit war nach verluſtreichem Kampf 
die Enge der Schlaga-Mühle in der Hand deutſcher Landwehr. 

Mittlerweile war von Worden her General v. Below mit feinem Referve- 
Korps herangekommen. Es war ein eiliger Marſch von Darethen nach Grieslienen 
geweſen. Mit beſonderer Beſchleunigung war die Artillerie vorgezogen worden, 
Ref. Feldart. Regt. 36 hatte geſchloſſen in einem neun Kilometer langen Kolonnen- 
trab Grieslienen erreicht. Bald feuerten die geſamten Feldgeſchütze des I. Set. 
Korps, die beiderſeits der Straße in Stellung gegangen waren, von den Gries— 
liener Söhen in den nun geſchloſſenen eiſernen Ring, in dem ſich die Ruſſen ver— 
zweifelt wehrten. Starke Teile der feindlichen Artillerie konnten im Rücken gefaßt 
und vernichtet werden. Gegen jo.0o Uhr war auch die ſchwere Artillerie des 
Ref.-Korps in Stellung, und unter dem Feuerſchutz dieſer gewaltigen Artillerie 
konnte im Laufe des Vormittags ſüdweſtlich Grieslienen, an der Ziegelei Amerika 
und bei Grünau, letzter feindlicher Widerſtand gebrochen werden. Nach den Worten 
eines Augenzeugen boten ſich an dieſem Vormittag der Artillerie Ziele in einer 
Fülle dar wie kaum jemals wieder im Verlauf des Großen Krieges. Bald hatte 
die Infanterie des Reſ.-Rorps die Straße Gobenftein— Mörfen und die Enge bei 
Schwedrich erreicht. 

Ein Bild von ſeltener kriegeriſcher Großartigkeit zeigte ſich vom Gefechts 
ftand des Generalkommandos aus, der bei Grieslienen auf einem heute ver— 
ſchwundenen trigonometriſchen Signal eingerichtet war. ühnlich mochte vielleicht 
jener Anblick geweſen fein, den vor vierundvierzig Jahren das Große Saupt— 
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quartier auf den oben vor Sedan gehabt hatte. Im Sonnenlicht lag die land» 
ſchaftlich ſo ſchöne Gegend mit ihren dunkeln Wäldern und blauen Seen da. 
sSobenftein ſtand in Flammen, ſchwarze Rauchfahnen ftanden gegen den blauen 
Sommerhimmel, aus Dunſt und Qualm drängten immer neue deutſche Truppen 
nach Often. 

Um 34.00 Uhr war auf dieſem Teil des Schlachtfeldes der letzte Widerſtand 
gebrochen, die Männer des I. Reſerve-Rorps, des XX. Armeekorps und der 3. Ref 
Div. konnten ſich in Gegend Schlaga-Mühle die Sand reichen. Die deutſche 
Führung hatte genau gearbeitet! £ 

In dem engen Raum des Geländedreiecks ohenſtein —Grieslienen —Schlaga⸗ 
mühle herrſchte unter den eingekeſſelten Ruſſen mit ihrem ſich zuſammen— 
drängenden Troß bald ein Gewoge und ein Durcheinander, das man ſich ſchwer 
vorſtellen kann. Leider kam es bei dieſem Gewirr ſüdlich der Straße Sohenſtein — 
Mörfen noch zu einem tragiſchen Geſchehnis. Auf mehrfaches Tücherſchwenken 
der Ruſſen hin ritten drei junge deutſche Offiziere als Parlamentäre zu ihnen 
hinüber, um über die Übergabe zu verhandeln. Aber es war in dieſen Tagen bei 
den Ruſſen oft die gleiche Uneinigkeit: die einen wollten ſich ergeben und zeigten 
weiße Tücher, die anderen waren feſt entſchloſſen weiterzukämpfen. Von Schüſſen 
durchbohrt ſanken die drei Offiziere zur Erde. Selbſtverſtändlich begann daraufhin 
die deutſche Artillerie ihr Feuer von neuem. 

Von drei Seiten mit Feuer gepackt, ergaben ſich an der Schlaga⸗ Mühle an die 
achttauſend Mann, dazu fielen zahlreiche Geſchütze, Maſchinengewehre und eine 
unabſehbare Menge von Fahrzeugen aller Art in deutſche Sand. Wicht mit Unrecht 
heißt ſeit dem 29. Auguſt 3914 jene Enge die „Ruſſenfalle“! 

Wie es damals an dieſer Stelle ausſah, darüber laſſen wir am beſten die 
Augenzeugen ſprechen. Der Regimentsadjutant des Reſ. Inf. Regt. 3 erzählt: 

„Auf den genommenen Söhen wende ich den Blick rückwärts. Eine endloſe 
Kolonne im Marſch vom Plautziger See auf Grieslienen. Es find jo coo Gefangene 
des ruſſiſchen XIII. Korps, unzählige Geſchütze werden von ruſſiſchen Soldaten 
gezogen. Ein unvergeßliches Bild. Wir müſſen weiter gegen die See-Enge bei 
Schlaga-Mühle. Da jagt mein Kommandeur, Gberſtleutnant v. Steuber, zu mir: 
„Drehen Sie ſich noch einmal um und prägen Sie ſich das Bild ein. Das ſehen 
wir nur einmal in unſerem Leben.“ Er hat recht behalten. Es gab nur ein 
Tannenberg. 

„Wir ſteigen von einer Zobe hinab ins Tal. Da hat eine ruſſiſche Maſchinen— 
gewebr- Abteilung gerade aufgeprotzt und fährt ab. Sie hofft noch zu entkommen. 
Aber mit dem Bajonett auf ſie! Die Infanteriſtenbeine waren ſchneller, wir hatten 
fie. Gab es überhaupt noch unberittene Infanteriftens Jeder klammerte fich auf 
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einen erbeuteten Raſakengaul. Berittene Infanterie war für die Verfolgung 
beſonders geeignet. Wenn auch mancher von ſeinem ſtörriſchen Böcklein ab— 
geworfen wurde — wir kamen ſchnell an unſer Ziel. Der Ring war geſchloſſen. 

Am Plautziger See das Badefeſt. Jehntauſend nackte Geſtalten im Waſſer 
planſchend, vom Staub und Schweiß der letzten Tage ſich befreiend. Die lange ent— 
behrten Feldküchen kamen brodelnd heran. Erbſen mit Speck. Ein lukulliſches Mahl. 
Und dann der Schlaf! Die verdiente Ruhe. Man träumte alles noch einmal durch.“ 

Andere deutſche Teile, hauptſächlich die 3. Reſ. Div., ſtießen weiter nach Often 
vor gegen die Engen von Schwedrich und Rurken. Letzter ruſſiſcher Widerſtand 
wurde überall gebrochen. Ermüdet, ausgehungert, aber in herrlicher Stimmung 
bezog die Truppe gegen Abend Biwak bei dem niedergebrannten, noch ſchwelenden 
Dorfe Kurfen: jeder fühlte, daß in dieſen Tagen Großes geſchehen war, und vielfach 
miſchten ſich die feierlichen Klänge eines Chorals unter die alten Soldatenlieder. 

Die Korpsreferve des J. Reſ.-Rorps, die aus den beiden Reſ.-Jäger-Bataillonen 
y und 2 beſtand, hatte am 28. Auguſt von Zasdroſch aus einen Gonderauftrag 
erhalten. Durch eine M. G.-Rompanie, Landwehr-Reiter und eine Batterie ver— 
ſtärkt, follte fie über Wuttrienen auf Kurfen vorgehen und den Gegner angreifen, 
wo er ſich zeige. Am Morgen des 29. Auguſt ſtieß dieſe Abteilung bei Wuttrienen 
auf den Troß der 2. ruſſiſchen Inf. Div., der durch ſtarke, nördlich des Ortes ein— 
gegrabene Infanterie geſichert war. Wach zweiſtündigem Gefecht ging der Gegner 
zurück, der Troß wurde genommen. Neben der ſonſtigen großen Beute fielen noch 
150000 Rubel in die Sand der Sieger. Es ging weiter auf Weu-Raletka, wo 
ruſſiſche Munitionskolonnen erobert wurden. Die Erſchöpfung der Truppe verbot 
weiteres Vorgehen an dieſem Tage, die erbeutete Munition wurde in einem nahen 
See verſenkt. 


Das J. A. K. beginnt mit der Abriegelung — Einnahme 
Neidenburgs — Gewaltmärſche des XVII. A. K. 


Wir kehren jetzt zurück zum J. und XVII. A. K. Sie hatten beide an den 
Kämpfen um Sohenſtein nicht teilgenommen, weil ihnen vom A. G. R. die Aufgaben 
der Abriegelung zugewieſen waren. 

General v. Francois war am Nachmittag des 27. Auguſt ſeinem Usdauer 
Gegner bis in die Gegend von Soldau gefolgt. Am Morgen des 28. Auguſt gab 
er auf ſeinem Gefechtsſtand bei Schönkau, 3 km ſüdlich Usdau, beim Fallen des 
Yrebels, gegen 7.00 Uhr den Befehl zum Einſatz der Artillerie. 
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Die ruſſiſchen Jachhuten, die ſich am Flußabſchnitt der Cieibe eingegraben 
hatten, antworteten zwar mit ihren Batterien, nahmen aber den weiteren Rampf 
nicht an, ſondern gingen über die unter ſtarkem deutſchen Feuer liegenden Fluß— 
übergänge in Richtung Mlawa zurück. 

Damit ſchien nun endlich der Augenblick gekommen, wo ſich das ſiegreiche 
L A. R. den Weg frei gemacht hatte für feine zweite entſcheidende Aufgabe im 
Rahmen dieſer großen Schlacht. Schon waren die erſten Anordnungen zum Vor— 
marſch auf Weidenburg getroffen, als der Befehl des A. O. R. eintraf, einen etwaigen 
ruſſiſchen Durchbruch über Waplitz nach Süden zu verhindern. Zu einem Durch— 
bruch kam es nicht, wohl aber zu einem Gefecht der 2. Inf. Div. mit der ruſſiſchen 
Flankenſicherung bei Rontzken, die im Laufe des Nachmittags zurückgeworfen 
wurde. 

Die übrigen Truppen — die 3. Inf. Div. und die Abteilung Schmettau — 
wurden nun unverzüglich auf Weidenburg angeſetzt. Bei Soldau, das mittlerweile 
beſetzt war, konnte als Deckung nur die e. Landwehr-Brigade zurückgelaſſen 
werden. Wollte man ſich auf der fünfunddreißig Kilometer langen Strecke 
Weidenburg — Willenberg den Kutten vorlegen, die wahrſcheinlich zu Zehntauſenden 
aus dem Waldgebiet vorſtoßen würden, jo konnte kein Gewehr des Armeekorps 
entbehrt werden. Entlaſtungsvorſtöße von der Grenze her waren möglich, ſogar 
wahrſcheinlich, denn der bei Usdau zurückgeworfene Gegner war immerhin noch 
kampffähig. 

Während die 3. Inf. Div. unter Generalleutnant v. Conta um die Mittags- 
seit, fo ſchnell es gehen wollte, auf Weidenburg marſchierte, meldete ein Flieger, 
daß die Stadt, die das ruſſiſche Armee- Oberkommando erf am Morgen verlaſſen 
hatte, vom Feinde ſo gut wie geräumt ſei. Und nun ereigneten ſich zwei Vorfälle, 
die deutlicher als viele Worte zeigen, wie ſehr durch die raſch vorwärtsſtürmenden 
Ereigniſſe Feind und Freund bereits durcheinandergeraten waren. 

Auf die Fliegermeldung hin, eilte der Stab des Generalkommandos gegen 
34.00 Uhr voraus nach dem hochgelegenen Gut Karlshöhe, vier Kilometer weſtlich 
Neidenburg, um fich perſönlich ein Bild von der Lage zu machen. Von Vreidenburg 
her nahte in ſchneller Fahrt ein Kraftwagen mit drei älteren Offizieren in grauen 
Mänteln. Sie grüßten ſehr höflich den General v. Francois, der mit ſeinem Sohn 
etwas abſeits an der Straße ſtand, und bogen dann nach Soldau ab. Etwas 
verdutzt ſah ſich alles an, und man kam ſchließlich zu dem Ergebnis, daß es Ruſſen 
geweſen fein müßten. Tatſächlich war es General Sirelius geweſen, der Romman— 
deur der Warſchauer 3. Garde-Diviſion. Von dieſer Diviſion ſtand das Leib- 
Garde-Regiment Kerholm als Flankenſchutz bei KRontzken im Gefecht mit der 
deutſchen 2. Inf. Div., und er hatte gegen Mittag ſeine Truppen aufgeſucht. Es 
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ift wohl ein ſeltener Fall, daß fic) mitten in der Schlacht zwei feindliche Generäle 
aus nächfter Nähe grüßen. 

Der Stab der Generalkommandos ging nach Steier überraſchung weiter vor 
auf eine der nächſten oben. Plötzlich erfolgte aus ziemlicher Nähe ein heftiger 
Feuerüberfall, fo daß bis zum Erſcheinen der Vorhutſchwadron nichts anderes 
übrigblieb, als volle Deckung zu nehmen. Es wurde daraufhin ſofort allen 
Offizieren des Stabes befohlen, ſich angeſichts der überall noch recht unſicheren 
Lage ſchleunigſt mit Karabinern zu verſehen. 

Durch die Vorhut und die Abteilung Schmettau wurde Neidenburg beſetzt, 
wo ſich vom Gegner nur noch Verſprengte, Troß und Sanitätsformationen be— 
fanden. Die einrückenden Truppen hatten die Freude, noch im letzten Augenblick 
deutſche Verwundete befreien zu können, die vor fünf Tagen bei Zabna—Orlau 
in ruſſiſche Sand gefallen waren. Die Straßen der Stadt waren von ruſſiſchen 
Armeefahrzeugen derart verſtopft, daß der Stab des Generalkommandos nur zu 
Fuß fein Quartier am Markt erreichen konnte. General v. Francois bezog dort 
das gleiche Zimmer, das in der Wacht vorher der ruſſiſche Armeeführer bewohnt 
hatte. In aller Form meldete ſich bei ihm der bisherige ruſſiſche Ortsfommandant, 
ein alter inaktiver Oberſt, der ſich der Bevölkerung gegenüber ſtets wohlwollend 
benommen hatte. Die erbetene Heimkehr zu ſeiner Familie, auf die er eigen— 
artigerweiſe gerechnet hatte, konnte ihm allerdings nicht gewährt werden. 

Jede Stunde war koſtbar, denn ein flüchtender Feind pflegt ſchnell zu 
marſchieren. Und ſo brachen noch im Laufe der Nacht trotz der vorausgegangenen 
Marſch⸗ und Gefechtsleiſtungen einige vorher beſtimmte Einheiten als „Voraus- 
Abteilungen“ in Richtung Willenberg auf. Die ſtärkſte unter ihnen war die 
Abteilung Schmettau, die mit ihren guten Marſchierern noch am Abend bis 
muſchaken gelangt war und nun nach dreiſtündiger Raſt wieder antrat. „Ihr 
Ziel iſt Willenberg“, hatte General v. Francois zum Führer der Abteilung am 
Abend geſagt, „Sie können es natürlich morgen noch nicht erreichen, aber ſtoßen 
Sie möglichſt weit in dieſer Richtung vor.“ 

Nicht oft iſt in der Kriegsgeſchichte eine faſt nur aus Infanterie beſtehende 
Abteilung zu einer derartig weit überholenden Verfolgung angeſetzt worden. 
Wollte ſie den Gegner überholen, ſo hieß es marſchieren und wieder marſchieren. 
Aber ſelten war auch eine Aufgabe ſo lohnend. So entſchloß ſich Generalleutnant 
v. Schmettau, gleich ganze Arbeit zu machen. Er ſetzte im Vertrauen auf die 
Singabe und Leiſtungsfähigkeit feiner Bataillone Willenberg ſelbſt als Marſchziel 
für den 29. Auguſt feſt. Froher Stolz beſeelte ſeine Männer: waren fie doch aus- 
erſehen, als erſte die Rückzugsſtraßen der Ruſſen zu kreuzen und zu ſperren. Wer 
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wollte an müde Füße denken, an Sunger und Durft, wenn es um ſolch eine Aufgabe 
ging? Viermal im Laufe des Tages mußten ſich die Bataillone auf dem Marſch 
in glühender Sitze zum Kampf entwickeln, zum letztenmal kurz vor Willenberg. 
Aber reiche Beute war außer der Ehre ihr Lohn: einige hundert Gefangene, 
Geſchütze, viel Troß, eine Kriegskaſſe mit 32000 Rubeln, Feldküchen und als 
hochwillkommene, ſchon lange entbehrte Genüſſe Brot und Kaffee. Gegen 20.00 Uhr 
war unter letzter Anſpannung von Mann und Roß Willenberg erreicht. Tief im 
Rücken der Ruſſen lagen jetzt die Männer Schmettaus allein auf einſamer Wacht. 
Sechzig Kilometer hatten die braven Infanteriſten unter Gefechten, Staub und 
Hitze in dreißig Stunden ohne einen einzigen Marſchkranken zurückgelegt. 

Eine wirkliche Nachtruhe konnte den Truppen in dieſen bewegten Tagen 
kaum gewährt werden, und auch jetzt wurden die Kompanien am nächſten Morgen 
ſchon vor s. oo Uhr alarmiert, um ſich gegen plötzlich auftauchenden zurückgehen⸗ 
den Gegner zu entwickeln. Der Vorſtoß hatte reichen Erfolg: drei Kilometer 
weſtlich Willenberg ergaben fic) auf ein Ultimatum hin 270 Gffiziere und 
j 000 Mann mit 4) Geſchützen, 26 M. G. und 2000 Pferden ſowie einer Kriegs- 
kaſſe mit zoo doo Rubeln. Sogar eine Amazone in der Uniform eines Gefreiten 
der Infanterie war unter den Gefangenen. 

Außer der Brigade Schmettau waren auch die Kavallerieregimenter beider 
Diviſionen des I. A. K. auf Willenberg angeſetzt: die 8. Ulanen, verſtärkt durch 
jo. Dragoner, eine Batterie und einen Radfahrzug unter Gberſtleutnant Frhr. 
Schäffer v. Bernſtein, und das Jäger-Regt. 3. Pf. Nr. jo unter Gberſtleutnant 
Berring. 

Für die beiden Reiterabteilungen wurde der 29. Auguſt zu „einem der ſchönſten 
Tage des Krieges“. Mochten Roß und Mann auch oft genug die Geſchoſſe um 
die Ohren fliegen — es war doch eine herrliche Reiteraufgabe, wie ſie ſich der 
Kavallerift nicht beſſer erträumen konnte. Man mußte ſchon ſehr lange zurück- 
denken: einſt nach Leipzig, nach Waterloo hatten preußiſche Reiter ähnliche Ziele 
gehabt. 

Wohl an die tauſend von den Ruſſen vorausgeſandte Fahrzeuge mit einigen 
Tauſend Begleitmannſchaften konnten v. Schäffers Ulanen, die nach Süden über 
Janowo ausgeholt hatten, am Abend bei Gr. Dankheim zählen, und auch die Anger⸗ 
burger Jäger zu Pferde, die um js.00 Uhr Willenberg erreichten, hatten reiche 
Beute gemacht. Bei der geringen Jahl der eigenen Mannſchaften war es ſchwierig, 
die um das Mehrfache größere Maſſe der Gefangenen zu bewachen. 

So ftanden denn am Abend des 29. Auguſt bereits bis Willenberg deutſche 
Truppen, wenn ſie vorerſt auch nur ſchwach waren. 
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Nach dem Plan der deutjchen Führung mußten ja auch die Spitzen des von 
Norden her zur Abriegelung angeſetzten XVII. A. R. ſchon in der Nähe Willenbergs 
fein. Am 28. Auguſt hatte die Weiſung des A. O. R. gelautet: „Scharfer Druck auf 
Ortelsburg ... Verfolgung bis zum letzten Atemzuge. Große Erfolge, wenn 
energiſch draufgegangen wird. Vorwärts ...“ So war denn das Korps in ſtarken 
Eilmärſchen marſchiert, und Mackenſen mit ſeinem jugendlichen Feuer war ſchon 
der richtige Führer, um wie ein zweiter Marſchall Vorwärts in ſeinen Truppen 
ungeachtet aller Ermüdung und aller Stockungen auf den ſandigen, ſchlechten 
Wegen die richtige Luft zu dieſer Jagd zu erwecken. Raid gebildete „Fliegende 
Abteilungen“ ſtießen beſonders ſchnell auf Ortelsburg vor, das bereits am 29. Auguſt 
in der Morgenfrühe erreicht wurde. Viele Offiziere, ſelbſt Generäle, ſtiegen vom 
Pferde und marſchierten des guten Beiſpiels wegen zu Fuß. Ermüdete Infanteriſten 
ſetzten ſich auf ein Fahrzeug, andere hängten ſich an die Steigbügel der Reiter — 
zurückbleiben wollte keiner. Zo konnte das Korps, in breiter Front in mehreren 
Kolonnen vorgehend, ſehr große Marſchleiſtungen erreichen. Schon auf Sieten 
märſchen wurde eine erhebliche Beute an Gefangenen und Troß gemacht. Eine 
beſonders freudige ÜUberraſchung erlebte man in Jedwabno (Gedwangen), wo es 
gelang, die bei Waplitz in Gefangenſchaft geratenen soer zu befreien. Der Jubel 
war groß. Sie, die ſich ſchon im Geiſte in Sibirien geſehen hatten, nahmen 
freudig ruſſiſche Gewehre zur sand und ſchloſſen fic) als „Kompanie so” fofort 
dem Vormarſch an. 

Etwas mitgenommen von den Entbehrungen der letzten Tage und den Gewalt— 
märſchen, die ſeit der Schlacht bei Gumbinnen faſt ohne Ruhepauſe zurückgelegt 
waren, „mager wie die Seringe“, aber in der frohen Ahnung eines großen Sieges, 
ſtand das XVII. A. K. am 30. Auguſt nördlich der Straße Muſchaken — Willenberg, 
bereit, dem mittlerweile von Neidenburg heranmarſchierenden I. A. R. die Sand zu 
reichen. Eine ſeiner Rolonnen war bereits in der Nacht vom 29. zum 30. Auguſt 
bis nach Kannwiefen vorgeſtoßen, das nur noch vier Kilometer nördlich der Straße 
Neidenburg — Willenberg liegt. 

Eine kleine gemiſchte Abteilung, die weit voraus angeſetzt war auf den 
Straßenſchnittpunkt Kaltenborn, hatte das Dorf beſetzt, wurde aber in der Nacht 
vom ftarfen Gegner angefallen und verlor nebſt einigen Zuſaren und Kanonieren 
auch zwei Geſchütze. Ahnliche ruſſiſche Angriffe ſollten in dieſen Tagen und 
Nächten noch öfter vorkommen. Sie vermochten an der Geſamtlage jedoch nichts 
zu ändern. 
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Endgültige deutfche Abriegelung und ruffifche 
Durchbruchsverſuche an der Willenberger Straße 
Das Ende der eingeſchloſſenen Ruſſen 
a) Der 29. Auguſt 


Nach der Einnahme Neidenburgs am 25. Auguſt waren die Truppen des 
L A. R. in Gegend Neidenburg . Inf. Div.) und nördlich (2. Inf.Div.) teilweiſe 
erſt gegen Mitternacht zur erſehnten Ruhe gekommen. 

Der am Nachmittag des 28. Auguſt ausgegebene Befehl ordnete eine Ver— 
folgung der Auen durch das L und XX. A. K. in einer etwa zwanzig Kilometer 
breiten Front in allgemeiner oſtwärtiger Richtung an. 

Ihr Schwerpunkt mußte beim J. A. K. liegen, deſſen Diviſionen an der Straße 
Weidenburg — Willenberg und nördlich vorzugehen hatten. Da es dabei voraus— 
ſichtlich zu Kämpfen kommen mußte und da nach Fliegermeldungen ein Entlaſtungs— 
vorſtoß von Süden, aus Richtung Mlawa, nicht ausgeſchloſſen erſchien, hielt 
General v. Francois beim Weitermarſch am 29. Auguſt feine Diviſionen einiger— 
maßen dicht zufammen. Im Verlauf dieſes Tages kam die 3. Inf. Div. unter kleinen 
Gefechten zwölf Kilometer bis in die Gegend Muſchaken vor; links von ihr gewann 
die 2. Inf. Div. acht Kilometer Raum und erreichte unter Jurückdrücken der 
ruſſiſchen Flankendeckung die Gegend von Grünfließ. Weiter nach Norden ſchloſſen 
ſich Truppen des Generals v. Scholtz an. Allmählich nahte der Abend, und alles 
freute ſich nach den letzten heißen Tagen auf ein paar Stunden Nachtruhe. 

Inzwiſchen aber hatte ſich auf Grund von Erd- und Luftmeldungen ſowie 
durch Gefangennehmen von einzelnen Trupps und Fuhrwerkkolonnen der Eindruck 
verſtärkt, daß die Maſſen des Gegners in dem großen Waldgebiet zunächſt oſtwärts 
gezogen waren und dann in Richtung nach Südoſten der Grenze zuſtrebten. Auf 
der fünfundzwanzig Kilometer langen Strecke zwiſchen Muſchaken und Willenberg 
ſtanden aber am Abend des 29. Auguſt nur die Abteilung Schmettau mit dem 
Jäger-Regiment zu pferde Nr. jo mit 3400 Gefangenen bei Willenberg und die 
wenigen Schwadronen des Oberſtleutnants v. Schäffer mit einer Batterie und 
sooo Gefangenen bei Gr. Dankheim. Sonſt war alles frei. 

Gern hätte General v. Francois der Truppe nach all den harten, heißen Tagen 
ein wenig Ruhe gegönnt. Aber es half nichts, zu Großes ſtand auf dem Spiel, der 
ruſſiſche Abmarſch über die Grenze mußte vereitelt werden. Und jo verlangte der 
gegen 77.00 Uhr in Neidenburg ausgegebene Korpsbefehl von der an der Straße 
allmählich zur Ruhe übergehenden 3. Inf. Div. unverzügliches Sperren aller wich— 
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tigen Straßenkreuzungen bis Gr. Dankheim und das Beſetzen des ruſſiſchen Grens- 
ſtädtchens Janowo (7 km ſüdweſtlich Puchallowen). Die 2. Inf. Div. hatte nördlich 
der Willenberger Straße im Waldgebiet oſtwärts vörzumarſchieren. 

Daraufhin wurde die 2. Inf. Brig. unter Generalmajor Paſchen ſofort in 
Marſch geſetzt, die J. Brigade unter Generalmajor v. Trotha folgte ihr. Es ſollte 
kein ruhiger Nachtmarſch werden. 

Während die Regimenter im Abenddunkel müde und mancher ſtolpernd, aber 
guten Mutes nach Often zu, auf Willenberg, marſchierten, drängten bereits an 
verſchiedenen Stellen ruſſiſche Abteilungen von Norden gegen ihre Marſchſtraße 
vor. Im Schutze der mondloſen Nacht gerieten fie ſogar zeitweilig mitten zwiſchen 
deutſche Abteilungen, fo bei Puchallowen (Windau) zwiſchen die 3. Grenadiere und 
die 43er. ier und da kam es ganz plötzlich zu Zuſammenſtößen. Im unheimlichen 
Dunkel der Nacht gab nur das Mündungsfeuer einen Anhalt für die Stellung des 
unſichtbaren Gegners. Dieſe hin und her wogenden in den Brennpunkten auf 
kleinen Raum zuſammengedrängten Kampfe waren verhältnismäßig verluſtreich: 
3. B. koſtete allein das Nachtgefecht bei Puchallowen der 12. Komp. der 3. Gre- 
nadiere vier Offiziere und etwa vierzig Füſiliere. Doch fielen dem Regiment nach 
dem letzten zuſammengebrochenen Angriffsſtoß im Morgengrauen als Siegesbeute 
ſechs Geſchütze, vierzehn M. G. und mehr als tauſend Gefangene in die Sand. 

Ein kleiner Vorgang aus dieſem Gefecht wirft ein Schlaglicht auf den Geiſt, 
der die Truppe beſeelte. Wach dem Tode des Sauptmanns Schöne 2. Gren. 3) 
waren auch ſämtliche Zugführer gefallen. Der Rompanie-Feldwebel, der die 
Führung übernommen hatte, erhielt am Morgen den Befehl, die Rompanie an 
anderer Stelle einzuſetzen. Er ſammelte die Reſte ſeiner Männer und rückte ab. 
sSierbei kam er an der Leiche des Kompaniechefs vorbei. Obwohl ringsum die 
ruſſiſchen Geſchoſſe pfiffen, kommandierte er: „Tritt gefaßt — Augen rechts!“ So 
erwies eine Kompanie 1914 im Gefecht ihrem toten Sauptmann die letzte Ehren— 
bezeigung. 

Wach Mitternacht war die Aufgabe gelöſt, die wichtigen Rreuzungspunkte 
waren beſetzt, die vorderſten Bataillone der 3. Inf. Brig. ſtanden bei Gr. Dankheim 
neun Kilometer vor Willenberg. Oſtpreußiſche Infanterie ſperrte die Straße ab 
— nun mochten die Ruſſen verſuchen, durchzubrechen! 


* 
Wie hatte ſich inzwiſchen im Laufe des 29. Auguſt der ruſſiſche Rückzug 
abgefpielt? Im tiefen Dunkel der Nacht vom 29. zum 30. Auguſt ſtießen die beiden 


zurückgehenden Rorps — das XIII. von Norden her, aus Richtung Rurken kommend, 
und das XV. nebſt der 2. Inf. Div. von Often, aus Richtung Orlau beran- 
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Photo v. Srangois 


Vereitelte ruſſiſche Durchbruchsverſuche: Angriffsgelände der 3. Grenadiere 


marſchierend, bei Rommuſin aufeinander. Woch einmal gelang es tatkräftigen 
Offizieren, mit Aufwendung aller Energie, die Kolonnen voneinander abzubiegen 
und wenigſtens für den Augenblick ein unentwirrbares Durcheinander zu verhüten. 
Eine kurze Beſprechung fand ſtatt, zu der alle in der Nähe erreichbaren höheren 
Führer hinzugezogen wurden. Das XV. A. R. nebſt der 2. Inf. Div. ſchwenkten nach 
Südoſten ab, auf Muſchaken zu, das XIII. A. K. marſchierte nach Often weiter auf 
Wallendorf. Dort teilte fic) im fahlen Frühlicht der endlofe, dicht aufeinander- 
gedrangte und ſchon durcheinandergeratene Zug: ein Teil unter General Preſhenzow 
follte oſtwärts über Malga weiter auf Willenberg marſchieren, der Mett, in der 
Sauptfache die 36. Inf. Div., wurde auf Saddek (Gartenau) —Reuſchwerder, Alle 
nach Südoſten angeſetzt. Bei dieſer Kolonne befand ſich General Klujew. In drei 
Richtungen, auf Muſchaken, Reuſchwerder und Willenberg ſollte alſo der letzte, 
verzweifelte Durchbruch erfolgen. 

Nach ruſſiſchen Angaben ſind nennenswerte Teile nur im Waldgebiet von 
muſchaken entkommen. Es ſollen insgeſamt 200 Offiziere und rund js 300 Mann 
geweſen fein, an geſchloſſenen Einheiten nur eine gemiſchte Ravallerie - Brigade und 
das Inf. Regt. 27, durch deſſen Kommandeur das Seeres-Gruppenkommando am 
30. Auguſt kurz vor Mitternacht den erſten Bericht aus der Truppe über die 
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Niederlage erhielt. — Unter deutſches Reichsarchivwerk gibt — nach anderen und 
wahrſcheinlich glaubwürdigeren ruſſiſchen Quellen — geringere Zahlen an: danach 
haben ſich nur die halbe 6. Rav. Div. und 2000 Mann retten können. Dieſe Jahlen 
find auch dem engliſchen Verbindungsoffizier, Oberſt Knop, ſpäter genannt worden. 

Alles übrige zog ohne rechte Verpflegung, ohne Troſſe und ſeit drei Tagen 
ohne genügende Nachtruhe in den Forſten umher — die Reſte von 2% Armeekorps, 
die erſt vor zehn Tagen als ſelbſtbewußte, kampfkräftige Truppen die Grenze des 
Deutſchen Reiches überſchritten hatten. 

Kein Menſch wußte, wo ſich die höheren Stäbe befanden, und General Klujew, 
dem auf Grund eines falſchen Gerüchts vom Tode des Generals Martos durch 
einen der letzten Befehle Samſonows die Leitung des geſamten Kückzuges Ober, 
tragen war, ſah ſich vor eine ſchier unlösbare Aufgabe geſtellt. Wie er in ſeiner 
in der Kriegsgefangenſchaft verfaßten Rechtfertigungsſchrift ausführt, waren bei 
ſeinem Korps einzelne Regimenter allmählich völlig erſchöpft und weigerten ſich 
geradezu, anzugreifen. Die Truppen zerrannen und verkrümelten ſich: „aus der 
Maſſe der js 000 Mann, die aus dem Walde nördlich Muſchaken ausmarſchiert 
war, waren nach zwei bis drei Stunden Marſch höchſtens 3—4000 Mann übrig- 
geblieben. Aus allem war erſichtlich, daß wir der Endkataſtrophe zutrieben, denn 
unſere Leute wurden unſichtbar. Wo ſie eigentlich blieben, war unverſtändlich.“ 
Und in all dem Wirrwarr wieder ein ergreifendes Bild: „auf dem Wege ſah man 
einen Offizier, den ſeine Leute verlaſſen hatten, einſam ein Naſchinengewehr ziehen.“ 

Nur dünn war die deutſche Schranke, die ſich den Ruſſen nach Süden und nach 
Often vorlegte. Auf der fünfzig Kilometer langen Strecke zwiſchen Muſchaken — 
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Willenberg— Sedwabno (Gedwangen) ſtanden ſchließlich knapp 29 Bataillone, die 
nicht mehr volle Gefechtsſtärken beſaßen und noch dazu durch alle die Kämpfe ftarf 
durcheinandergekommen waren. Sätten die Ruſſen einen tatkräftigen Führer 
gehabt, der es wie einſt Blücher oder wie ſpäter Litzmann bei Lodz verſtand, die 
Truppe mitzureißen und das Letzte aus ihr herauszuholen, ſo brauchte ein Durch— 
bruch zuſammengefaßter ſtärkerer Kräfte nicht gar fo ausſichtslos zu erſcheinen: 
konnte man ſchon nicht mehr die Schlacht retten, ſo doch wenigſtens die Ehre. Aber 
der Führer fehlte, und ſo erlahmte auch die Kraft zu größeren, einheitlichen An— 
ſtrengungen immer mehr. Zur Ehre des Gegners mag es jedoch geſagt fein, daß 
einzelne Abteilungen, ſei es Infanterie, Artillerie oder Kavallerie, noch am zo. Auguſt 
und in der Nacht zum 3). immer wieder verſucht haben, ſich mit dem Mut der 
Verzweiflung den Weg in die Freiheit zu bahnen, wobei des öfteren auch die lang— 
bärtigen Regimentsgeiſtlichen eingedenk des ruſſiſchen Fahnenſpruches „Für Jar, 
Glauben und Vaterland“ die Soldaten innerlich zu packen und aufzurichten ver— 
ſtanden. Wenn die Gegner ſich nachts dicht gegenüberlagen, hörte man das alles 
deutlich. Eine Regimentsgeſchichte ſchildert dieſe eigenartige Lage: „Schön ge— 
ſungene, aber unter den gegenwärtigen Verhältniſſen unheimlich wirkende Kirchen- 
lieder und laute angſtvolle Gebete einzelner Ruſſen folgten — dann der Segen des 
Popen —, und alles war wieder frill.” 


b) Der 30. Auguſt 


Schon in der Wacht vom 29. zum 30. Auguſt war der Ring um die Ruſſen 
geſchloſſen, im Süden entlang der Straße Neidenburg — Willenberg, im Often von 
Willenberg bis faſt nach Paſſenheim herauf. 

So hatten die Eingeſchloſſenen tatſächlich keinen Ausweg mehr. Dennoch 
hatten unſere Truppen auf der Verfolgung noch hier und da aufflackernden Wider— 
ſtand zu brechen, wobei es nicht ohne Verluſte abging. So geriet von der 2. Inf.“ 
Div. ein Bataillon des Inf. Regts. 44 bei Adlershorſt ganz überraſchend in ſchweres 
Mafchinengewebrfeuer und erlitt erhebliche Verluſte. Der Vormarſch drohte zu 
ſtocken, erſt das auf Befehl des Brigadekommandeurs geblaſene Signal „Raſch 
vorwärts“ riß mit ſeinen gewohnten Tönen die Truppe wieder vorwärts. Als 
die Brigade am Nachmittag bei Linie Ulleſchen — Wallendorf zur Ruhe überging, 
konnte fie als Beute dreitauſend Gefangene, acht Geſchütze und vier M. G. melden. 

Stärkere Verluſte ſollte die von Muſchaken aus vorgehende Abteilung des 
Generalmajors v. Trotha zu beklagen haben. Sie beſtand aus Teilen der 3. Inf. 
Brigade, wozu ſpäter noch das III. Batl. der Gumbinner Füſiliere, der 33er, 
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hinzukam. Ihr nach Vordoften über Ullefchen auf Malgaofen angeſetzter Marſch 
führte ſie quer durch den Wald geradewegs in die Flanke der oſtwärts abziehenden 
Kolonne des Generals Preſhenzow. Bei Ulleſchen ſtieß man auf einen Gegner, 
der noch Widerſtandskraft zeigte. Wach kurzem Artilleriekampf gegen offen out: 
gefahrene ruſſiſche Geſchütze wurde eine bis zuletzt noch feuernde Batterie im 
Sturm von den Jjern genommen; als letzter hatte der verwundete Batteriechef, 
nur noch mit einer Soſe bekleidet und am Oberkörper aus mehreren Wunden 
blutend, Kanonierdienfte getan. „In einem Gehöft hinter der Batterieſtellung ſaß 
tief niedergedrückt mit ſeinem Stabe der Kommandeur der 26. Artillerie-Brigade, 
um ihn herum Verwundete und Sterbende.“ 

Beim Weitermarſch auf Malgaofen tauchten aus Waldſtücken und Kiefern- 
gebüſch Ruſſen auf, die ſich ergaben. Weg und Steg waren verſperrt von verlaſſenen 
Geſchützen und Troßfahrzeugen. Durch die vielen, zwiſchen die Rompanien ein— 
geſchobenen Gefangenen hatten die Bataillone eine große Marſchlänge. Es mochte 
gegen 36 Uhr geworden fein, die Brigade hatte die Förſterei Uſchannek (Trotha) 
bereits hinter ſich gelaſſen. Was nun kam, darüber laſſen wir am beſten im 
Auszuge die Regimentsgeſchichte der Aer ſprechen: 

„Durch den Wald, aus dem andauernd ſtärkere Trupps führerloſer Ruſſen, 
verwundet oder um verwundet, herausſtrömten und ſich gefangen gaben, näherte ſich 
das Regiment Malgaofen. An verlaſſenen großen Biwakplätzen vorbei, wo alles 
darauf hindeutete, daß ſie in wilder Flucht aufgegeben waren, erreichte das Regi— 
ment gegen 38.00 Uhr eine Waldblöße, etwa 3 km ſüdweſtlich Malgaofen. ier 
ließ General v. Trotha eine Raſt machen, um gleichzeitig Ordnung in die Brigade 
zu bringen, die mit leichter und ſchwerer Artillerie vermiſcht war. Dieſe Raſt 
ſollte der Brigade zum Verhängnis werden. 5 

Das Detachement hatte ſich bataillonsweiſe geſammelt, Gewehre zuſammen— 
geſetzt, abgehängt und ſollte gerade Verpflegung empfangen, als plötzlich aus dem 
Walde von allen Seiten her ein überaus lebhafter Feuerüberfall die ruhende 
Truppe überſchüttete. Ein heftiges Durcheinander! Alles will an die Gewehre, 
getroffene Pferde raſen im Galopp davon, Geſchütze und Fahrzeuge hinter ſich 
herziehend. Staub wurde derartig aufgewirbelt, daß nichts zu ſehen war, Rom— 
mandos tönten wirr durcheinander. Unter vielen Schwierigkeiten gelang es einigen 
Kompaniechefs, eine Schützenlinie zu bilden und dieſe ins Gefecht zu bringen. Mit 
ihr ſtürmte General v. Trotha, umgeben von der Fahnengruppe des J. Batls., mit 
Leutnant Schmidt und Gberſt Schönfeld einem mörderiſchen, von allen Seiten 
einſchlagenden Feuer entgegen. Wach wenigen Schritten ſchon ſank der General, 
von mehreren Rugeln tödlich getroffen, zuſammen, dicht neben ihm fiel faſt gleich— 
zeitig Leutnant Schmidt, der ſeinen General nicht verlaſſen hatte. 
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Nachdem auch die M. G. in Stellung gebracht waren und ihr Feuer eröffnet 
hatten, verſtummte die Feuertätigkeit, um aber nach kurzer Pauſe mit größerer 
Seftigkeit wieder aufzuflackern. 

Bis zum Dunkelwerden zog ſich die Schießerei hin, die zum Teil auch gegen 
eigene Truppen gerichtet ſein konnte, was die Lage um ſo fürchterlicher geſtaltete, 
bis das Feuer gegen Abend gänzlich verſtummte. Die vom Regiment eingeſetzten 
und erreichbaren Teile wurden durch das Signal Sammeln nach Malgaofen 
zuſammengezogen. Wach und nach fanden ſich im Laufe der Jacht truppweiſe die 
Trümmer des Regiments zuſammen. Die Verluſte ſchienen bedeutend. Ein genauer 
Überblick ließ ſich nicht feſtſtellen, nur ſoviel ſtand feft, daß außer dem Brigade— 
kommandeur noch der Kommandeur des J. Batls., Major Arnold, und ſechs Offiziere 
nebſt vielen Unteroffizieren und Mannſchaften gefallen waren.“ N 

Eine kunſtvoll geſchnitzte Solztafel an einer hochragenden Fichte am Wege 
Wallendorf — Kannwieſen zeigt heute den Ort an, wohin der todwunde General 
von Füſilieren getragen wurde und wo er ſtarb; ſeine Leiche wurde ſpäter nach 
Königsberg gebracht. Ein ergreifend ſchöner Soldatenfriedhof mit 146 deutſchen 
Gräbern liegt einige hundert Meter ſüdlich davon in tiefſter Waldeinſamkeit. 

Der vorübergehende Erfolg bei Malgaofen hat, wie wir heute aus ruſſiſcher 
Quelle wiſſen, die Stimmung der Ruſſen noch einmal aufgepeiſcht. Aber dieſer 
Raufch verfladerte ſchnell, als man auch weiter oſtwärts auf deutſche Truppen 
ſtieß — es war das XVII. A. R. Noch einmal bogen die Maſſen verzweifelt 
ſüdwärts, um über Reuſchwerder und Gr. Dankheim, die nur ſechs Kilometer 
weit entfernte rettende Grenze zu erreichen. Kaum aber traten ihre Anfänge aus 
den Wäldern heraus, ſo empfing ſie deutſches Feuer. Wenn ſie dann kehrtmachten 
und den Durchbruch an anderer Stelle verſuchten, ſo ſahen ſie immer wieder 
deutſche Abteilungen vor ſich. Und ſo ergaben ſich im Laufe des Tages Tauſende 
von Kutten, die an einem Durchkommen verzweifelten. 

Zwiſchen der Straße und dem Waldgelände nördlich davon ballten ſich am 
30. Auguſt allmählich unüberſehbare Mengen von Munitions- und Verpflegungs- 
fahrzeugen, von Scheinwerfer-, Sanitäts- und Fernſprecherwagen zuſammen, 
dazwiſchen Tauſende herrenloſer Pferde. Dazu die Scharen ruſſiſcher Soldaten, 
unter ihnen Generäle, Generalſtabsoffiziere, Stäbe über Stäbe! Die wenigen 
Bewachungsmannſchaften mit ihrem aufgepflanzten Bajonett verſchwanden beinahe 
in dem Getümmel, und nicht ohne Sorge vernahm man Kanonendonner von 
Veidenburg her. Offenbar war dort ein ruſſiſcher Angriff im Gange. Was ſollte 
man mit der Unzahl von Gefangenen machen, wenn er Erfolg hatte? Aber die 
bisherigen Ereigniſſe hatten bewieſen, wie ſehr ſich die 8. Armee auf ihren Führer 
verlaſſen konnte. Und ſo verbrachte die Truppe in zuverſichtlicher, freudiger und 


127 


Photo v. $rangois 


An der Straße Neidenburg— Willenberg: Wach vergeblichem Durchbruchsverſuch 


ſtolzer Stimmung die Nacht zum 3). Auguſt in verbältnismäßiger Ruhe, wahrend von 
Puchallowen (Windau) her, nur wenige Kilometer oſtwärts, neuer Gefechtslärm die 
nächtliche Stille durchbrach. Zum zweitenmal wurde in dieſen Tagen dort gekämpft. 

Dort hielten 3% Bataillone der 3. Grenadiere die große Straße beſetzt. Gegen 
22.00 Uhr verſuchten ſtärkere ruſſiſche Abteilungen, von den tauſend Meter ent— 
fernten Waldſtücken aus nach Süden durchzuſtoßen. Das zuſammengefaßte Feuer 
zweier Kompanien brachten fie zum Falten, aber nicht zum zurückgehen. Auf nahe 
Entfernungen lagen ſich die Gegner die ganze Nacht gegenüber, ein ruſſiſcher 
Scheinwerfer legt ſeinen Lichtkegel auf die deutſche Linie, ihrer Artillerie damit 
Ziele weiſend. Deutſche Artillerie erledigt Batterie und Scheinwerfer. Man hört 
drüben bei den Ruſſen Geſänge; gegenſeitig feuern ſich die letzten Tapfern an zum 
Angriff, der in der Morgendämmerung gegen 3.00 Uhr im deutſchen Feuer erſtickt. 
Die Strahlen der aufgehenden Sonne beleuchten ein Totenfeld, der deutſche Ring 
hatte auch hier gehalten. Es war der letzte Durchbruchsverſuch an der großen 
Straße geweſen. 

Einzelne Truppenteile, die gerade an wichtigen Wegepunkten ſtanden, konnten 
unerhört hohe Gefangenenzahlen melden: fo das III. Batl. des Inf. Regts. Serzog 
Karl von Hiedlenburg-Strelig (6. Oſtpr.) Wr. As am 30. Auguſt bei Reuſch— 
werder acht Generäle, ſiebzehntauſend Mann und dreißig Geſchütze. Unter ihren 
Gefangenen von Reufdywerder befand ſich — zunächſt nicht erkannt — General 
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Klujew, der Rommandierende des XIII. A. K. Die Gefangennahme des Generals 
Martos durch die Ofteroder jser iſt bereits erwähnt worden. Von den Truppen des 
XVII. A. R., die den Ring nach Often zu ſchloſſen, konnten die Thorner zer, das 
Inf. Regt. von Borcke, die größten Gefangenenzahlen aufweiſen, nämlich einen 
General und zwölftauſendvierhundert Mann nebſt neunundſechzig Geſchützen. Bei 
Kannwiejen und ſüdoſtwärts Malgaofen hatten fie ruſſiſche Durchbruchsverſuche 
durch Angriff vereitelt. 

Die Abendmeldung des A. G. R. vom 30. Auguſt an das Große Sauptquartier 
ſprach von 30—40 000 Gefangenen. Dieſe Zahlen ſollten ſich in den nächſten vier- 
undzwanzig Stunden faſt verdreifachen. 

Eine Schilderung des Generals v. Francois gibt ein vorzügliches Stimmungs- 
bild jenes Tages. Als er am Vormittag des 3j. Auguſt den Seldentod des Generals 
v. Trotha erfuhr, begab er ſich 
nach vorn, um von ſeinem Bri— 
gadekommandeur den letzten Ab- 
ſchied zu nehmen: „Nicht enden 
wollten die langen Züge der Ge— 
fangenen, die mir entgegen— 
kamen. Bei Muſchaken, Puchal— 
lowen und Reuſchwerder Gefan— 
genenlager, Geſchütz- und Fahr— 
zeug⸗-Parks. Auf einem Leiter. 
wagen kommen neun ruſſiſche 
Generäle. Ich begrüße ſie und 
laſſe ſie durch die Begleitautos 
weiterbefördern. Auf den Kampf- 
feldern Tote in großer Zahl, auch 
noch ungeborgene Verwundete, 
Pferdekadaver, ganze Geſpanne, 
noch angeſchirrt, über- und neben- 
einander. 

Beſonders ergreifend iſt das 
Kampffeld bei Muſchaken. An 


einer Waldblöße eine ruſſiſche „ B | 
ſchwere Batterie mit zuſammenn rs, cas 22 | 
geſchoſſener Bedienung und Be— Re 


? i Nach der Gefangennahme: 
ſpannung. Das Feld vor ihr be- General der Inf. v. Francois im Geſpräch mit General 
deckt mit deutſchen Soldaten der Elujew, dem Rommandierenden General XIII. ruff. A. K. 
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j2. Kompanie des Grenadier-Regiments 3, im Sturm auf die Batterie gefallen, die 
Gewehre mit aufgepflanstem Seitengewehr feſt in der sand. Allen voran der 
tapfere Kompaniechef, Sauptmann Schöne, ein zufriedenes Lächeln auf den er- 
ſtarrten zügen. Gegenüber, an und neben den Geſchützen, tote Ruſſen, Kanoniere 
und Infanteriſten, unter ihnen die rieſige Geſtalt des Rommandeurs des ruſſiſchen 
Inf. Regts. 24. Woch an der Lage der Toten erkannte man dramatiſch klar den 
Verlauf des deutſchen Sturmes auf die Batterie.“ g 

Für die zur Abriegelung eingeſetzten Truppen waren die beiden letzten Tage 
des ſchickſalsſchweren Monats Auguſt Tage ſtolzer Freude. Wohl jeder, der in der 
Front ſtand, Mann wie Offizier, war überraſcht von der Größe des Erfolges. Hier 
koſtete der Soldat wirklich einmal das erhebende Gefühl aus, die Früchte des 
Sieges an Gefangenen, an Waffen und Material ſichtbar vor ſich zu ſehen. Wer 
dachte angeſichts des herrlichen Sieges noch an die ſchweren Tage der letzten 
Wochen, an die wunden Füße, an den knurrenden Magen, an den entbehrten 
Schlaf? Ein heißes Gefühl der Dankbarkeit, ſolche Ehrentage miterleben zu dürfen, 
mit teilzuhaben an Ruhmestaten, die ſich Leuthen, Leipzig und Sedan getroſt an 
die Seite ſtellen konnten, erfüllte alle Zerzen. 


Die letzten Stunden Samſonows 


Es bleibt noch übrig, kurz des Schickſals des ruſſiſchen Armeeführers zu 
gedenken. Gewiß hatte er als Feldherr in ſchweren Stunden verſagt, und die 
Gerechtigkeit zwingt dazu, manche Schuld an der Niederlage der Narew-Armee 
auf ſeine Schultern zu legen. Aber ſelbſt die Geſchichtsſchreiber des heutigen 
Rußlands können nicht umhin, ihn als einen anſtändigen und braven Soldaten zu 
bezeichnen. Die menſchliche und ſoldatiſche Tragik dieſes Feldherrnſchickſals wirkt 
immer wieder ergreifend. 

Vom Gefechtsſtand Wadrau kommend, hatte Samſonow in der Wacht vom 
28. zum 29. Auguſt einige unruhige Stunden in Orlau verbracht. In und um 
Orlau ſtand die von Frankenau— Rontzken zurückgegangene Flankendeckung: zwei 
Regimenter der 2. Divifion und das Garde-Regiment Kerbolm. Dieſen Truppen 
ſprach er in den Morgenſtunden des 29. Auguſt Mut zu und dankte ihnen für ihre 
Aufopferung und Tapferkeit. Am liebſten hätte er ſie ſelbſt geführt, ſeine Begleiter 
mußten ihn erſt daran erinnern, daß die Aufgaben des Armeeführers jetzt auf 
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anderen Gebieten lägen. Kurz nach 33.00 Uhr gab er jeinen letzten Befehl, in dem 
er für den begonnenen Rückzug Gewaltmärſche anordnete. Anſcheinend war er 
immer noch in dem Glauben, daß ein ungeſtörter Rückzug möglich ſei. 

Gegen 33.00 Uhr wurde es für Samſonow und feinen Stab höchſte Zeit, an 
den eigenen Rückmarſch zu denken. Die Begleitung des Armeeführers beſtand aus 
einer Sotnie (Schwadron) Don-Raſaken nebſt ihrem Rittmeiſter, zwei Generälen, 
zwei Gberſten, drei weiteren Offizieren und feinem Burſchen. 

Als der Stab ſüdoſtwärts Grlau in den Forſt Rommuſin hineinritt, bot fich 
ihm ein erſchreckendes Bild von der Auflöſung, die ganz beſonders die wenigen 
noch vorhandenen Kolonnen ergriffen hatte. Am Wege entlang lagen Säcke mit 
Brot, zwieback und Safer. Troßfahrzeuge, Munitions- und Patronenwagen waren 
in heilloſer Verwirrung durcheinandergeraten, dazwiſchen Soldaten, die ſich nach 
hinten gedrückt hatten. Mit Mühe und Not brachten Samſonow und feine 
Begleiter mit Silfe der Raſaken etwas Ordnung in dies Chaos. 

Der Armeeführer war allmählich am Ende feiner Kräfte. Er vermochte nicht 
mehr zu reiten und beſtieg zuſammen mit ſeinem Generalſtabschef einen Wagen, 
den man aus einer Rolonne herausgeholt hatte. Man wollte jetzt über die Grenze 
nach Janowo. a d 

Muſchaken, das nur 8 km von Janowo entfernt ift, zeigte ſich bereits vom 
Gegner beſetzt. Daraufhin entſchloß ſich der Stab, auf Chorzele abzubiegen, und 
zwar quer durch das Waldgebiet über Wallendorf Rettkowen — Saddek (Bartenau). 

Gegen 17.00 Uhr kam das einſam zwiſchen Waldſtücken daliegende Dörfchen 
Saddek (Gartenau) in Sicht, von wo es bis zur Grenze nur noch zehn Kilometer 
ſind. Ringsum ſchien alles menſchenleer zu ſein. Aber auch bis hierher war der 
Feind ſchon auf ſeiner Verfolgung vorgedrungen. Aus Riefernbüſchen ſchlug dem 
Stab plötzlich Maſchinengewehrfeuer entgegen. In letzter Verzweiflung befahl 
Samſonow eine Attacke der Begleitſotnie. Stabsoffiziere ſetzten ſich an die Spitze, 
aber der Angriff brach ſehr bald zuſammen. Die Kafaten, die dem 2. und 3. Auf- 
gebot angehörten, zeigten keinen großen Mut, nachdem einige von ihnen gefallen 
waren. 

Auch der Verſuch, nach Oſten über das dreizehn Kilometer entfernte Willen- ` 
berg zu entkommen, mußte aufgegeben werden, da man erfuhr, die Stadt ſei bereits 
in der Sand deutſcher Truppen. Es half nichts, man mußte wieder nach Süden, 
vielleicht gab das Waldgelände die Möglichkeit, ſich in einer kleinen Gruppe 
im Schutz der Nacht aus dem Keffel herauszupürſchen. Es hatte jedoch keinen Zweck 
mehr, bei dem Marſch durch die ziemlich dichten Wälder die Pferde mitzunehmen. 
Sie würden zuviel Geräuſch gemacht haben und ihr Wiehern hätte zum Verräter 
werden können. Sollte es zum Schlimmſten kommen, dann wollte man wenigſtens 
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unerkannt bleiben. Daher rien fic) alle Offiziere Schulterſtücke, Achſelbänder und 
Ordensſchnallen ab, machten mit ihren Säbeln eine Grube und verſenkten dort alles 
mitſamt Karten und Papieren — es war wie ein Grab, darin eine vernichtete 
Armee ihre letzten Soffnungen verſenkt. 

Als ſich die Wacht, dunkel und fternlos, auf die Kiefernwälder ſenkte, brach 
nach kurzer Raft die kleine Schar zu Fuß gegen 20.00 Uhr aus der Forſt Willenberg 
auf. Mit Silfe eines Leuchtkompaſſes marſchierten fie in einer Reihe, der Seer— 
führer in der Mitte, quer durch den Wald nach Südoſten, wo in der Gegend von 
Montwitz die Grenze am nächſten erſchien. Jur noch wenige Streichhölzer waren 
vorhanden, und nur ſelten konnte verſtohlen ein Blick auf die einzige Karte 
geworfen werden. Aftbmatifche Beſchwerden peinigten Samſonow und machten 
feine ſeeliſchen Qualen noch drückender. Wiederholt äußerte er, der Kaifer habe 
ihm volles Vertrauen geſchenkt — wie ſolle er ihm jetzt, nach dem Verluſt einer 
Armee, unter die Augen treten? Die Schmach einer Wiederlage könne er nicht 
ertragen, er habe auch keine Auft, fein Leben dahinzuſchleppen wie Kuropattin, 
der ob feiner Niederlagen wenig geachtete einſtige Oberbefehlshaber im Ruſſiſch— 
Japaniſchen Kriege, der vergeblich zu Beginn des Weltkrieges um irgendeine 
Verwendung gebeten hatte. 

Es gelang, unbemerkt die Willenberger Straße und gleich darauf den Eiſen— 
bahndamm zu überqueren. Ab und zu riefen ſich die Offiziere gegenſeitig leiſe an, 
um feſtzuſtellen, ob auch noch alle da wären. Als gegen 3.00 Uhr nach einer kurzen 
Ruhepauſe nördlich Gr.-Piwnitz General Poſtowſki dieſen Wamensaufruf wieder 
vornahm, meldete ſich Samſonow nicht mehr. Es war ſo ſtockdunkel, daß keiner 
feinen Webenmann erkennen konnte. Eine furchtbare Ahnung durchzuckte die 
Offiziere. Sie marſchierten nicht weiter, ſondern ſuchten bis zur beginnenden 
Dämmerung immer wieder die Strecke ab, die ſeit der letzten Raft zurückgelegt 
war. Ihr gedämpftes Rufen und Pfeifen war vergebens. Samſonow hörte ſie 
nicht mehr, mit ruhigem, friedlichem Antlitz lag er, die Piſtole in der Sand, tot in 
der Nähe der Förſterei Karolinenhof. 

Die Offiziere des Stabes trafen endlich, abgeriſſen und zerbrochen von der 
Wucht der Ereigniſſe, beim Dorf Montwitz zwei Dragoner- und zwei Kaſaken— 
Schwadronen von der 6. Rou Div., die fic) mit ihren Regimentsſtandarten hierhin 
durchgeſchlagen hatten. Mit ihrer Silfe erreichten fie am Abend des 30. Auguſt 
Oſtrolenka. Erſt jetzt konnten fie dem Zeeres-Gruppenkommando Genaueres über 
die Größe der Wiederlage melden. Der Stab des toten Feldherrn mußte die 
ſchwerſten Vorwürfe über ſich ergehen laſſen, weil er den Armeeführer im Stich 
gelaſſen hatte. 
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Das Grab Samſonows wurde erft im Serbſt 7975 feſtgeſtellt, und zwar mit 
amtlicher deutſcher Unterſtützung durch ſeine Gattin, die ſich ungeachtet aller 
Schwierigkeiten die Erlaubnis erwirkt hatte, als Rote-Kreuz-Schwefter die 
ruſſiſchen Kriegsgefangenen in Deutſchland zu beſuchen. Die Uhr und ein kleiner 
goldener Anhänger mit Familienbildern, 
die Waldarbeiter am Morgen jenes 
30. Auguſt der Leiche abgenommen hatten, 
führten zu der überraſchenden Entdeckung, 
daß fic) der Hügel eines namenloſen 
Grabes bei Karolinenbof, unſcheinbar 
wie viele hundert andere Gräber aus 
jenen Tagen, in Wirklichkeit über dem 
Führer der Warew-Armee wölbte. Mit 
ſoldatiſchen Ehren wurden die Überreſte 
zur nächſten Bahnſtation Gr.-Dankheim 
und dann über Stockholm nach Rußland 
in die alte Familiengruft der Samſonows 
im Gouvernement Charkow übergeführt. 
An der Stelle, wo er mit eigener Sand 
ſeinem kurzen glückloſen Feldherrntum 
ein Ende bereitete, ſteht heute in tiefer See ee er ee 
Waldeinſamkeit ein fteinernes Denkmal, 
womit der Kreis Ortelsburg und Forſtbeamte den toten Gegner auf ritterliche 
Weiſe ehrten. Es trägt die Inſchrift: „General Samſonow, der Gegner Sinden— 
burgs in der Schlacht bei Tannenberg. Geſtorben 30. Auguſt 3914.“ 


* 


Photo Dr. Groffe 


In Rußland wirkte der Schlag von Tannenberg niederſchmetternd. Vergeblich 
ſuchte die Seeresleitung den Eindruck durch ihren Bericht zu verwiſchen. Er lautete: 

„Dank ihrem hochentwickelten Eiſenbahnſyſtem ſchnell verſammelt, warfen 
ſich ſtark überlegene deutſche Streitkräfte von allen Seiten auf zwei unſerer Korps. 
Dieſe waren dem außerordentlich heftigen Feuer der ſchweren Artillerie ausgeſetzt, 
das ſtarke Verluſte verurſachte. Den eingegangenen Nachrichten zufolge fochten 
unſere Truppen heldenmütig. Die Generäle Samſonow, Martos, Peſtitſch und 
mehrere Stabsoffiziere ſind gefallen. Alle möglichen Maßnahmen ſind getroffen 
worden, um dieſes beklagenswerte Ereignis auszugleichen. Der Oberkomman— 
dierende vertraut nach wie vor darauf, daß Gott uns helfen wird, unſere Pläne 
durchzuführen.“ f 
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Die ruſſiſchen Entſatzverſuche am 30. Auguſt 
a) Neidenburg 


Seit den Morgenſtunden des 29. Auguſt zogen an die joo coo Ruſſen in dem 
Waldgebiet nördlich der Straße Neidenburg — Willenberg umher. Außerhalb des 
deutſchen Ringes aber ſtanden in gar nicht übermäßiger Entfernung noch Fampf- 
kräftige ruſſiſche Truppen, die zwar zurückgedrückten, aber nicht vernichteten 
Teile der einſtigen Flügelkorps, des I. und VI. Durch vereinzelte Abteilungen, vor 
allem Kavallerie, die fic) hier und da durchgeſchlagen hatten, mußte ihren Führern 
der Zuftand der eingekeſſelten Truppen bekannt fein. Lebte in der ruſſiſchen Armee 
ein Gefühl der Verantwortung und Zufammengehörigfeit, jo mußten die beiden 
Korps ſchon von ſich aus, auch ohne ausdrücklichen Befehl des seeres-Gruppen- 
kommandos alles wagen, um ihre eingeſchloſſenen Kameraden noch in letzter Stunde 
zu retten. e 

Tatſächlich fanden zwei Entſatzverſuche am zo. Auguſt in Richtung Ortelsburg 
und Yreidenburg ftatt, aber erg auf ſehr energiſche Befehle Shilinſkis hin, der 
dem Führer des VI. AH. ſogar mit dem Kriegsgericht drohen mußte. Sie kamen 
der deutſchen Führung nicht ganz unerwartet, aber in ihrer Gleichzeitigkeit doch 
etwas überraſchend. Allein beide Vorſtöße erfolgten ſchwunglos; es war zwar die 
Ausführung eines Befehls, aber ohne das „heilige Feuer“, das in dieſer Stunde 
auch den jüngſten Schützen hätte durchglühen müſſen. Die ruſſiſchen Führer hatten 
bereits an den vorhergehenden Gefechten ihr Selbſtvertrauen und den Glauben an 
den Sieg verloren, und damit waren beide Unternehmen von vornherein zum Miß⸗ 
erfolg verdammt, wie alles, was im Kriege mit halbem Serzen unternommen wird. 
Das ruſſiſche Seeres-Gruppenfommando aber ſaß auch in Sieten kritiſchen Tagen, 
„in olympiſcher Ruhe, wie ruſſiſche Kriegsgeſchichtler fic) ausdrücken, hundertſiebzig 
Kilometer weit vom Schauplatz der Ereigniſſe entfernt und beſchränkte ſich auf 
Telegramme, obwohl man ſich über die Führerperſönlichkeiten der 2. Armee jetzt 
wohl ſchon hätte ein Bild machen können. Dem Ernſt der Stunde hätte es ſicherlich 
mehr entſprochen, beſonders tatkräftige Offiziere mit diktatoriſchen Vollmachten 
an die Spitzen der mit dem Entſatz betrauten beiden Armeekorps zu ſtellen. 

Der 30. Auguſt war ein Sonntag, wiederum ein herrlicher warmer Spat- 
ſommertag. Das Generalkommando L A. K. hatte fic) in Neidenburg einquartiert, 
die Sicherung der Stadt lag in den Sanden des 1/45 unter Major Schlimm, Teilen 
des II/ 3 und zweier Batterien. Durch eines jener unglücklichen Mißverſtändniſſe, 
deren Ausſchaltung in den Aufregungen des Krieges leider nie ganz gelingen wird, 
waren die beiden Batterien in der Wacht aus ihrer Stellung auf den Söhen ſüdlich 
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der Stadt abgerückt. Zur Aufklärung in Richtung Hilawa war die Feldflieger- 
Abteilung 74 angeſetzt worden, da das Korps ja ſeine ganze Kavallerie zur 
Abriegelung nach Often vorausgeſchickt hatte. 

Von diefer Flieger-Abteilung landete am Morgen ein von der Erkundung zurück— 
gekehrtes Flugzeug bei Gregersdorf. Den beiden Inſaſſen, den Leutnanten Mertens 
und Canter, gelang es, Truppenfahrräder aufzutreiben und mit Sieten Neidenburg 
zu erreichen, um eine wichtige Meldung über das Serannahen ſtarker ruſſiſcher 
Kräfte zu machen. „In Neidenburg herrſchte“, jo erzählt Zt. Mertens, „ein unwahr— 
ſcheinlicher Tumult. Flüchtlinge mit Rind und Regel, Sack und Pack, endloſe 
Kolonnen ruſſiſcher Gefangener — auf einem Wagen ſaß ein ruſſiſcher General, 
der ſich die Sande vor fein Geſicht hielt, um nicht erkannt zu werden.“ Endlich 
gelang es, bis zum Marktplatz vorzudringen, wo General v. Francois ſtand, um 
die während der Wacht eingetroffenen ruſſiſchen Geſchütze und Fahrzeuge zu be, 
ſichtigen. Wach Vortrag der Meldung hegte der General erft einige Zweifel über 
die Richtigkeit der gewonnenen Eindrücke. Da erſchien plötzlich ein anderes Flug— 
zeug der gleichen Feldflieger-Abteilung über dem Markt und warf eine Meldung 
ab, die jeden zweifel an den Beobachtungen ausſchloß: 

„Kolonnen aller Waffen von Mlawa auf Veidenburg. Spitze 9.70 Uhr 
in Kandien, Ende j km nördlich Mlawa. Anfang 8.49 Oftausgang Mlawa, 
Ende bei Wola. Et. Körner, Beobachter.” 

Die bedeutſame Wachricht wurde unverzüglich im Flugzeug dem A. O. R. nach 
Oſterode überſandt, da die ohnehin ſchlechte fernmündliche Verbindung mitten im 
Geſpräch durch das einſetzende Gefecht abriß. 

Die Abteilung Schlimm erhielt ſofort den Befehl, Weidenburg unter allen 
Umſtänden zu halten. Das verſtärkte Bataillon ging auf den Söhen bei Berghof 
ſüdlich der Stadt in Stellung. 

So ſtand das L A. R. plötzlich vor einer Aufgabe, die keineswegs einfach war. 
Sein Sauptgegner zwiſchen Neidenburg und Willenberg war noch nicht erledigt, 
jeine Truppen waren in mehreren Abteilungen auf dreißig Kilometer auseinander- 
gezogen — nun kam ihm plötzlich ein neuer Gegner in den Rücken, deſſen Stärke 
man nach den Meldungen wohl auf ein Armeekorps ſchätzen mußte. Wie wir 
heute wiſſen, waren es in der Tat zahlenmäßig ſtarke und teilweiſe ſogar friſche 
Truppen, die der zwei Tage vorher im Kraftwagen entkommene General Sirelius 
von Hilawa aus als erſte Kolonne heranführte: zwei Regimenter der Warſchauer 
Barde-Divifion, ſieben Bataillone der 3. Schützen⸗Brigade, ſechs Batterien, eine 
Ravallerie-Brigade. Der Reft des J. ruſſiſchen A. R. ſollte folgen. Wenn dieſe 
Kräfte mit voller Wucht angriffen, jo konnten fie bald jenſeits Jeidenburg in die 
Flanke der 2. Inf. Div. ſtoßen. 5 
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Ruhig und tatkräftig traf General v. Francois feine weiteren Anordnungen. Er 
wollte es nach Möglichkeit vermeiden, feine J. Inf. Div. von ihrer großen Aufgabe 
wegzuziehen. Aber auch die 2. Inf. Div. war befehlsgemäß bereits im Vorgehen 
nach Often; ihre vorderſten Truppen waren zu dieſer Zeit im Waldgelände in der 
Gegend von Ulleſchen. 
Es half nichts, ſie mußte 
mit den Sauptteilen 
„im ſchönſten Augen— 
blick“ ihren ſiegreichen 
Vormarſch abbrechen 
und auf Gregersdorf 
(km oſtwärts Neiden— 
burg) abdrehen. 

Ein anderer Befehl 
ging an den bei Sol— 
dau, zwanzig Kilometer 
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Russ. Entsatzversuch auf Neidenburg (30.8.1914) antreten. Dann verließ 


das Generalkommando 
in nördlicher Richtung die Stadt. Raum hatte der letzte Kraftwagen den 
Marktplatz hinter ſich, da platzten auf dem Pflaſter ſchon die erſten ruſſiſchen 
Schrapnells. ! 

Der Gegner ging nicht mit großem Schneid vor. Langſam und zögernd hatte 
er fic) erſt am frühen Wachmittag beiderſeits der Straße Mlawa — Yreidenburg 
etwa in Linie Sagſau— Seydemühle zu einer ſechs Kilometer breiten Front ent- 
wickelt. Von ſeinem Gefechtsſtand an der Straße oſtwärts Gregersdorf beobachtete 
das Generalkommando des J. WH. den Einſatz der von der 3. und 2. Inf.Div. 
eintreffenden Teile, vor allem den Einſatz der Artillerie, die mit ſtarkem Feuer 
aus etwa ſechzig Geſchützen von Stellungen ſüdweſtlich Gregersdorf ſeit etwa 
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. Photo v. § 0 
General Martos nach ſeiner Gefangennahme e eS 


Photo Aublewinot 


Photo Schulz 


Dankgottesdienſt nach ſchweren Rämpfen in Oſtpreußen 


93.00 Uhr dem noch immer die Söhen bei Berghof haltenden Bataillon Schlimm 
Entlaſtung brachten. 

Im Stabe des Generals v. Francois war trotz des ruſſiſchen Angriffs alles in 
beſter Stimmung, denn von der 3. Inf. Div. traf eine Erfolgsmeldung nach der 
anderen ein. Jählte man alles zuſammen, dann waren bis Mittag ſchon fünfund— 
zwanzigtauſend Gefangene gemacht; dazu meldete die Abteilung Schmettau aus 
Willenberg weitere zwölftauſend. 

Bald nach 33.00 Uhr kam die Nachricht von der Gefangennahme des Generals 

martos. Francois’ Kraftwagen holte ihn. „General Martos“, jo ſchildert der 
General die Begegnung, „war blaß und finſter. Er trug nur eine Säbelſcheide, 
die Klinge hatte er bei der Gefangennahme zerbrochen und weggeworfen. Als ich 
den General begrüßte, ſteigerte ſich der Gefechtslärm ſüdlich Meidenburg, und mit 
einem fragenden Blick ſah Martos erſtaunt dorthin. Ich ſagte, dort kämpfe das 
ruſſiſche I. Korps einen ausſichtsloſen Kampf, der ihm ſchwere Verluſte einbringen 
würde. Martos war angegriffen und ruhte ſich im Chauſſeegraben aus. Dann 
wurde er an Sindenburg nach Ofterode ins Armeehauptquartier geſandt.“ 

Im Laufe des Nachmittags trafen bei Gregersdorf fieben Bataillone und 
zwanzig Batterien der 2. Inf. Div. ein. Auf dieſem Teil des Gefechtsfeldes kam es 
zu keinen bedeutenderen Kampfhandlungen mehr, nur das Artilleriegefecht nahm 
ſtärkeren Umfang an. Die Truppe grub ſich ein. Gegen 27.00 Uhr erloſch der 
Gefechtslärm im Abenddunkel, das nur erhellt wurde von den Flammen der 
brennenden Säuſer Veidenburgs. 

Auf dem rechten Flügel hatte gegen Abend die Abteilung Schlimm ihre 
Stellung und ſchließlich auch die brennende Stadt räumen müſſen, nachdem ſie ihre 
letzte Patrone verſchoſſen hatte. Ihr tapferes Standhalten hatte ſtundenlang den um 
ein Vielfaches überlegenen Gegner gefeſſelt. Die Warſchauer „gelbe Garde“ be— 
ſetzte wieder die Stadt. Erſt um dieſe Abendſtunden verließen die letzten Teile des 
ruſſiſchen I. A. R. das achtundzwanzig Kilometer entfernte Hilawa. Sandelte General 
Sirelius am Morgen des zo. Auguſt mit größerer Schnelligkeit, und unternahmen 
gleichzeitig die eingekeſſelten Rufen planmäßige Durchbruchsangriffe, jo hätte das 
deutſche I. A. R. vorübergehend wohl in eine recht unangenehme Lage geraten können. 

In der Beſetzung Veidenburgs durch die Ruffen lag keine Gefahr mehr. 
Denn was von ihnen in der Stadt blieb, mußte am nächſten Tage zu deutſchen 
Kriegsgefangenen werden. Das A. OG. R. hatte auf die Meldung von dem Entſatz⸗ 
verſuch ſofort die Diviſion Unger, die Landwehr-Diviſion v. der Goltz, die 
4). Inf. Div. und die 3. Reſ. Div. auf Weidsenburg angeſetzt. Dieſe Maßnahmen 
erſchienen im Augenblick dringender als die Bereitſtellung gegen Rennenkampf. 
Sämtliche Truppen waren General v. francois unterſtellt, in der Morgenfrühe 
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des 3). Auguſt follte der große umfaſſende Angriff beginnen. Man war fich beim 
A. O. K. von vornherein darüber klar geweſen, daß der errungene Sieg durch keine 
Entſatzverſuche mehr in Frage geſtellt werden konnte. Wohl aber beſtand die 
Möglichkeit, daß dadurch die Früchte des Sieges nicht in dem Maße geerntet 
werden konnten, wie es im Willen der deutſchen Führung lag. Aus dieſem Grunde 
ſetzte man gleich von vornherein ſoviel Truppen ein, daß ein voller Erfolg 
gewährleiſtet war. 

Zu einer Einkeſſelung der Entſatztruppen kam es indeſſen nicht mehr. Als die 
Ruſſen die drohende Zange fühlten, entzogen fie fic) dem Angriff und gingen noch 
in der Nacht rechtzeitig auf Mlawa zurück. Der Entſchluß zum Rückzug deckte ſich 
mit den Abſichten General Shilinſkis, der die Lage der eingeſchloſſenen Teile der 
Viarew-Armee jetzt für ausſichtslos anſah und im Laufe der Nacht vom 
30./3). Auguſt alle Entſatzverſuche einzuſtellen befahl. 

Ruſſiſche Quellen berichten, der erſte Gedanke an den Rückzug ſei aufgetaucht 
durch den Bericht eines Kaſakenoffiziers aus der Begleitſotnie des Generals 
Martos. Dieſer Offizier, der der deutſchen Gefangenſchaft entflohen war, meldete 
mit jener Übertreibung, die oft eine Folge unglücklicher Kampfhandlungen iſt, 
dem General Sirelius, Martos fei tot, das ganze XV. A. K. fei vernichtet und die 
ruſſiſchen Entſatztruppen ſeien in Neidenburg bereits ringsum von Deutſchen 
eingekeſſelt. Daraufhin habe Sirelius ſofort den Rückzug befohlen, angeblich 
gegen den Willen des neuen Führers des ruſſiſchen I. A. R., des Generals Puls 
kewitſch, deſſen Quartier fich in Berghof befand. 

Durch Artilleriefeuer, womit auch die Brigade Mülmann von Weſten her 
eingriff, wurden am Morgen des 33. Auguſt den abziehenden Kolonnen noch 
erhebliche Verluſte beigebracht, im ganzen hatte fie ihr Entſatzverſuch dreihundert⸗ 
fünfzig Tote und tauſend Gefangene gekoſtet. Eine Breſche in den großen Ring 
der Einſchließung zu ſtoßen, war ihnen dank deutſcher Tatkraft und Kaltblütigfeit 
nicht gelungen. 


b) Ortelsburg 


Gleichzeitig mit dem ruſſiſchen Angriff auf Veidenburg verſuchten auch 
fünfzig Kilometer weiter nordoſtwärts die Ruſſen ihren eingeſchloſſenen Kameraden 
ilfe zu bringen. Aus Unkenntnis der Lage glaubten fie, ihr Ziel am beſten durch 
einen Vorſtoß auf Ortelsburg zu erreichen, obwohl ſich die Sauptteile der ein- 
gekeſſelten Armeekorps zu dieſer Zeit bereits etwa zwanzig Rilometer weiter 
ſüdlich in den großen Wäldern weſtlich Willenberg sujammendrängten. Dorthin 
hätte man den Gegenſtoß richten müſſen. 


138 


Erſt auf wiederholte Befehle hatte ſich General Blagowjeſchtſchenſki zu 
dieſem Entlaſtungsangriff entſchloſſen. Er wird uns geſchildert als ein General 
ohne Schwung und ohne friſch zupackenden Angriffsgeiſt. Dieſem Bild hatte ſeine 
Führung bei Gr. Boeſſau entſprochen, und fo zeigte er ſich auch bei Ortelsburg. 
Dabei lagen für ihn die Dinge günſtiger und ausſichtsreicher als für das J. ruſſiſche 
Korps bei Vieidenburg. Der deutſche Gegner war dort ſtärker, und die ruſſiſchen 
Angriffstruppen hatten — wenigſtens teilweiſe — ſchon bei Usdau gelitten. éier 
aber, bei Ortelsburg, konnte er neben der 4. Rav. Div. feine noch friſche 16. Inf. 
Div. in den Kampf führen, die vier Tage vorher bei Gr. Boeſſau kaum einen 
Schuß abgegeben hatte. Wach dieſem Gefecht war er mit ſeinen Zauptkräften in 
die Gegend oſtwärts und ſüdoſtwärts Ortelsburg zurückgegangen. Beim Durchzug 
durch Ortelsburg hatte man der wehrloſen Stadt, in der noch etwa fünfhundert 
Einwohner zurückgeblieben waren, durch ſinnloſe Schießerei und Brandſtiftung 
übel mitgeſpielt. 

Von den in Eilmärſchen nach Süden vormarſchierenden Truppen des 
XVII. A. K. hatte eine gemiſchte Abteilung unter Generalmajor v. Sahn mit ihrer 
Vorhut am Vormittag des 29. Auguſt Ortelsburg erreicht. Die Vorhut marſchierte 
gleich weiter auf Willenberg, das Gros — etwa ſechs Kompanien vom L und 
III/ Inf. Regt. 376 unter Major Runge — folgte über Mensguth in weiterem 
Abſtand. a 

| Die Gegend um Ortelsburg war noch keineswegs vom Feinde frei. Beſonders 
war es die 4. ruſſiſche Kou Div., die hier größere Unternehmungsluſt zeigte und 
offenbar die Aufgabe hatte, für das ihr folgende VI. A. K. Ortelsburg wieder in 
die Sand zu nehmen. Als am Nachmittag der Kommandeur der 35. Inf. Div., 
Generalleutnant Hennig, mit feinem Stabe in der wie tot daliegenden Stadt im 
Kraftwagen eintraf, wäre er beinahe ein Opfer eines Feuerüberfalles geworden; 
nur mit Mühe und Wot kam man mit Silfe der Pferdeſtaffel davon. Die nach 
langem, beſchwerlichem Marſch eintreffende Abteilung des Majors Runge mußte 
ſich erſt durch ein Gefecht bei Eichtal (¢ km nordweſtlich Ortelsburg) mit Silfe 
der J. Rav. Brig. den Weg bahnen, um am Abend gegen 27.00 Uhr in die an 
mehreren Stellen brennende Stadt einrücken zu können, die der Gegner inzwiſchen 
wieder geräumt hatte. Mit Freuden brachten die wenigen zurückgebliebenen Ein- 
wohner das letzte, was ſie noch hatten, um die erſchöpfte Truppe zu ſtärken, die 
Ortsunterkunft bezog. 

Die Ereigniſſe des 29. Auguſt hatten gezeigt, daß vorausſichtlich mit weiteren 
und wahrſcheinlich ſtärkeren Angriffen des Gegners auf Ortelsburg gerechnet 
werden mußte. General v. Mackenſen ließ daher am 30. Auguſt vorſorglich Teile 
ſeiner 36. Inf. Div. dorthin die Front nehmen. 
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Als die ſechs Kompanien des 9. Weſtpreußiſchen Inf.Rests. Wr. 376 am 
morgen des zo. Auguſt auf dem Marktplatz zum Yreueinteilen angetreten waren, 
hörte man gegen 8.30 Uhr Schüſſe von den Sicherungen am Oft- und Nordrand 
der Stadt. Es war die Einleitung zu einem ſtundenlangen Kampf um Grtelsburg, 
der von den ſchwachen 
deutſchen Kräften ohne 
Maſchinengewehre und 
ohne Artillerie gegen 
eine erdrückende Ober, 
macht mit großem 
Schneid und wunder- 
Ke Di e, barerweife auch mit 

ctecccced Erfolg durchgehalten 
„wurde. Welle auf Welle 
1 * A des auf eine Divifion 
A geſchätzten Angreifers 
brandete hauptſächlich 
aus der Gegend Leh— 
manen gegen den Vord— 
oſtteil der Stadt; auch 
ſchwere Artillerie trat 
ins Gefecht. Das obere 
Stockwerk des Lehrer⸗ 
ſeminars, der Kirchturm 
ez, Y Hemera und der Rohbau des 
Brug u he Verheirateten-Wohnge— 
rr bäudes der Jägerkaſerne 
Russ. Entsatzversuch auf Ortelsburg (30.8.1914 | wurden für die tapferen 
Thorner zu Stützpunkten 
ihrer Verteidigung. Gegen Mittag war die letzte Reſerve eingeſetzt, immer mehr 
hatte ſich der Druck verſtärkt. zum Glück war genug Munition verhanden, um das 
Feuer auf jedes neue Ziel wirkungsvoll zuſammenfaſſen zu können. — Endlich nabte 
ilfe, und zwar aus verſchiedenen Richtungen — es war Ehrenſache für die deut— 
ſchen Truppen, einander nicht im Stich zu laſſen! Die erſte Entlaſtung brachten 
Reiter des L A. R. Es waren die Schwadronen der Jo. Jäger zu Pferde, die, durch 
eine Batterie verſtärkt, unter Oberſtleutnant Berring ſeit dem 29. Auguſt zu den 
vorausgeſandten Abteilungen ihres Armeekorps gehörten. Wach gut preußiſchem 
Rezept kamen fie auf den Kanonendonner hin von Süden her angetrabt. 
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Bald entfandten weitere Batterien ihre Granaten in den Rücken des ruſſiſchen 
Angreifers. General v. ahn, der mit feiner Verfolgungsabteilung bereits die 
Gegend von Willenberg erreicht hatte, hatte kehrtgemacht und führte eiligſt die 
II. Abt. des Feldartl.Kegts. Nr. 7 Groß-Romtur mit aufgeſeſſenen Infanteriſten 
und die M. G. R. des Inf. Regts. 376 zur ilfe herbei. Nach kurzer Zeit traf auch der 
Reft feiner Abteilung ein; teilweiſe hatte ſich die Infanterie aus der großen Beute 
nördlich Willenberg beritten gemacht, wie das öfter in dieſen Tagen geſchah. 
„Schwadronsweiſe ſtanden geſattelt Pferde“, ſo berichtet ein Hauptmann in der 
Regimentsgeſchichte der reer, „neben der Straße eingereiht. Meine Leute 
warteten nur eines Winkes, um ſich ihrer zu bemächtigen. Plötzlich hatte ich eine 
fir und fertig berittene Kompanie, die allerdings alles andere als preußiſch ausſah. 
Die langen Leute der I. Kompanie boten ein amüſantes Bild auf den kleinen 
Kaſakenpferden, ihre Beine reichten vielfach bis auf den Erdboden. Aber ich gönnte 
es dieſen prächtigen Musketieren, einmal ihre müden Knochen ein wenig auszuruhen.“ 

Auch andere Truppen griffen noch ein, fo von Norden her die Kolonne 
v. Vetzer des XVII. A. K., die ihre Artillerie-Abteilung voraustraben ließ und mit 
dem verſtärkten II. Gren. ¢ gegen 38.00 Uhr das Dorf Rohmanen nördlich Grtels— 
burg nahm, wobei der Gegner bei geringen eigenen Verluſten yso Tote und 
30 Gefangene verlor. Auch II./ 76, das folange einen Sonderauftrag gehabt 
hatte, kam heran, um ſeinen Regimentskameraden zu helfen. Angeſichts der von 
verſchiedenen Seiten aus auftauchenden Gegner, deren Stärke man ſtark über— 
ſchätzt haben muß, ließ es der Ruſſe nicht zur letzten Entſcheidung kommen. Von 
ſtarkem Artilleriefeuer verfolgt, brach er trotz feiner Überlegenheit am Co, 
mittag das Gefecht ab und ging zehn bis zwölf Kilometer nach Often und Süd— 
oſten zurück. 

Nach ruſſiſchen Quellen hatte General Blagowjeſchtſchenſki gegen 77.00 Uhr 
ein Telegramm vom Oberbefehlshaber der Vordweſtfront erhalten, worin es 
u. a. hieß: „Samſonow Silfe leiſten, der auf Front Sohenſtein —Neidenburg 
kämpft. I. A. K. ſoll Weidenburg nehmen. VI. A. K. konzentriert ſich um Willen— 
berg und deckt gemeinſam mit dem XXIII. A. K. Flanke und Rücken der Armee. 
Durch Flieger Aufenthaltsort Samſonows feſtſtellen laſſen und ihm dieſen Befehl 
übergeben.“ Zu dem in dieſem Befehl geforderten Eingreifen bei Willenberg war 
es nicht gekommen, das VI. A. K. hatte ſeinen Angriff auf Grtelsburg weiter 
fortgeſetzt. 

In der Nacht zum 3). Auguſt traf von der Heeresgruppe der Befehl ein, ohne 
Rückſicht auf etwa erreichte Vorteile unverzüglich über die Grenze auf Myſchinetz 
zurückzugehen. Shilinſki hatte die Hoffnung auf eine Rettung der eingeſchloſſenen 
Korps aufgegeben. 
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Ruſſiſche Kavallerie-Diviſionen im Rüden 
der deutfchen Armee 


(30. und 31. Auguſt). 


e n den Tagen der Schlacht bei Tannenberg ſtanden 8% ruſſiſche Kavallerie- 
Diviſionen auf oſtpreußiſchem Boden. Es iſt erſtaunlich, wie wenig dieſes große 
Reiterheer eigentlich geleiſtet hat, beſonders wenn man die erfolgreiche Tätigkeit 
unſerer einzigen Kavallerie-Divifion damit vergleicht. 

Soweit ſich feſtſtellen läßt, traten Reiter der beiden ruſſiſchen Armeen nur 
einmal miteinander in Verbindung, und zwar am 26. Auguſt in Roffel, wo eine 
Aufklärungsſchwadron der Rav. Div. Gurko auf das 4. Ulanen-Regiment jener 
Kavallerie-Divifion ſtieß, die dem rechten Flügelkorps Samſonows zugeteilt war. 
Im übrigen aber veranlaßte der befohlene Vormarſch auf die Feſtung Königsberg _ 
den General Rennenkampf, die Sauptmaſſe feiner Kavallerie ebenfalls in dieſer 
Richtung einzuſetzen. 

General Shilinſki erkannte erſt am 28. Auguſt die Schwere der Kämpfe, 
worin die Narew⸗Armee verwickelt war. Am morgen des 29. traf daraufhin bei 
Rennenkampf der Befehl ein, Samſonow unmittelbar durch Entſendung zweier 
Rorps und Kavallerie zu unterſtützen. „General v. Rennenkampf hat einen Er— 
kundungsvorſtoß der Kavallerie in Gegend Allenſtein —-Paſſenheim anzuſetzen“, 
ſo lautete der Auftrag, „um die Lage zu klären und General Samſonow zu 
helfen.“ Aufklärung mochte angeben, aber die Gefechtskraft von vier Kavallerie- 
diviſionen, die zur Zeit noch hundert Kilometer vom Rampfgelände entfernt waren, 
hätten auch unter den günſtigſten Umſtänden nicht ausgereicht, um der Narew— 
Armee in ihrer Lage eine wirkliche ite zu bringen. Überdies war der Befehl 
bereits bei der Ausgabe durch die Ereigniſſe überholt. 

Ein jo großes Reiterheer, wie es die neuere Kriegsgefchichte kaum je geſehen 
hatte, ſtand für dieſen Vorſtoß zur Verfügung: die I. Mou Div. unter General 
Gurko, die 2. Garde-Rav. Div. unter General v. Rauch und ein aus der 2. und 
3. Kav.Div. zuſammengeſetztes Kavallerieforps unter Generalleutnant Khan Zuffein 
Nachitſchewanſki. Alle Diviſionen beſtanden aus je vier Regimentern zu 6 Schwa— 
dronen nebſt reitender Artillerie. e 

Wenn auch dieſe Kavalleriemafjen nichts mehr an dem Geſamtergebnis der 
Schlacht zu ändern vermochten, ſo konnten ſie doch bei tatkräftiger Führung und 
richtigem Einſatz eine gewiſſe Gefahr für die Nachſchublinien der 8. Armee be— 
deuten, vor allem für den wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt Mohrungen. Zur 
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Abwehr unterftellte das A. OG. R. dem Etappeninſpekteur s die entbehrlichen Teile 
der Beſatzungstruppen aus den Weichſelplätzen Marienburg und Danzig, meiſt 
Erſatzbataillone ſowie einige Landwehreinheiten. Viel mehr konnte man nicht 
abgeben, ehe man Gewißheit darüber hatte, ob nicht etwa auch Rennenkampfs 
Infanterie den Reitern folgte. 

Am Abend des 29. Auguſt, teilweiſe aber auch erſt unter dem Schutze der 
dunklen Neumondnacht, ſetzten ſich die ruſſiſchen Reitergeſchwader in drei Kolonnen 
in Bewegung. Trotz ihrer Überlegenheit war es der ruſſiſchen Kavallerie in den 
Tagen vorher nicht gelungen, die Stärke der Sicherungen an den wichtigen Bahn— 
ſtrecken feſtzuſtellen; in Wirklichkeit waren es nur recht ſchwache Landwehr und 
Landſturmpoſtierungen. Jetzt wollte man jeden Zuſammenſtoß vermeiden und 
umging daher nach Möglichkeit die Ortſchaften, obwohl ſie meiſt bereits von den 
Bewohnern verlaſſen waren. 

Die Diviſion Gurko, die um Mitternacht aus der Gegend Lindenhof Go km 
. oftwärts Nordenburg) — Angerburg aufgebrochen und auf Webenwegen marſchiert 
war, hatte gegen 6.00 Uhr den erſten zuſammenſtoß mit deutſchen Sicherungen bei 
Glaubitten und Podlechen an der Bahnſtrecke Bartenſtein —Raſtenburg. Sechs 
abgeſeſſene Schwadronen waren nötig, um in einem einſtündigen Gefecht den 
ſchwachen Bahnſchutz zurückzudrücken. In beſchleunigter Gangart ging es dann 
befehlsgemäß auf Allenſtein weiter. 

Ein paar Kilometer vor der Stadt kam es am 30. Auguſt zu einem Gefecht 
mit der durch Reſ.-Suſaren ) verſtärkten 6. Landw. Brig., die wir ſchon aus dem 
Gefecht von Gr. Boeſſau her kennen und die damals bei Biſchofſtein zurückgelaſſen 
war. Zwar gelang es einigen ruſſiſchen Sprengkommandos, ein paar Schienen zu 
zerſtören, doch vermochten 7500 abgeſeſſene Reiter nicht, ſich den Eingang nach 
Allenſtein zu erzwingen. Ungeduldig richteten General Gurko und ſein Stab ihre 
Feldgläſer immer wieder nach Norden, ob nicht endlich Staubwolken das ſehnlichſt 
erwartete serannaben des Kavallerie-Korps Khan Suſſein verrieten. Vergebens! 

Gegen 75.00 Uhr entſchloß Dh Gurfo zum Rückmarſch. Sein Erfundungs- 
auftrag ſchien ihm erfüllt. Wach feinen Aufzeichnungen hat er ſich überlegt, ob er 
nicht ein paar Lagen Artilleriefeuer nach Allenſtein hineinſchicken ſolle. Da aber 
nicht feſtſtand, ob die Stadt ſelbſt von deutſchen Truppen beſetzt war, verzichtete 
er auf dieſe zweckloſe Maßnahme. Man wollte Allenſtein ſchonen, denn man ſah 
die Stadt ſchon im Geiſte als Gouvernementsſtadt „Weu-Rußlands“. 

Am Abend des 33. Auguſt erreichte Gurko mit einigen Schwierigkeiten die 
Unterkunftsräume ſeiner Armee. Dort mußte er erfahren, daß ſein Ritt auf einem 
überholten Befehl beruhte. Er lag am 30. Auguſt auch gar nicht mehr im Sinne 

des Armee-Oberkommandos, aber — und das iſt bezeichnend für den Zuſtand der 
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damaligen ruſſiſchen Befehlsübermittlung — der ausgegebene Gegenbefehl hatte 
den Diviſionskommandeur nicht mehr erreicht, obwohl an Ordonnanzoffizieren und 
meldern kaum Mangel geweſen ſein kann. Der Gegenbefehl iſt dadurch zu er— 
klären, daß ſich Shilinſki am zo. Auguſt entſchloſſen hatte, die eingekreiſten Teile 
der Samſonow-Armee ihrem Schickſal zu überlaſſen und die übrigen Reſte hinter 
den Narew zurückzunehmen. Daher erſchien es zwecklos, jetzt noch neue Opfer zu 
bringen und die Kavallerie-Divifion zur Entlaſtung Samſonows anzuſetzen. 

Das Kavallerie-Korps des Khan Suſſein hatte weiter nördlich über Lands- 
berg ausgeholt. Das Korps befand ſich in der Wacht vom 30. zum 33. Auguſt, 
als ſich unten bei Tannenberg der letzte Akt der großen ruſſiſchen Tragödie ab— 
ſpielte, in der Nähe von Buttftadt. Da traf der Befehl ein, nicht weiter auf Allen- 
ſtein vorzugehen, ſondern die Bahnen weſtlich der Linie Königsberg— Allenſtein 
zu zerſtören. Daraufhin trat Khan Suſſein in der Frühe des 3j. den Vormarſch 
auf Wormditt an. 

Nur ſehr ſchwache Kräfte waren es, die man auf deutſcher Seite zur Sicherung 
der Flußübergänge zwiſchen Guttſtadt und Wormditt zur Verfügung hatte: das 
Erſatzbataillon des Inf. Regts. 1348 aus Marienburg, 3 Kompanien des Landw. 
Inf. Regts. 2), die Erſatzſchwadron der 3. Leibhuſaren, eine Landwehr-Pionier— 
Kompanie, eine raſch zuſammengeſtellte Radfahrabteilung des Braunsberger Land— 
ſturms und ſchließlich eine Landwehr-Batterie, die während des Gefechts in langem 
Trabe aus Schlodien nach Wormditt herangezogen wurde. Oftwarts Wormditt 
traten dieſe wenigen Truppen den Ruſſen entgegen. 

Wie vor Allenſtein, ſo zeigte auch hier der Gegner keinen richtigen Angriffs— 
ſchneid, obwohl er an Artillerie und vor allem durch feine Maſchinengewehre ſtark 
überlegen war. Der Angriff gegen den Bahnhof Wormditt erfolgte mit den ab— 
geſeſſenen Reitern von vier Regimentern gegen 5.00 Uhr von Often und Norden, 
geriet aber bald in flankierendes Feuer vom Soſpitalwald her. Er kam nicht recht 
vorwärts und ſtockte völlig, als kurz vor 78.00 Uhr der erſte deutſche Kanonen- 
ſchuß fiel. Alte und ganz junge deutſche Soldaten wetteiferten im ruhigen Zielen 
und Schießen, ein Oberleutnant vom Inf. Regt. 748 hielt zuletzt mit nur noch 
zwölf Schützen an der Ziegelei einen weit überlegenen Gegner in Schach. General 
Belgard, einer der ruſſiſchen Diviſionskommandeure, wurde am Förſterhaus am 
Rande des Soſpitalwaldes tödlich verwundet, die Leiche nahmen ſeine Reiter auf 
einer Protze mit. Als bald nach dem Eintreffen der Batterie die deutſche Infanterie 
ſogar zum Gegenſtoß anſetzte, brach der Ruſſe gegen Sonnenuntergang das Gefecht 
ab und ging über Migehnen und Kafchaunen zurück. Am Mittag des nächſten 
Tages wurde der Rückzug nach Often fortgeſetzt. Auch dieſer Ritt hatte keinerlei 
Einfluß mehr auf den Gang der Ereigniſſe gewonnen. 
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Die Lötzener Befeſtigungen 


Wir haben gehört, welchen Einfluß die Feſtung Rönigsberg auf die ruſſiſchen 
Operationen dadurch ausübte, daß ſie die Armee Rennenkampf beharrlich anzog 
und damit das Zuſammenwirken mit Samſonow verhinderte. Auch die zweite 
Feſtung in der damaligen Kriegszone, Löten, hat eine Rolle in den Tagen von 
Tannenberg geſpielt, zumal ſie im Raum zwiſchen den beiden vorrückenden ruſſi— 
Iden Heeren lag. 

Die kleine Feſte Boyen, auf einer Landenge unmittelbar neben der Stadt 
Lötzen gelegen, war ein ſieben Jahrzehnte altes, völlig veraltetes Rernwerk ohne 
Außenwerke, mit hohem Aufzug. Ihr Rampfwert war an ſich gering, wurde aber 
verſtärkt durch die gute natürliche Lage, die durch ihre Waſſerhinderniſſe jeden 
Gegner zur Teilung ſeiner Kräfte zwang, und durch die armierungsmäßig her— 
geſtellten Anſchlußbefeſtigungen. Die Ruſſen, die im Lauf ihrer Geſchichte beinahe 
ſtets Feſtungen verteidigt, ſelten aber belagert haben, ſchätzten die Bedeutung und 
die Stärke der Beſatzung Lötzens weit höher ein, als es der Wirklichkeit entſprach, 
und ließen ſich in ihren Entſchlüſſen erheblich durch das kleine Bollwerk, das ſie 
im Geiſte ſchon als Ausfalltor für einen deutſchen Angriff ſahen, beeinfluſſen. 

Etwa vom 72. Auguſt ab hatten die 3. Reſ. Div. und die 6. Landw. Brig. am 
Bau der Anſchlußbefeſtigungen, hauptſächlich zwiſchen Wikolaiken und Löten, 
gearbeitet. Der Ausbau war fo gut wie beendet, als am 39. Auguſt, am Tage vor 
Gumbinnen, die 3. Reſ. Div. herausgezogen wurde. Die Landwehr ſollte zur Ver— 
teidigung der See-Engen noch ſtehenbleiben. Indes wurde auch ſie ein paar Tage 
ſpäter zur Verwendung im Felde beſtimmt und kam dann ſehr bald bei Gr. 
Boeſſau ins Gefecht. 

So blieb denn die Feſtung angewieſen auf ihre verhältnismäßig ſchwache 
Kriegsbeſatzung von viereinhalb Erſatz-Landwehr- und Landſturm-Bataillonen, 
einer Feſtungs⸗ M. G.-Abteilung, einer Erſatzſchwadron, einer Landwehr-Pionier— 
kompanie und acht Batterien mit meiſt veraltetem Geſchützmaterial. 

Der Kommandant der Feſtung, Obert Buſſe, tat alles, um durch eifrige 
Tätigkeit im weiteren Vorgelände Angriffsluſt und Gefechtswert ſeiner kleinen 
Schar zu heben und dem Gegner ſtarke Kräfte vorzutäuſchen. Späbtrupps, auch 
auf Fahrrädern und Kraftwagen, wie auch ſtärkere gemiſchte Abteilungen klärten 
weithin auf und batten im Grenzgebiet mehrfach Zuſammenſtöße mit dem Gegner. 
Ein kleiner Perſonendampfer erhielt ein Seckgeſchütz und unternahm als 
„Barbara“ erfolgreiche Erkundungsfahrten auf den Seen, wobei es auch zu 
Beſchießungen ruſſiſcher Feldwachen und Unterkünfte kam. Ein Teil der Stadt 


P 145 


Lötzen wurde niedergelegt; auch das Proviantamt, Teile der neuerbauten Feld— 
artilleriekaſerne und das Landratsamt wurden niedergebrannt oder geſprengt. 

Gegen Löten ſollte nach dem Befehl des ruſſiſchen Heeresgruppenkommandos 
vom 33. Auguſt „eine genügend ſtarke Schutzſtaffel ausgeſchieden werden, da von 
dort mit einem deutſchen Angriff gerechnet werden müſſe“. Ein beſonderer Befehl 
für den Angriff auf Lötzen ſollte folgen. Von Lyck her marſchierte auf Lötzen 
das ſüdlichſte Korps Rennenkampfs, das II. A. R., das die Verbindung zur 
Samjonow-Armee herſtellen ſollte, nebſt einer Kavallerie-Divifion. 

Vom 23. Auguſt ab war die Feſtung von der Außenwelt abgeſchloſſen, nur 
Brieftauben hielten den Verkehr mit dem Gouvernement Königsberg aufrecht. 
Der letzte Befehl des A. OG. R. forderte, Lötzen unter allen Umſtänden zu halten, 
in etwa vier bis ſechs Wochen würde die Feſte aus der Umklammerung befreit 
ſein. Guten Mutes ſah die Beſatzung einer Einſchließung entgegen. 

Zu einem ernſthaften Kampf um Löten ſollte es jedoch im Auguſt 3934 noch 
nicht kommen. Die ruſſiſche OGberſte Seeresleitung, die ſich nach Gumbinnen 
bereits als völlige Zerrin der Lage in Oftpreufien fab, hatte mit dem II. A. K. 
andere Abſichten vor; es ſollte mit der Bahn nach Warſchau befördert werden, 
um dort zu der in Bildung begriffenen 9. Armee zu treten, deren Ziel der Einbruch 
nach Deutſchland weſtlich der Weichſel war. Ein Befehl, zum Verladepunkt 
Grajewo (ſüdlich Lye) zurückzumarſchieren, erging an das Korps am 27. Auguſt. 

Ehe es jedoch dazu kam, machten die Ruſſen noch raſch den Verſuch, ſich 
Lötzens zu bemächtigen, um damit neben der Feſtung auch einen wichtigen 
Eiſenbahn⸗ und Wegeknotenpunkt in ihre Sand zu bekommen. Ein überraſchender 
Angriff am Abend des. 26. Auguſt gegen 22.00 Uhr wurde im Lichte der Feftungs- 
ſcheinwerfer durch ſchnelles Eingreifen der Artillerie und der Maſchinengewehre 
in anderthalb Stunden zurückgeſchlagen. Trotzdem ſchickte der Führer der vor 
der Feſtung ſtehenden Truppen am nächſten Morgen dem Kommandanten die 
Aufforderung zur Übergabe, die mit den Worten ſchloß: 

? „Sie haben zu Ihrer Verfügung vier Stunden, um die unfere Bedingung 
zu überlegen. Wenn Sie nicht wollen mit diefer Bedingung zufrieden fein, jo 
wird man mit offener Kraft die Feſtung nehmen und in dieſem Falle Fein Stein 
auffem Stein gelaſſen wird.“ 

Selbſtverſtändlich wurde dieſer Verfuch mit der nötigen Deutlichkeit zurück 
gewieſen. „Was Ihre Aufforderung anbetrifft, die Feſtung zu übergeben“, ſo 
antwortete Oberſt Buſſe, „ſo weiſe ich dieſelbe für mich und meine tapfere 
Beſatzung als im höchſten Grade beleidigend zurück. Die Feſte Boyen wird nur 
als Trümmerhaufen übergeben.“ 
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Dieſer Antwort folgte kein ruſſiſcher Angriff, da auf Grund des Befehls 
vom 27. Auguſt der Angriff auf Löten aufgegeben war und auch die ſchon bereit, 
geſtellte Artillerie verladen wurde. Die Truppen des II. ruſſiſchen A. R., die 
teilweiſe nördlich um den Mauer-See marſchiert waren, zum Teil aber auch vor 
der Feſtung ſtanden, zogen ab und ließen nur noch ſchwächere Kräfte zur De, 
obachtung zurück. Am 29. Auguſt machten Teile der Beſatzung einen Angriff auf 
Kruglanfen (46 km nordoftwärts Lötzen). Der Gegner ließ ſich über die Stärke 
täuſchen, vierzig ruſſiſche Armeefahrzeuge wurden erbeutet. Beim Rückmarſch 
traf ein in Löten gelandeter Offizier der Feldflieger-Abteilung Js ein und Ober, 
brachte die erſte Nachricht vom Siege bei Tannenberg. Der Jubel war groß bei 
den Truppen und auch bei den noch in der Stadt weilenden Einwohnern, die den 
Zurückkehrenden einen feſtlichen Empfang bereiteten. Um Mitte September, als 
Rennenkampf nach der Schlacht an den Maſuriſchen Seen mit ſeiner Armee 
zurückging, mußten unter deutſchem Druck auch die letzten Ruffen aus dem Vor— 
gelände der Feſtung abziehen, und die Beſatzung der Feſtung nahm im Verbande 
des XVII. A. K. an den Kämpfen der Schlacht an den Maſuriſchen Seen teil. 


Das Ratfel um Rennenkampf 


Wenn wir die Geſchehniſſe betrachten, die innerhalb von knapp zehn Tagen 
zum völligen Zufammenbruch der Samſonow-Armee führten, jo drängt ſich immer 
wieder die Frage auf: warum kam Rennenkampf ſeinen verblutenden Kameraden 
nicht zur Silfer 

Der damalige 3. Generalſtabsoffizier des A. OG. R. 8, der ſpätere General 
off mann hat verſucht, dieſe Untätigkeit aus einer alten perſönlichen Gegner— 
ſchaft zu erklären. Er erzählt in ſeinen Erinnerungen von einem ſehr ſcharfen 
und unangenehmen Juſammenſtoß beider während des Ruſſiſch-Japaniſchen 
Krieges auf dem Bahnhof von Mukden. Dieſe Erklärung dürfte ſchwerlich 
genügen, denn die Stimme des Blutes und der Kameradfchaft mußte in fold) 
bitter-ernſten Schickſalsſtunden doch wohl alle perſönlichen Mißklänge zum 
Schweigen bringen, zumal wenn die Urſachen ſchon volle zehn Jahre zurücklagen. 

Wir werden verjuchen müſſen, dem Verhalten des Führers der Jjemen— 
Armee auf andere Weiſe näherzukommen. Manches ergibt ſich aus der Perſönlich— 
keit des ſechzigjährigen Generaladjutanten des Zaren: trotz feines martialiſchen 
Außern war er im Grunde eine wenig tatkräftige Natur, dazu abhängig von 
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allerlei Semmungen. Seinen Ruf hatte er fich einft auf den Gefechtsfeldern der 
Mandſchurei erworben, aber vielleicht noch mehr durch die rückſichtsloſe Unter, 
drückung innenpolitiſcher Unruhen“). 

Yun war ihm bei Gumbinnen das Kriegsglück über alles Verdienſt hold 
geweſen. In übertreibender Art hatte er in der Meldung an den Raiſer bereits 
von einem „Rasgröm“, von einer „Zerſchmetterung“ der Deutſchen geſprochen. 
Trotzdem mahnten ihn die eigenen ſtarken Verluſte zur Vorficht. Im Süden, vor 
der Armee Samſonows, konnten ſeiner Meinung nach nur verhältnismäßig 
ſchwache deutſche Kräfte ſtehen, mit denen die Narew-Armee mit ihren fünf aktiven 
Armeekorps und drei Kavallerie-Divifionen unſchwer ſelber fertig werden mußte. 

Auf Grund der Meldungen, die Rennenkampf nach der Schlacht bei Gum— 
binnen erhielt, nahm er feft an, daß ſich zum mindeſten das deutſche I. A. R. in 
den Feſtungsbereich von Rönigsberg zurückgezogen habe und gab dieſe Anſicht 
auch an das Seeres-Gruppenkommando weiter. Daraufhin befahl General 
Shilinſki, die Wjemen-Armee folle zwei von ihren vier Korps mit ftarfer 
Kavallerie gegen die Feſtung Königsberg anſetzen. Rennenkampf blieben ſomit 
nur noch zwei Korps für den Marſch nach der Weichſel übrig. 

Weitere Meldungen der Kavallerie-Divifionen beſagten, der Gegner „mar- 
ſchiere fo ſchnell ab, daß es nicht gelungen fei, die marfchierenden Truppen zu 
erreichen“. Die Fühlung war verlorengegangen, und damit erſchien ein weiteres 
Folgen der Jjemen-Armee zwecklos — immer unter der Vorausſetzung, daß die 
„Reſte“ der deutſchen Truppen ja doch von Samſonow abgefangen werden mußten. 
Rennenkampf drehte daher jetzt noch ein drittes Korps auf Rönigsberg ab, ob 
auf Befehl oder aus eigenem Entſchluß, iſt nicht bekannt. Das letzte Korps, das 
II. A. R., hielt das Seeres-Gruppenkommando an: es ſollte, wie bereits erwähnt, 
nach Warſchau verladen und dann im Verbande einer neuen, in der Aufſtellung 
begriffenen Armee weſtlich der Weichſel verwendet werden. 

Bis zum 26. Auguſt lag kein Grund vor, Samſonow irgendwie zu Silfe zu 
kommen; denn die Operationen der Warew-Armee waren ja bis zu dieſem Zeit— 
punkt ganz planmäßig verlaufen. Woch am 26. Auguſt morgens hatte es in einer 
der Weiſungen Shilinſkis gehießen: „Die in Einklang gebrachten Gperationen 
der 7. und 2. Armee müſſen als Ziel haben, die zur Weichſel zurückgehenden 
Deutſchen zum Meere abzudrücken und ſie nicht an die Weichſel zu laſſen.“ Aber 
in der Nacht zum 28. Auguſt traf ein anderes Telegramm Shilinſkis ein, in dem 


) General von Rennenkampf war als Befehlshaber des Wilnaer Militärbezirks vor 3934 
in Oſtpreußen nicht unbekannt. Woch am Ende des Jahres 7972 weihte er gemeinſam mit 
dem Kommandierenden General I. A. K., v. Kluck, wie dieſer auch in feinen Erinnerungen erzählt, 
den Nord-Bedentftein an der Poſcherunſchen Mühle bei Tauroggen ein. 
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keine Rede mehr war von einem Rückzug der Deutſchen zur Weichſel. Der Befehl 
lautete: „Die vor Ihnen zurückgehenden Teile ſind an die Front der 2. Armee 
übergeführt worden und greifen bei Biſchofsburg, Gilgenburg und Soldau an. 
Allenſtein von uns beſetzt. elfen Sie der 2. Armee mit weiterer Bewegung des 
linken Flügels auf Bartenſtein und durch Vorſchicken Ihrer Ravallerie auf 
Biſchofsburg. Dem VI. A. K. iſt befohlen, von Schepanken (Tiefen) auf Paffen- 
heim zu marſchieren.“ Der Befehl zum Abtransport des II. A. R. nach Warſchau 
wurde aufgehoben. 

Der Befehl war zwar klar und deutlich, aber er kam wie ſo vieles andere 
auf ruſſiſcher Seite zu fpat — ganz abgeſehen davon, daß das VI. Korps bereits 
am 26. Auguſt völlig geſchlagen war, wovon das Seeres-Gruppenkommando ſelbſt 
nach vierundzwanzig Stunden noch nichts wußte. Im übrigen war der rechte 
Flügel der bei Sohenſtein angreifenden ruſſiſchen Truppen vom nächſten Korps 
Rennenkampfs noch zwei bis drei Tagemärſche entfernt — wie ſollte da eine Silfe 
noch rechtzeitig kommen? 

Am 29. Auguſt, als ſchon Bewegungen der zwei Korps und drei Kavallerie- 
Divifionen der Wjemen-Armee in Richtung Allenſtein im Gange waren, trafen 
nach ruſſiſchen Quellen nochmals zwei Befehle Shilinſkis ein. Der erſte um 
7.00 Uhr: „zu den ſchweren Kämpfen der 2. Armee zwei Korps entſenden, 
Kavallerie allgemeine Richtung Allenſtein.“ Aber ſchon um 77.00 Uhr wurde 
alles durch einen Gegenbefehl umgeſtoßen: „2. Armee im Rückzug, Marſch der 
beiden Armeekorps anhalten.“ Die beiden Korps machten halt; nur die großen 
Ravalleriemaſſen ritten, wie wir geſehen haben, weiter, um womsglich noch 
zu helfen. 

Aus allen dieſen Weiſungen ergibt ſich klar, daß Rennenkampf wenig Selb— 
ſtändigkeit hatte, alle ſeine Bewegungen wurden durch unmittelbare Befehle des 
Oberkommandos der ruſſiſchen Wordweſtfront geleitet. Shilinſki aber ging von 
irrigen Vorausſetzungen aus, und fo ftanden die Operationen der beiden Armeen 
an den Tagen der Entſcheidung keineswegs im Einklang, wofür er die Verant— 
wortung trug. 

Selbſtverſtändlich hat man fic) damals in Rußland mit dieſen Vorgängen, die 
mit dem Untergang der Narew-Armee fo eng verknüpft waren, ſtark beſchäftigt. 
Der Generaladjutant v. Rennenkampf wurde als Armeeführer gehalten, wobei 
wohl auch mancherlei perſönliche Gründe mitſpielten; erſt nach der Schlacht bei 
Lodz erhielt er endgültig ſeinen Abſchied. Shilinſki dagegen verlor als der 
eigentlich Verantwortliche ſeine hohe Stellung und wurde nie wieder als Truppen— 
führer verwendet; er trat als Verbindungsoffizier zur franzöſiſchen Oberſten 
Seeresleitung. i 
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Im großen ganzen ift das Verhalten Rennenkampfs geklärt, weitere Einzel— 
heiten feſtzuſtellen wird kaum mehr gelingen. Von den Unterſuchungsakten iſt 
nach ruſſiſcher Angabe noch während des Krieges vieles verſchwunden, und die 
beiden Sauptbeteiligten weilen ſchon lange nicht mehr unter den Lebenden. 
Samſonow nahm am 30. Auguſt fein Geheimnis mit ins Grab und Rennenkampf 


wurde 3918 in Taganrog von Bolſchewiken erſchlagen. 


Ausklang 


Mit dem 33. Auguſt klang das große ſechstägige Ringen allmählich ab; 
Ruhe ſenkte ſich wieder auf die weiten Wälder, die tagelang widergehallt hatten 
vom Krachen der Granaten, vom Gehämmer der Maſchinengewehre, vom Rollen 
des Gewehrfeuers. In weiten Biwaks konnte ſich der Soldat eine kurze Ruhe 
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Soweit waren im Auguſt 3914 Ruffen in Oſtpreußen eingedrungen 
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gönnen, und mehr als 
einmal ſtieg in dieſen 
Tagen der alte Choral 
von Leuthen zum dunk— 
len Septemberhimmel 


empor. 


Wenn aber die Kom- 
panien antraten, ſo klaffte 
manche Lücke in den ge- 
lichteten Reihen, zu deren 
Auffüllung ſchleunigſt die 
Erſatz⸗ Bataillone ihre 
Männer ſchickten. Oft 
genug ſchweifte in dieſen 
Stunden der Gedanke 
zurück zu den Kameraden, 
die nun für immer vom 
heiligen Rampf um 
Deutſchland in oftpreu- 
ßiſcher Erde ausruhten. 
Auf den Gefechtsfeldern 


wuchſen die Gräber aus 


dem Boden empor: ein 
ſchlichtes Kreuz aus 


Pboto v. François 


Zehntauſende von ruſſiſchen Gefangenen bei Reuſchwerder 


Birkenäſten mit ein paar Tannenzweigen oder einem Strauß aus Seidekraut, 
darauf der Selm — das war alles, was Soldatentreue in Eile und Saſt den ge— 
fallenen Kameraden widmen konnte. 

Durch das oſtpreußiſche Land ging es wie ein tiefes Aufatmen, ſobald man 
die volle Bedeutung dieſes Sieges erkannte: in den ſchwerſten Stunden oſt— 
preußiſcher Geſchichte waren dem zerquälten und zertretenen Lande die Retter 
erſtanden; die gütige Vorſehung hatte es gefügt, daß die Heere des Jaren nicht 
wie der verſengende Tatarenſturm vor zweihundertfünfzig Jahren über die 
heimatlichen Dörfer und Saaten dahinzogen. Wun ging ein Jubel durch dag, 
preußen, Fahnen bauſchten ſich im Serbſtwind, und von allen Türmen, von 
Königsberg angefangen bis zu dem kleinſten, bereits halb geräumten Kirchdorf 
läuteten feierlich die Glocken. Manch ein Auge wurde feucht und manche ſchwielige 
Männerfauſt faltete ſich zu ſtummem Gebet. zwar ſtand immer noch ein mächtiger 
Feind im Land, aber mächtiger als er waren Glaube und Juverſicht geworden, 
daß es ſolchen Führern und ſolchen Truppen ſicher gelingen werde, bald auch den 
letzten Ruſſen über die Grenze zu treiben. 

Von den 2% Millionen Einwohnern öſtlich der Weichſel et mebr als 
ein Drittel plötzlich Saus und Sof verlaſſen. An die 400 000 Menſchen waren 
in den beiden letzten Auguſtwochen über die Weichſel geflüchtet. Wicht oft hatte 
die Geſchichte eine derartige wahre Völkerwanderung geſehen. Bis nach Osna— 
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brüc hin waren die Flüchtlinge in bereitwilligfter Weife von Gemeinden und 
einzelnen Volksgenoſſen untergebracht worden. Alle die von Seim und Scholle 
Vertriebenen faßten jetzt neuen Mut; am dunklen Sorizont ſtieg wie ein Morgen— 
ſchimmer die Hoffnung auf, wieder einmal den von den Vätern ererbten heimat— 
lichen Boden beſtellen zu können. Schlimmer aber war das Schickſal jener 
Tauſende, all der Männer, Frauen und Rinder, die die Ruſſen ſinnlos aus ihrer 
Zeimat bis ins ferne Sibirien ſchleppten. Viele Hunderte friedlicher Bewohner 
Oſtpreußens waren meiſt ohne jedes richtige Verhör auf einfachen Verdacht hin 
in dieſen Wochen erſchoſſen worden. Oft genügte ſchon der Beſitz eines Fahr— 
rades oder einer Förſteruniform dazu, um jemand zum Spion zu ſtempeln“). 

Jene aber, die noch vor wenigen Tagen davon geträumt hatten, ſich im 
Wovember mit ihren Bundesgenoſſen unter dem Brandenburger Tor in Berlin 
zu treffen, rollten jetzt ohne Waffen in endloſen Transportzügen nach Mittel⸗ 
deutſchland. Verpflegung und Abtransport dieſer 92 doo Gefangenen waren 
gewaltige organiſatoriſche Aufgaben zuſätzlicher Art, die neben allem anderen in 
kürzeſter Zeit bewältigt werden mußten. Bei der erſten Verpflegung der aus— 
gehungerten Maſſen auf den Gefechtsfeldern leiſteten die erbeuteten Feldküchen 
und die zahlloſen, reiterlos herumirrenden verwundeten Pferde wertvolle Dienſte. 

Für die 8. Armee aber galt jetzt das alte Soldatenwort: „Wach dem Siege 
binde den Selm feſter!“ Nur knappe Ruhe konnte den Siegern von Tannenberg 
zugemeſſen werden, die im Fin und Ser der Kämpfe teilweiſe erſt in den letzten 
Tagen der Schlacht das volle Bewußtſein von der Größe des Sieges gewonnen 
hatten. Bereits in den rien Septembertagen ging es weiter oſtwärts, jenem 
neuen blutigen und ruhmreichen Ringen entgegen, das die Kriegsgeſchichte zu— 
ſammenfaßt unter dem Wamen „Schlacht an den Maſuriſchen Seen“. Dazu trafen 
vom 2. September ab die am 28.129. Auguſt endgültig überwieſenen Ver- 
ſtärkungen von der Weſtfront ein, das Garde -Reſervekorps, das XI. Armeekorps 
und die 8. Kavallerie-Divifion. 

Am 2. September ſiedelte das A. G. K. nach Allenſtein über; am 3. September 
wurden die Befehle zum Vormarfc gegen Rennenkampf ausgegeben. In dem 
roten Bau des Landgerichts arbeitete jetzt das Hirn der Armee, während unten 


„) Insgeſamt wurden von den Ruſſen bis zu ihrer endgültigen Vertreibung aus Oſtpreußen 
im Februar 7975 nicht weniger als 73 600 Zivilperſonen nach Rußland verſchleppt, davon fanden 
1440 ihr Grab in fremder Erde, von weiteren 3900 drang keine Nachricht mehr zu ihren Ange— 
hörigen. Erſchoſſen wurden insgeſamt 7497 Zivilperſonen, davon allein im Rreife Pillkallen 338 
und im Xreiſe Ayd 334. Von Gebäuden wurden 34000 niedergebrannt oder durch Gefechte 
zerſtört. Die Verluſte an Tieren beziffern ſich auf rund 43s 000 Pferde, 250 000 Rinder und 
200000 Schweine. Wieviel von dieſen Verluften und Zerſtörungen in die beiden letzten Auguft- 
wochen 31934 fällt, iſt kaum feſtzuſtellen. 
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auf den Strafen Regiment auf Regiment, Batterie auf Batterie unter den 
ſchmetternden Siegesklängen altpreußiſcher Märſche nach Often marſchierte. 

Sier in Allenftein war es, wo die beiden großen Soldaten von Tannenberg, 
sSindenburg und Ludendorff, gemeinſam den Gottesdienſt der Standortkirche 
beſuchten. „In unſerm Armeehauptquartier“, ſo ſchildert der Feldmarſchall die 
ergreifende Sandlung, „betrat ich die Kirche in der Nähe des alten Ordens— 
ſchloſſes während des Gottesdienſtes. Als der Geiſtliche das Schlußgebet jprad). 
ſanken alle Anweſenden, junge Soldaten und alte Landſtürmer, unter dem 
gewaltigen Eindruck des Erlebten auf die Knie. Ein würdiger Abſchluß ihrer 
Heldentaten.“ 


Betrachtungen 
Jahlenangaben — Die Bedeutung der Schlacht 
Rückblick 


Wenn wir rückſchauend noch einmal das Bild dieſer großen Vernichtungs— 
ſchlacht an uns vorübergehen laſſen, mag es uns mit beſonderem Stolz erfüllen, 
daß dieſe beiſpielloſe Einkreiſungsſchlacht gegen einen zahlenmäßig weit über- 
legenen Gegner geſchlagen wurde. Wohl weiſt unſere ruhmreiche Geſchichte drei 
ähnliche Einkreiſungsſchlachten auf, Leipzig, Metz und Sedan: aber alle drei 
wurden gewonnen mit zahlenmäßiger Überlegenheit auf unſerer Seite. Und Feine 
wurde geſchlagen mit einem feindlichen Seer im Rücken. 

Die Kunft der Führung beſteht nicht zuletzt darin, fic) an entſcheidenden 
Stellen die Überlegenheit zu ſichern. Auch die Ruſſen waren dazu wohl in der 
Lage, aber ſie haben es nicht verſtanden, dieſe Lehre in die Tat umzuſetzen — 
ſonſt wäre ihre Überlegenheit erdrückend geworden. Auf Oſtpreußen waren ins— 
geſamt angeſetzt 48s 000 Gewehre, 976 Maſchinengewehre, 1620 Geſchütze — und 
wir konnten gegen dieſe gewaltige Maſſe mit aller Mühe nur 37s 000 Gewehre, 
324 Maſchinengewehre und 782 Geſchütze aufbringen. 

Auch die Armee Samſonows allein war zahlenmäßig immer noch ſtärker als 
unſere Truppen. Zwar zählte ihre Artillerie 504 Geſchütze weniger, dafür hatte 
fie aber 38000 Gewehre und Karabiner ſowie ss Maſchinengewehre mehr als 
wir. Trotzdem vermochten Sindenburg und Ludendorff, durch geſchickten Anſatz 
der Truppen, raſche Entſchlüſſe und Schnelligkeit der Bewegungen auf dem 
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eigentlichen Schlachtfeld der Warew⸗Armee eine annähernd gleiche Kräftezahl 
gegenüberzuſtellen. An entſcheidenden Stellen wußte D fic) ſogar eine zahlen⸗ 
mäßige Überlegenheit zu fichern. 

Wenn wir noch einmal die Zahlen zuſammenfaſſen, fo ftanden fich auf den 
Gefechtsfeldern von Tannenberg nach den Angaben des RKeichsarchivwerkes 
gegenüber: 1$3 000 Deutſche gegen 39) ooo Ruſſen, 

296 Maſchinengewehre gegen 384, 
716 Geſchütze gegen 632. 

Ungeheuer war der ſichtbare Erfolg: 2% ruſſiſche Armeekorps vernichtet, 
2% weitere in einem Zuftand, den man zunächſt nicht mehr als gefechtsfähig 
bezeichnen konnte, 92 000 Gefangene, darunter 33 Generäle, mehrere Fahnen“), 
350 Geſchütze und dazu ein faſt unabſehbarer Troß von Fahrzeugen und Kriens- 
gerät aller Art. Mit Silfe der Beute wurde es möglich, die noch mangelnde 
Feldausrüſtung zu ergänzen, beſonders bei den Landwehr- und Erſatzfor mationen. 

io größer als der materielle aber war der moraliſche Erfolg. War von 
den zehn ruſſiſchen Armeen auch nur eine vernichtet, ſo war das doch in einer 
Art geſchehen, die von vornherein im Often die glänzende Überlegenheit deutſchen 
Soldatentums und deutſcher Führung klarſtellte. Rußland hat während des 
ganzen Krieges Tannenberg nie mehr verwinden können; der Ausgang dieſer 
Schlacht hat nachgewirkt bis zur endgültigen Jertriimmerung des ruſſiſchen Feld— 
heeres. Das Gefühl der Unterlegenheit zeigte fich in der nächſten Zeit beſonders 
deutlich bei der ruſſiſchen Führung in den beiden weiteren Schlachten auf oſt— 
preußiſchem Boden, in der Schlacht an den Maſuriſchen Seen und in der Winter— 
ſchlacht Anfang Februar 7975. „Das Sauptſächlichſte und Entſcheidendſte des 
Tannenberger Sieges“, ſo ſchreibt ein ruſſiſcher General, „lag darin, daß 
er die Deutſchen, die durch allen Wandel der Zeiten ſtets vorzügliche Soldaten 
geweſen find, geradezu zu „Rampflöwen“ für den weiteren Krieg erzog.“ 

Im Gegenſatz zur Schlacht bei Gumbinnen waren diesmal trotz allen 
Schneids der Truppe dank der geſchickten taktiſchen Führung und genügender 
Artillerievorbereitung die deutſchen Verlufte verhältnismäßig gering geblieben: 
fie betrugen bei der 8. Armee rund 4000 Tote und 9000 Verwundete und Der, 
mißte. Der Gegner mag insgeſamt das Zehnfache davon eingebüßt haben. 


*) Don den 22 ruſſiſchen Fahnen des Berliner zeughauſes ſtammen allein 9 aus der Schlacht 
bei Tannenberg. Davon ſind 2 völlig erhalten. Eine davon, deren Zugehörigkeit nicht genau 
feſtſtellbar ift, wurde vom J. R. 148 bei Oſchekau im Kampf erobert. Die andere, die des J. R. 32, 
war in einzelne Teile zerlegt im Willenberger Walde vergraben worden und wurde am 
16. April 3976 gefunden. Die übrigen 7 beſtehen nur aus Teilſtücken; meiſtens wurden in den 
Kückzugskämpfen nur die Fahnenſtangen erbeutet, da Tuch, Spitze und Fahnenbänder vorher 
abgeriſſen waren. 
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Es hieße die gewaltige Bedeutung der Schlacht bei Tannenberg verkennen, 
wollte man ihre Auswirkung nur örtlich auf den deutſchen Oſten beſchränken. Sie 
war in jenen kritiſchen Tagen „der“ große Erfolg der Mittelmächte auf dem 
weiten Kriegsjchauplag der geſamten Oftfront; denn Conrad v. Sötzendorfs 
Offenſive gegen die Ruſſen lief ſich feſt. Zwar hatte fein linker Seeresflügel in 
den Tagen vom 23.— 25. Auguſt die Ruſſen zurückgeworfen, aber der ſchwächere 
rechte Flügel erlitt in Oſtgalizien ſtarke Mißerfolge und ging geſchlagen auf 
Lemberg zurück. Auch auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz ſtand es nicht gut: 
nach kurzen Anfangserfolgen befürchtete man ſogar einen Gegenangriff der 
Serben. So gab jetzt Tannenberg der ganzen Oftfront der Mittelmächte den 
feften Salt. 

Der deutſche Erfolg durchkreuzte auch einen anderen, groß angelegten Plan 
der ruſſiſchen Oberſten Seeresleitung. Die ſechs Korps, die ſich Ende Auguſt 
als 9. und jo. Armee bei Warſchau verſammelten und gegen die ungeſchützte 
Südflanke der deutſchen Weichſelfront zum Stoß nach Deutſchland hinein an— 
geſetzt werden ſollten, konnten dieſe Abſicht infolge der Tannenberg-Kataftropbe 
nicht mehr ausführen. Das Geſpenſt der vielgenannten „ruſſiſchen Dampfwalze“ 
war zunächſt einmal gebannt, mochte Großfürſt Nikolai Wikolajewitſch auch 
ſpäter einen neuen „gigantiſchen Plan“ für einen Einfall in Deutſchland aufſtellen. 

Es mag hier der Ort fein, noch einmal kurz zuſammenfaſſend einzugehen auf 
die Gründe für Erfolg und Mißerfolg bei Tannenberg; manche Einzelheiten ſind 
ja bereits im Laufe dieſer Schilderungen erwähnt. Auf deutſcher Seite war es 
der feſte Wille zum Siege, der vom A. O. K. bis zum letzten Landſturmmann alles 
beherrſchte; man mußte ſiegen, um deutſches Land zu befreien, und wußte, wofür 
man kämpfte. Die ungeheure Energie der mit ſchöpferiſchem Geiſt begabten 
Führung wußte ſich durchzuſetzen; die geiſtige Elaſtizität der Moltke⸗Schlieffen— 
Schule fand immer wieder Mittel und Wege, wenn Verzögerungen und Miß— 
verſtändniſſe, die in keinem Kriege ausbleiben, die volle Durchführung des großen 
Vernichtungsgedankens faſt an jedem Tage zu gefährden drohten. Hindenburg 
und Ludendorff haben es verftanden, den Angriff getrennter Seeresteile aus 
zwei Fronten zeitgerecht zu verbinden — in keiner Schlacht des Weltkrieges iſt 
das wieder in dem Maße geglückt. Initiative und Verantwortungsfreudigkeit 
der Unterführer, ſeit den Tagen Friedrichs des Großen im preußiſch-deutſchen 
sSeere immer wieder gepflegt und betont, zeigten im raſchen Erfaſſen der rechten 
Stunde im großen wie im kleinen ihre hohe Bedeutung. Wir brauchen nur zu 
denken an den Entſchluß v. Morgens zum ſelbſtändigen Losſchlagen in der Frühe 
des 28. Auguſt, an die Einkreiſungsmärſche v. Mackenſens, an die raſchen KEnt- 
ſchlüſſe v. Francois beim ruſſiſchen Durchbruchsverſuch auf Weidenburg. Daß alle 
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deutſchen Führerſtellen die vorhandenen techniſchen Mittel gut zu verwenden 
wußten, haben wir ſchon erwähnt: Aufklärungsflieger, Funker und Kraftfahrer 
gaben ihr Beſtes her, und auch die Beamten der Reichspoſt und der Eiſenbahn 
handelten auch unter gänzlich ungewohnten Lagen mit hervorragendem Eifer und 
Pflichtgefühl. 

Weſentlich anders ſieht das Bild der Führung auf ruſſiſcher Seite aus. Das 
eeresgruppenkommando der Vordweſtfront griff zuviel ein in den Befehls— 
bereich Samſonows: bald waren die Weiſungen aus Bialyſtok zu ſcharf, dann 
wieder zu lau und in beiden Fällen in der Regel verſpätet. Bis zu den letzten 
Auguſttagen hin hat ſich Shilinſki nie ein klares Bild der Lage zu verſchaffen 
vermocht, und auch ſeine beiden Armeeführer überblickten die Geſamtlage nicht. 
Vor allem hat man nach der Gumbinner Schlacht in übertriebenem Optimismus 
nie ernſtlich geglaubt, daß es oſtwärts der Weichſel nochmals zu einer ent— 
ſcheidenden Feldſchlacht kommen könne. Der deutſche Gegner wurde ſtark unter— 
ſchätzt, man richtete den Blick nur allzuſehr auf die künftigen Operationen gegen 
die Weichſel hin, ohne daran zu denken, daß doch immer noch ein Gegner da war, 
der erjt einmal niedergerungen werden mußte. Zu einſeitig war die ruſſiſche 
Führung eingeftellt auf Menſchen, Verkehrsverhältniſſe und Entfernungen des 
eigenen Rieſenreiches. Sie hat die Möglichkeiten des raſchen Zerumwerfens 
ganzer Armeekorps mit Silfe der Bahnlinien erſt zu ſpät in den Kreis ihrer 
Berechnungen gezogen. 

Samſonow ging zunächſt in verhältnismäßig ſchmaler Frontbreite vor. Dann 
aber zogen ſich nach Überſchreiten der Grenze ſeine Armeekorps fächerförmig 
auseinander. Die Zerſplitterung ſeiner Kräfte iſt ſchwer zu verſtehen. Anſcheinend 
viel zu gering war die Einwirkung des Armeeführers auf die beſonders 
wichtigen Flügelkorps, deren Führer beide verſagten. Das mehrfache plötzliche 
Abſetzen hoher Offiziere während der Schlacht wirft kein gutes Bild auf die 
Führung und muß auch auf die Truppe einen niederziehenden Eindruck gemacht 
haben. Aus dem Zurückſenden der II. Staffel des A. O. R. und der Funkſtation am 
Morgen des 28. Auguſt läßt ſich folgern, daß Samſonow zu dieſer Zeit in ſeinem 
Innern bereits zum Zurückgehen entſchloſſen war. Dann aber iſt es ſchwer zu 
begreifen, warum er den Armeebefehl zum Rückzug erſt in den ſpäten Wachmittags— 
ſtunden ausgab. 

Der deutſchen Führung entſprach ihr Inſtrument, die Truppe. Kein ſchöneres 
und ehrlicheres Urteil gibt es darüber als die Zuſammenfaſſung des Reichsardhiv- 
werkes: „Es war eine herrliche Truppe, die in jenen Auguſttagen des Jahres 
1994 die Wacht im Often übernahm; ſtarkes Gottvertrauen, echte Treue gegen 
den Kriegsherrn und heiße Liebe zur Heimat beſeelten fie.” Große Leiſtungen 
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auf jedem Gebiet wurden jedem einzelnen Soldaten der 8. Armee zugemutet: fie 
mußten rückſichtslos gefordert werden, weil es die Lage verlangte und ſie konnten 
gefordert werden, weil die militäriſche Erziehung den deutſchen Soldaten hart 
wie Stahl gemacht hatte. Dieſe während der Dienſtzeit anerzogene Härte hielt 
auch bei Reſerviſten und Landwehrmännern an. 

Nur drei Punkte mögen hier noch einmal beſonders erwähnt ſein, weil ſie 
einen Gradmeſſer für den inneren Gehalt einer Truppe darſtellen: Marſch— 
leiſtungen, Verpflegungsſchwierigkeiten und Verhalten bei Rückſchlägen. 

Die Marſchleiſtungen in den außergewöhnlich heißen Tagen dieſes Spät— 
ſommers, und oft genug dazu auf ſchlechten Wegen, waren ganz außerordentlich. 
Nur einige Beiſpiele: das XVII. A. K. legte in zwölf Tagen, vom 39. bis 29. Auguſt, 
dreihundertzehn Kilometer zurück; in Sieten Zeitraum fielen die Schlachten bei 
Gumbinnen und bei Gr. Boeſſau. Das L Reſerve-Rorps marſchierte mit ſeinen 
Reſerviſten und Landwehrmännern in der gleichen Zeit zweihundertdreißig Kilo- 
meter. Die Abteilung v. Schmettau marſchierte trotz der gewaltigen Anſpannung 
der Vortage bei der Verfolgung unter Gefechten in dreißig Stunden ſechzig 
Kilometer. Und ſchließlich hatte die J. Kavallerie-Divifion in den Tagen vom 
19. bis 2). Auguſt als geſchloſſener Verband nach drei Wochen aufreibenden 
Grenzſchutzes hundertneunzig Kilometer zurückzulegen; dieſe Leiſtung iſt gleich— 
zeitig ein Beweis für die Güte des oſtpreußiſchen Salbbluts ſowie für die ganz 
vorzügliche Pferdepflege des oſtpreußiſchen Reiters. 

mit Verpflegung wurde die Truppe in den ſechs Schlachttagen keineswegs 
verwöhnt. Sie fand ſich angeſichts der Lage damit ab, ohne daß auch nur die 
geringſte Klage laut geworden wäre. Schwer litt der Soldat unter dem Mangel 
an Brot; Fleiſch war vor Beginn der Schlacht genug da, weil die flüchtenden 
Bauern Kleinvieh und Geflügel gerne abgaben. Als die Truppe während der 
Schlachttage viel marjchieren mußte, war es den Feldküchen oft nicht möglich, 
heranzukommen: die Truppe blieb dann ganz ohne Verpflegung und griff zu rohen 
Rohlrüben auf den Feldern. 

Rückſchläge find in den ſchweren Kämpfen bei manchen Verbänden vor- 
gekommen. Aber die Truppe hatte einen derart ſtarken inneren Salt, daß ſolche 
ſchweren Stunden ſehr bald innerlich und äußerlich wieder überwunden wurden, 
beſonders wenn der Wille eines ſtarken Führers eingriff, der Vertrauen einzu— 
flofen verſtand. Das XVII. A.., das bei Gumbinnen doch gewiß recht ſchlimme 
Erfahrungen gemacht hatte, ſchlug bereits ſechs Tage ſpäter die Ruſſen in 
glänzendem Angriff. Auch die bei Waplitz ſchwer mitgenommenen Regimenter 
der 4). Inf. Div. waren ſchon nach einigen Stunden wieder völlig in der sand 
ihrer Führer. Dieſe Saltung des deutſchen Soldaten ſteht im Gegenſatz zu ſeinem 
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Gegner: auf ruſſiſcher Seite war eine einmal geſchlagene Truppe während der 
ganzen Schlacht in der Regel keine vollwertige Einheit mehr. 

So iſt Tannenberg für immer ein Söhepunkt deutſchen Soldatentums. Eine 
wahrhaft geniale, von ehernem Siegeswillen durchdrungene Führung, eine opfer— 
freudige, zur Härte und ſelbſtändigem Handeln erzogene Truppe, die zu ihren 
Führern volles Vertrauen hatte — dieſem Zuſammenklang konnte ein Erfolg 
entſpringen, wie ihn die Kriegsgeſchichte nur ſelten kennt. 

Wohl hat auch der Weltkrieg in ſeinem ſpäteren Verlauf Erfolge gebracht, 
die zahlenmäßig an Tannenberg heranreichten. Trotzdem iſt gerade dieſer Sieg 
wohl der volkstümlichſte geblieben, und kaum eine andere Waffentat unſeres 
sseeres iſt jo ſtark im Serzen des deutſchen Volkes verankert. Die Schlacht bei 
Tannenberg iſt nach der ganzen Art ihrer Durchführung geradezu zum Symbol 
geworden: unzählige haben in den böſen Jahren deutſchen Wiedergangs nach dem 
Kriege aus ihr neue Kraft und neuen Glauben an ein ewiges Deutſchland 
geſchöpft. „Ein Volk, das ein Tannenberg ſchlug, kann nicht untergehen, wenn 
es den Geiſt zu wahren weiß, der ſeine Reihen damals beſeelte“, ſchrieb zehn 
Jahre ſpäter der greiſe Feldmarſchall. 

Noch heute umweht ein eigener Zauber die Kampfftätten jener Tage, und 
aus dem Rauſchen der dunklen Tannenwälder, aus dem Wind, der um die Kreuze 
der vielen Seldenfriedhöfe ſpielt, klingt es durch die Weite und Stille der Land— 
ſchaft wie verhaltener Schlachtenlärm. Es iſt heiliger Boden für das ganze 
deutſche Volk, doppelt heilig, ſeitdem dort Generalfeldmarſchall v. Sindenburg 
inmitten feiner Getreuen ausruht von Wot und Tod, von Kampf und Sieg fiir 
Deutſchland! 
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Kriegsgliederung der s. Armee bei Tannenberg 


Armee⸗ Oberkommando s: 


Oberbefehlshaber: Generaloberſt v. Beneckendorff und v. Zindenburg — Chef des General- 
ſtabes: Generalmajor Ludendorff — Oberquartiermeifter: Generalmajor Grünert — 3. General- 
ſtabsoffizier: Oberſtleutnant Soffmann — General der Pioniere: Generalmajor Botten — Feld- 
eiſenbahnchef Oſt: Major i. Generalſt. Rerften — zugeteilt: Generaladjutant General der Kavalle- 
rie Burggraf und Graf zu Dohna-Schlobitten — ösſterreichiſch-ungariſcher Verbindungs-Öffizier: 
Generalſtabshauptmann Fleiſchmann v. Theißruck. 

Auftſtreitkräfte: Feld⸗Flieger-Abteilung 36, Sauptmann Schmoeger; Feſtungs-Flieger-Abt. 4; 
Luftſchiff Z e (Poſen), Sauptmann Grüner; weitere Luftſtreitkräfte bei den Armeekorps und 
Feſtungen. 

J. Armeekorps (24 Bataillone, 8 Schwadronen, 176 Geſchütze). General der Infanterie 
v. François — Chef des Generalftabs: Oberſt Frhr. Schmidt v. Schmidtseck, J. Generalftabs- 
offizier: Major v. Maffow, Rommandeur Pionicr-Bataillons 3: Major Queisner. 


J. Infanterie -Diviſion: Generalleutnant v. Conta — Generalftab: Major 
v. Graberg. 
3. Infanterie-Brigade: Generalmajor v. Trotha — Grenadier-Regiment 3, Infanterie— 
Regiment 43; 9 
2. Infanterie-Brigade: Generalmajor Pajchen — Grenadier-Regiment 3, Infanterie- 
Regiment 43; 
Ulanen-Regiment 8 (dabei 4., ¢./Dragoner-Regiment jo) und 2./jchweres Refjerve-Reiter- 
Regiment 3*); 
J. Feldartillerie- Brigade: Generalmajor Moewes — Feldartillerie-Regiment 36, Feld 
artillerie-Regiment $2 (zugeteilt 2. Erſatz⸗Regiment 73**); 
./ Pionier- Bataillon 3. 
2 Infanterie-Diviſion: Generalleutnant v. Falk — Generalſtab: Major Goedel. 
3. Infanterie-Brigade: Generalmajor Mengelbier — Grenadier-Regiment 4, Infanterie 
Regiment 44; . 
4. Infanterie-Brigade: Generalmajor Zopp — Füſilier-Regiment 33, Infanterie-Regi⸗ 
ment 45; 
Jäger-Regiment zu Pferde jo; 
2. Feldartillerie Brigade: Generalmajor Fouquet — Feldartillerie- Regiment 3, Feld— 
artillerie-Regiment 37; 
2, und 3. Pionier-Bataillon 3; 
Fußartillerie: I/ Major Chriſt; zugeteilt von Thorn: II. Reſerve-Regiment 15; 
Luftſtreitkräfte: Feld⸗Flieger-Abteilung 34. 
zugeteilt von der 35. Reſerve-Diviſion: verſt. S. Landwehr-Brigade (6 Bataillone, 
Schwadron, 22 Geſchütze) unter Generalleutnant v. Mülmann: 
Infanterie: Landwehr-Infanterie-Regiment 2, Landwehr-Infanterie-Regiment 9, Referve- 
Mmaſchinengewehr-Abteilung 4, 2 Feſtungs-Maſchinengewehr-Rompanien; 
Kavallerie: 3./jchweres Reſerve-Reiter-Regiment 3; 
Artillerie: 3. Erſatz / Feldartillerie-Regiment 38, I. Reſerve-Fußartillerie-Regiment 3j (ohne 
4.), 4 Reſerve-Fußartillerie-Regiment js (Jo-Jentimeter-Kanonen). 


*) Von 41. InfanteriesDivifion. 
**) Don 38. RefervesDivifion. 
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XVII. Armeekorps (24 Bataillone, 8 Schwadronen, 160 Geſchütze). Generaladjutant General 
der Kavallerie v. Mackenſen — Chef des Generalſtabes: Oberſtleutnant v. Dunker, 3. General, 
ſtabs⸗Offizier: Major Graf v. Schwerin, Kommandeur des Pionier-Bataillons 37: Major Särms. 


35. 


30. 


Infanterie-Diviſion: Generalleutnant Hennig, Generalſtab: Major Engelien. 

70. Infanterie-Brigade: Generalmajor Schmidt v. Knobelsdorf — Infanterie-Regi— 
ment 2), Infanterie-Regiment 63; 

87. Infanterie-Brigade: Generalmajor v. Zahn — Infanterie-Regiment 14), Infanterie- 
Regiment 476; 

Jäger-Regiment zu Pferde 4; 

39. Feldartillerie-Brigade: Generalmajor Ubdsen — Feldartillerie-Regiment 7), Feld— 
artillerie-Regiment 81 (ohne 2.); 

)./Pionier-Bataillon 37. 

Infanterie-Diviſion: Generalleutnant v. Seineccius — Generalſtab: Major 

v. Winning. 

69. Infanterie-Brigade: Generalmajor v. Engelbrechten — Infanterie-Regiment 729, 
Infanterie-Regiment 375; 

7). Infanterie-Brigade: Oberſt v. Dewitz — Grenadier-Regiment 5, Infanterie-Regi— 
ment 328; 

uſaren-Regiment 3; 

36. Feldartillerie-Brigade: Generalmajor Sahndorff — Feldartillerie-Regiment 36 (ohne 
2.), Feldartillerie-Regiment 72; 

Fußartillerie: Lu: 

2., 3. Pionier-Bataillon 37; 

Luftſtreitkräfte: Feld⸗Flieger-Abteilung 77. 


XX. Armeekorps (25 Bataillone, 6 Schwadronen, j60 Geſchütze). General der Artillerie 
v. Scholtz — Chef des Generalſtabes: Gberſt Sell, 3. Generalſtabsoffizier: Major Runhardt 
v. Schmidt — Kommandeur des Pionier-Bataillons 26: Major Rod). 


37. 


4). 


Infanterie-Diviſion: Generalleutnant v. Staabs — Generalftab: Major 

v. Gazen, gen. Gaza. 

73. Infanterie-Brigade: Generalmajor Wilhelmi — Infanterie-Regiment 747, Infan- 
terie-Regiment 39; Jäger-Bataillon 3; 

75. Infanterie-Brigade: Generalmajor v. Böckmann — Infanterie-Regiment 146, In— 
fanterie-Regiment 750; 

Dragoner-Regiment 33; 

37. Feldartillerie-Brigade: Öberft Giebeler — Feldartillerie-Regiment 73, Feldartillerie— 
Regiment 82; 

j./Pionier-Bataillon 26. 

Infanterie-Diviſion: Generalmajor Sontag — Generalſtab: Major Weniger. 

72. Infanterie-Brigade: Generalmajor Schaer — Infanterie-Regiment 78, Infanterie— 
Regiment 59; 

74. Infanterie-Brigade: Generalmajor Keifer — Infänterie-Regiment 748, Infanterie— 
Regiment 392; 

Dragoner-Regiment jo (ohne 4. und .); 

4). Feldartillerie-Brigade: Generalmajor Neugebauer — Feldartillerie-Regiment 35, 
Feldartillerie-Regiment 79; a 

2. und 3. Pionier-Bataillon 26; 

Fußartillerie IL/s: Major Biſſinger; zeitweilig zuget.: Teile J Reſerve 37; 

Auftſtreitkräfte: Feld-Flieger-Abteilung js; Feftungs- Slieger-Abteilung 7, zugeteilt von 
Feſtung Löten. 


Zugeteilt: 3 Referve-Divifion 02 Bataillone, 3 Schwadronen, 36 Geſchütze): 
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Generalleutnant v. Morgen — Generalftab: Major Frantz. 
5. Reſerve-Infanterie-Brigade: Generalmajor seffe — Reſerve-Infanterie-Regiment 2, 
Reſerve-Infanterie-Regiment 9; 


6. Referve-Infanterie-Brigade: Generalmajor Krauſe — Reſerve-Infanterie-Regiment za, 
Reſerve⸗Infanterie-Regiment 49; 

Referve-Dragoner-Regiment 5; 

Referve-Feldartillerie-Regiment 3; 

2. Reſerve / ll. Pionier-Bataillon 2. 


Diviſion Unger 02 Bataillone, 4 Schwadronen, 36 Geſchütze). Generalmajor v. Unger. 

Generalſtab: Sauptmann Liebmann. 

Verſtärkte 20. Landwehr-Brigade der 38. Reſerve-Diviſion (faſt dauernd aufgeteilt): 
Generalleutnant v. Sertzberg. Infanterie: Landwehr-Regiment 19, Landwehr-Regi⸗ 
ment jo7, 2 Feſtungs⸗Maſchinengewehr-Rompanien; 

Kavallerie: Schweres Reſerve-Reiter-Regiment 3 (ohne 2. und 3.); 2., 3. Schwadron 
Landwehr XVII. Armeekorps; 

Feldartillerie: Erſatz / Reſerve 35, Erſatz / 8j; 

Pioniere: 3. Reſerve / Il. Pionier-Bataillon 77. 

Brigade Semmern: Generalmajor van Semmern. Infanterie (immobile Erſatz⸗ 
Bataillone): (Lys, E./j29, E./j78, 8.159, E./ 14), 8.139); 2 Feſtungs⸗ M. G.-Rompanien; 

Kavallerie: 3. Erſatz Schwadron / XVII. Armeekorps; 

Artillerie: Erſatz⸗Abt. / Feldartillerie-Regiment 72, 3. Erſatz / Feldartillerie-Regiment 73; 
Fußartillerie: zeitweilig Teile / Reſ. 37; 

Pioniere: 3. Referve/26; 

Auftſtreitkräfte: Feſtungs⸗Flieger-Abteilung 6. 

70. gemiſchte Landwehr⸗Brigade (6 Bataillone, 4 Schwadronen, 32 Geſchütze): General, 
major Breithaupt. \ 

Infanterie: Landwehr-Regiment , Landwehr-Regiment 78, 3. Erſatz⸗Maſchinengewehr⸗ 
Kompanie / XX. Armeekorps, eine Feſtungs-Maſchinengewehr-Rompanie von Graudenz. 

Kavallerie: s Landwehr⸗ und I Landſturm⸗Schwadron vom XVII. und XX. Armeekorps. 

Feldartillerie: J. u. 2/Zandfturm XVII. Armeekorps. 


L Referve-Rorps Ge Bataillone, 6 Schwadronen, ss Geſchütze): Generalleutnant 
v. Below (Otto) — Chef des Generalſtabes: i. V. Oberſt Graf v. Poſadowsky⸗Wehner, 3. General- 
ſtabsoffizier: Major Keller — Rommandeur II. Pionier-Bataillons 2: Sauptmann Doering. 
„.Referve-Divifion: Generalleutnant v. Förſter — Generalſtab: Sauptmann 
Seinersdorff. 
J. Referve-Infanterie-Brigade: Generalmajor Barre — Reſerve-Infanterie-Regiment 7, 
Reſerve-Infanterie-Regiment 3; 
72. Referve-Infanterie- Brigade: Generalmajor Licht — Reſerve-Infanterie-Regiment 38, 
Reſerve-⸗Infanterie-Regiment so, Reſerve-Jäger⸗Bataillon 3; 
Referve-Ulanen-Regiment 3; 
Referve- Seldartillerie-Regiment 3; 
4./IL Pioniere 2. 


36. Referve-Divifion: Generalmajor Rruge — Generalftab: Gauptmann Boelke. 
69. Referve-Infanterie-Brigade: Generalmajor v. someyer — Rejerve-Infanterie-Regi- 
ment 2), Reſerve-Infanterie-Regiment 6), Reſerve-Jäger-Bataillon 2; 
70. Reſerve-⸗Infanterie-Brigade: Generalmajor Vett — Infanterie-Regiment $4, Re 
ferve-Infanterie-Regiment 5; 
Referve-Zufaren-Regiment 7; 
Referve-Seldartillerie-Regiment 36; 
| Sußartillerie: L/Referve 4; 
J. Reſerve / ll. Pionier-Bataillon 2; 
Auftſtreitkräfte: Feld-⸗Luftſchiffer-Abteilung s. 
Zugeteilt: 6. gemiſchte Landwehr -Brigade (6 Bataillone, 3 Schwa⸗ 
dronen, 32 Geſchütze): Generalmajor Krahmer — Generalftab: Sauptmann Siehrl. 
Infanterie: Landwehr-Regiment 34, Landwehr- Regiment 49; 
Kavallerie: 3., 2., 3./ Landwehr II. Armeekorps; 
Feldartillerie: 3. und 2/Landfturm, II. Armeekorps. 
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35. Rejerve-Divifion (Hauptreſerve Thorn): Generalleutnant v. Schmettau — auf- 
geteilt: Stab ſiehe Brigade Schmettau; s. Landwehr-Brigade uſw. ſiehe I. Armeekorps; 20. Land- 
wehr⸗Brigade, ſiehe Diviſion Unger. 

Landwehr -Diviſion v. der Goltz 02 Bataillone, 4 Schwadronen, 20 Geſchütze): 
Generalleutnant Frhr. v. der Goltz — Generalſtab: Sauptmann Göldner. 

33. Landwehr⸗Brigade: Generalmajor v. Gertzen — Landwehr-Infanterie-Regiment 75, 
Landwehr-Infanterie-Regiment 76; 

34. Landwehr-Brigade: Generalleutnant v. Preſſentin — Landwehr-Infanterie-Regiment 3), 
Landwehr-Infanterie-Regiment 84; 

Kavallerie: 2., 3. Schwadron / Garde -Landwehr und 3. 2. Schwadron / Landwehr IX. Armeekorps; 

Feldartillerie: 3. 2. Batterie / Landwehr IX. Armeekorps; 

Fußartillerie (zugeteilt von Graudenz): 2. und 4. L/Referve 37; 

Brigade Schmettau, am 27. Auguſt gebildet aus Truppen des XX. Armeekorps: 
Generalleutnant v. Schmettau (Rommandeur der 35. Referve-Divifion) — General- 
ſtab: Sauptmann Mertens. 

Infanterie: Infanterie-Regiment 18 (ohne III.), III. / 146; III./ 47; Stab und III. / 8j (ohne 
Jo.); Jäger-Bataillon 3 mit Maſchinengewehr-Rompanie und Radfahrer-Rompanie; 

Kavallerie: 2. Dragoner-Regiment 33; 

Artillerie: L/Feldartillerie Regiment 82. 

J. Kavallerie-Diviſion OD Bataillon, 24 Schwadronen, 32 Geſchütze): General- 

leutnant Brecht — Generalſtab: Hauptmann Frhr. v. Gienanth. 

J. Kavallerie-Brigade: Generalmajor v. Glafenapp — Aiiraffier-Regiment 3, Dragoner- 
Regiment 3; 

2. Ravallerie-drigade: Generalmajor Frhr. v. Kap-herr — Ulanen-Regiment 32, Jäger- 
Regiment zu Pferde 9; 

4). Ravallerie-Brigade: Generalmajor v. Sofmann — Vüraſſier-Regiment 3, Ulanen- 
Regiment 4; 

Jäger-Bataillon 2; 
Maſchinengewehr-Abteilung 5; 
Reitende Abteilung / Feldartillerie-Regiment 3. 


Etappeninſpektion: Generalleutnant v. Seuduck — Chef des Generalftabes; . 


Oberſt Baerecke. 
Feſtung Königsberg: 
Gouverneur: Generalleutnant v. Pappritz — Chef des Generalſtabes: Oberſtleutnant Nehbel, 
1. Generalſtabsoffizier: Major Jahn; 
Sauptreſerve: Generalleutnant Brodrück (etwa 3) Bataillone, 6 Schwadronen, 46 Geſchütze); 
2. Landwehr-Brigade: Oberſt Frhr. v. Lupin (e Bataillone, 2 Schwadronen, 32 Geſchütze); 
Landwehr -Infanterie-Regimenter 4 und 33; 2 Landwehr-Schwadronen und 2 Landwehr- 
Batterien vom J. Armee-Korps. 
Luftſtreitkräfte: Feſtungs-Flieger-Abteilung 3, Auftſchiff Z 4. 


Feſte Boyen (Löten): 
Kommandant: Oberſt Buſſe (4% Bataillone, j Schwadron, 8 Batterien). 
Infanterie: Erſ./ Infanterie-Regiment 147, IV./ Landwehr js und 2% Landſturm Bataillone; 
Maſchinengewehre: 3). Feſtungs-Abteilung und Trupps; 
Kavallerie: Erſatz Schwadron / Dragoner-Regiment 33; 
Feldartillerie: 2 Landwehr-Batterien XX. A. K.; 
Fußartillerie: 6 unbeſpannte Batterien; 
Pioniere: 3 Ffeungs: Kant wehr abteilung. 
* 
Einige Zuteilungen, wie z. B. an ſchwerer Artillerie, haben an einzelnen Tagen gewechſelt. 
— Die Zufammenftellung der Kriegsgliederung iſt erfolgt nach dem Werk des Reichsarchivs und 
nach v. Schaefer, Tannenberg aus der Folge „Schlachten des Weltkrieges“. 
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Hauptſächlich benutzte Quellen 


a] deutſche. 


Reichsarchiv, Der Weltkrieg, Bd. 2 „Die Befreiung Oſtpreußens“. Berlin jo2s. 
v. Schaefer, Tannenberg. — Band j9 „Schlachten des Weltkrieges“. Oldenburg 3927. 
v. Hindenburg 6914: Oberbefehlshaber 8. Armee) „Aus meinem Leben“. Leipzig 920. 
Ludendorff 0914: Chef des Generalſtabes der 8. Armee) „Tannenberg. — Geſchichtliche 
Wahrheit über die Schlacht“. München 3934. 
v. Ruhl (3974: Chef des Generalſtabes der 3. Armee) „Der deutſche Generalſtab in Vorbereitung 
und Durchführung des Weltkrieges“. Berlin 3920, 
Soffmann 6914: Erſter Generalſtabsoffizier beim Oberkommando der 8. Armee) „Der Krieg 
der verſäumten Gelegenheiten“. München 3923. — „Tannenberg, wie es wirklich war.“ 
Berlin 3926. 
. Biehrl 6914: Generalſtabsoffizier der Abt. v. Unger, ſpäter 6. Landw. Brig.) „Tannenberg“. 
Berlin 3923, 
Stephani (9994: im Generalſtab der 8. Armee) „Mit Sindenburg bei Tannenberg“. 
Berlin 3939. 
Francis (6394: Kommandierender General I. A. K.) „Sindenburgs Sieg bei Tannenberg“. 
. Frangois „Marneſchlacht und Tannenberg“. Berlin j920. 
v. Morgen 6914: Kommandeur der 3. Set Div.) „Meiner Truppen Seldenkämpfe“. 
Berlin 3920, 
General Groener „Das Teſtament des Grafen Schlieffen“. — Gperative Studien über den 
Weltkrieg. Berlin 3927. 
Oſtpreußiſche Kriegshefte, herausgegeben von Prof. Dr. Brackmann. Berlin 3936. 
General Graf Spannocchi „Das Ende des Vaiſerlich-ruſſiſchen Seeres“. 
Wien-Leipsig. 
Die ruffifche Armee. Berlin 1912. Mittler u. Sohn. 
Kurze Zuſammenſtellung über die ruſſiſche Armee. Berlin 3983. 
Regimentsgeſchichten und Einzelberichte von Mitkämpfern. 


b) ruſſiſche. 

General Golowin „Aus der Geſchichte des Feldzuges 3914 auf der ruſſiſchen Front“, Bd. 
und 2, Prag 3926 (ruſſiſch). 

General Salf „Das Grundgeſetz und die Prinzipien des Kampfes. Die Tannenberg— 
Rataftrophe und ihre Schuldigen“. Reval 3932. Selbſtverlag (ruſſiſch). 

Iſſerſon „Die Rataftrophe der Samſonow-Armee“. Moskau 3926 (ruſſiſch). 

Rlujew 6914: Kommandierender General des VIII. A. R.) Ein im Rriegsgefangenenlager 
aufgeſetzter Bericht über die Operationen der Armee Samſonow. Veröffentlicht in 
der „Rigaer Zeitung“ und 7924 in der „Königsberger Allgemeinen Zeitung”. 

Gurko (7994: Kommandeur der 3. Bou Div.) „Erinnerungen, Rußland 1914-197“. Deutſche 
Überſetzung. Berlin 7927.) 
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c) engliſche. 
Rnor 6914: Militärattache in St. Petersburg) „With the Russian army 1914-1917“, 
London 392 (engliſch). 
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Univerſitätsprofeſſor (Jena) 


OX: 2 EE 


Deutſchordensritter im Kampf mit den Preußen. (Darftellung an einem Kapital 
in der Marienburg) 


Deutſche Geſchichte iſt im Reichsehrenmal Tannenberg zu Stein geworden. 
Seine gewaltigen Mauern umſchließen die Gruft des Generalfeldmarſchalls 
v. Sindenburg, der die deutſchen Truppen auf dem Schlachtfelde von Tannenberg 
befehligte, und die Leiber der zwanzig unbekannten deutſchen Soldaten, die 
gehorſam dem Befehl ihrer Führer und getreu dem Vaterlande die Rettung der 
Heimat mit ihrem Tode beſiegelten. Sie find Zeugen eines der größten Siege der 
deutſchen Kriegsgeſchichte, zeugen auch jenes Geiſtes, in dem das deutſche Volk 
den ihm aufgezwungenen Krieg zur Verteidigung des deutſchen Bodens aufnahm. 
Sie bürgten im Leben und im Tode für die Bewahrung der Kräfte, aus denen 
Deutſchland in einer großen Vergangenheit geworden war, als Süter der beimat- 
lichen Erde und als Mahner, ihres Vorbildes eingedenk zu ſein. 

Denn die deutſche Geſchichte ſpricht aus Idee und Geſtalt des Reichsebren- 
mals. Wie es an die Form der germanifchen Stonehenge anknüpft, jo erinnert 
es an die germaniſche Geſchichte Oſtpreußens. Sein wehrhaftes Mauerwerk ver— 
körpert den Geiſt, aus dem der deutſche Orden ſeine Burgen baute, und läßt etwas 
von der ſtolzen Kraft verſpüren, mit der einſt die deutſchen Ritter im Preußen— 
lande ihre Serrſchaft errichteten. Im Reichsehrenmal iſt die Geſchichte des 
preußiſchen Zeeres lebendig, mit dem der Große Kurfürft und Friedrich der Große 
ihre Schlachten ſchlugen, und das mehr als einmal Oſtpreußens Boden zu oer, 
teidigen hatte. Die Baugeſchichte des Denkmals endlich, das in einer Zeit der 
Schwäche aus freiwilligen Mitteln des deutſchen Volkes errichtet wurde, ruft jene 
Zeit nach dem Tilſiter Frieden in Erinnerung, als von Öftpreufen die Reform des 
preußiſchen Staates ausging und hier das Zeichen zum Freiheitskampfe gegen 
Napoleon gegeben wurde. 
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So erinnert das Reichsehrenmal bei Sohenſtein nicht nur an den einen großen 
Sieg bei Tannenberg im Auguſt 1914, an eine ſchwere und große Stunde du, 
preußens. Es legt auch Zeugnis ab für die ganze germaniſch-deutſche Vergangen— 
heit des Preußenlandes, für die Sendung, die es als ein deutſches Land ſieben 
Jahrhunderte hindurch erfüllte. 

Als General Ludendorff für die Schlacht des 23.—30. Auguſt 3934, in der die 
ruſſiſche Warew-Armee vernichtet worden war, den Viamen der Schlacht von 
Tannenberg vorſchlug, da ſah der Feldherr ſelbſt die Geſchichte Oſtpreußens über 
die Jahrhunderte hinweg als Einheit. Er rief die Erinnerung wach an jenen 
Kampf, den das Seer des deutſchen Ordens am js. Juli 1430 gegen die vereinten 
Polen und Litauer und ihre Hilfstruppen auf dem Felde von Tannenberg verlor. 
In der Namengebung des tagelangen Ringens gegen die ruſſiſche Übermacht war 
nicht nur die bittere Erinnerung an die Wiederlage des Ordensheeres ausgelöſcht. 
Es war zugleich die geſchichtliche Stellung Oſtpreußens begriffen als ein Bollwerk 
gegen alle fremden und feindlichen Gewalten des Oftens, die deutſchen Boden 
bedrohten und mit Deutſchland die blühende Kultur des Abendlandes gefährdeten. 

Denn den großartigen Sintergrund der Auguſtſchlacht des Jahres 3934, in 
der Sindenburg und Ludendorff das ſchon halb verlorene Oſtpreußen von den 
Ruſſen befreiten, gibt die ganze germaniſch⸗deutſche Geſchichte des Preußenlandes 
ab. Die deutſchen Ordensritter, die Bürger und Bauern aus deutſchen Landen 
rückten nur in Landſchaften ein, die lange Jahrhunderte hindurch von ihren 
germaniſchen Vorfahren beſiedelt worden waren. So nahmen fie, wenn auch un- 
bewußt, die große Überlieferung germaniſcher Oſtgeſchichte wieder auf und ver- 
banden in ſieben Jahrhunderten deutſchen Lebens im Preußenlande die eigenen 
völkiſchen Leiſtungen mit einer weltgeſchichtlichen Aufgabe. 

In der jüngeren Steinzeit hebt ſich in der jahrtauſendealten Geſchichte des 
Preußenlandes zum erſten Male deutlich ein nordiſcher Kulturkreis ab. Er umfaßt 
den größten Teil Oſtpreußens und iſt ein Zeugnis für den großartigen und über 
den Bereich unſerer Provinz weit hinausgreifenden Vorgang der Bildung indo- 
germaniſcher Völker und der Entſtehung der Urgermanen. Seit der jüngeren 
Bronzezeit (von etwa J200 v. Chr. an) find dann Germanen im eigentlichen Sinn 
in Weſt⸗ und Oſtpreußen nachweisbar. Ihre Sügelgräber enthalten reiche Dei, 
gaben und bezeugen eine wirtſchaftliche Verflechtung zwiſchen den germanifchen 
Kiiftenbereichen Weſt- und Oſtpreußens, während der ſüdliche Teil Weſtpreußens 
von der „Lauſitzer Kultur” der Illyrier eingenommen wird. In der Eiſenzeit 
(ſeit etwa 800 v. Chr.) gliederten ſich dann die germaniſchen Völkerſchaften 
ſtärker; im nördlichen Weſtpreußen fiedelten die Frühoſtgermanen. Das eindrucks⸗ 
vollſte zeugnis ihrer Geſchichte und ihrer Weltanſchauung ſind die kunſtvollen 
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Geſichtsurnen, die in ſteinernen Kiften beigeſetzt wurden. Von Weſtpreußen aus 
zogen die Träger diefer Kultur nach Often bis an die Paſſarge heran und noch 
über ſie hinaus. Während dieſe früheren oſtgermaniſchen Stämme dann ab— 
wanderten, drängten ſeit etwa Jso v. Chr. neue oſtgermaniſche Stämme in den 
altgermaniſchen Siedlungsraum Oft- und Weſtpreußens ein. Es waren die Bur- 
gunder, deren Wame an ihre alte Seimat Bornholm (Burgundarholm) erinnert, 
und die ihnen eng verwandten Rugier, die bis in das Samland vordrangen. Zu 
ihnen ſtießen bald aus Jütland die Vandalen, deren Siedlungsgebiet auch die 
Landſchaften von Soldau und Yreidenburg umfaßte, und um die Zeitwende er— 
reichten dieſe germaniſchen Wanderungen ihren Söhepunkt mit dem Einrücken 
der Goten. Auch fie breiteten fic) an Weichſel und Nogat und weiter nach Often 
bis über die Paſſarge aus. Ihre Grabbeigaben bezeugen hier wie im Vorden die 
hohe Entwicklung ihrer Kunft, und beſonders in der Verarbeitung edler Metalle 
erreichten fie eine bewunderungswürdige Fertigkeit. Die Kraft ihrer Kultur aber 
wird über den eigenen germaniſchen Siedlungsraum hinaus ſichtbar, wenn wir 
auch die öſtlich von ihnen ſiedelnden baltiſchen Stämme ganz unter ihrem 
kulturellen Einfluß finden. Woch über die Zeit hinaus, in der der größte Teil der 
Oſtgermanen Weft- und Gſtpreußen verließ, um in den großen Strudel der 
„Völkerwanderungszeit“ hineingeriſſen zu werden, bewahrten die baltiſchen 
Stämme die germaniſchen Rulturformen, die bei ihnen dann freilich erftarrten. 

Während die Goten vom beginnenden 3. nachchriſtlichen Jahrhundert an nach 
Südoſten abwanderten, blieben die baltiſchen Stämme in ihren Siedlungsgebieten 
öſtlich der Paſſarge ſitzen, ja, ſchoben fic) noch weiter nach Weſten, jo daß fie an 
einzelnen Stellen die Weichſel überſchritten. Erſt die Ankunft des deutſchen Ordens 
in Preußen hat dieſer Völkerverſchiebung unwiderruflich ein Ende bereitet. Wenn 
fo in den Jahrhunderten der ſogenannten Völkerwanderungszeit auch die Ger— 
manen nicht mehr das Kulture und Siedlungsbild dg, und Weſtpreußens be- 
herrſchen, ſo ſind ſie doch zweifellos nicht vollſtändig abgewandert. Teile von 
ihnen ſind gewiß im Lande geblieben. Immer wieder ſtoßen die Spaten deutſcher 
Vorgeſchichtsforſcher auf oſtgermaniſche Gräber in Oſtpreußen, die vielleicht von 
germaniſchen Rückwanderern, eher aber von germaniſchen Gruppen ſtammen, die 
niemals das Land verlaſſen haben. Sie mögen dann in den oberen Schichten der 
baltiſchen Stämme aufgegangen ſein. 

Das nordiſche Blut, das in Oſt- und Weſtpreußen ſeit Jahrtauſenden durch 
ſeine Leiſtungen das kulturelle Bild beſtimmt hat, erhält dann im 9. bis 
12. Jahrhundert neuen Zuſtrom durch die Wikinger. Auf ihren ſchnellen Schiffen 
erreichten dieſe Krieger und sandler des Nordens die Flußmündungen des 
ſüdlichen und ſüdöſtlichen Oſtſeeufers, drangen zum Teil tief in die Ströme ein 
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und gründeten überall ihre Wiederlafjungen. Sie haben auch die oft- und weft- 
preußiſchen Kiiften beherrſcht. Reſte ihrer Schiffe, die der Moorboden über die 
Jahrhunderte hinweg konſerviert hat, Waffen und Schmuck, die wiederum die 
Höhe des germaniſchen Runſthandwerks bezeugen, und reiche Münzfunde find die 
Spuren, die fie von ihrem, das ganze Sftliche Mitteleuropa und Ofteuropa um— 
faſſenden Wirken hinterlaſſen haben. An ſie knüpft unmittelbar die däniſche 
Königspolitif des beginnenden 73. Jahrhunderts an, welche das Samland und die 
Rüſten des Baltikums zum Ziel ihrer Eroberung machen wollte. 

An ihre Stelle ſind dann mit größerem und bleibenden geſchichtlichen 
Erfolg die Deutſchen getreten. Zu ihnen hin führte von den Frühgermanen eine 
nur ſelten unterbrochene Kette germaniſcher Geſchlechter und Völker. Ein 
gewaltiger Strom nordiſchen Blutes flutete Jahrtauſende hindurch über den 
Raum Out, und Weſtpreußens und macht ihn bis zur Gegenwart zu einem Teil 
der germaniſchen und deutſchen Lebenseinheit. Go knüpften die Deutſchen, die im 
13. Jahrhundert du, und Weſtpreußen und die baltifchen Länder betraten — 
wenn ihnen ſelbſt auch unbewußt — an eine große nordiſch-germaniſche Ober, 
lieferung an. Wicht etwa mit Oftmitteleuropa oder (europa war das Schickſal 
des oft- und weſtpreußiſchen Raumes verknüpft geweſen, ſondern es ſtand in enger 
blutsmäßiger und geſchichtlicher Verbindung mit dem germaniſchen Lebensraum 
der Oſtſee und Mitteleuropas. Wie die germaniſchen Stämme die Front nach 
Often und Südoſten gewandt hatten, wenn fie ihren Lebensraum ausweiteten, fo 
rückten auch die Deutſchen in die gleiche Frontſtellung ein. Wie die Kultur der 
Germanen auch die baltiſchen Stämme befruchtet hatte, ſo ſollte auch die deutſche 
Kultur des Mittelalters den nichtdeutſchen Völkern des Oftens die Früchte ihrer 
Schaffenskraft darbieten. 

Als ſich der Sochmeiſter des deutſchen Ordens, Hermann von Salza, im März 
1226 vom deutſchen Kaiſer Friedrich II. den Beſitz des Kulmerlandes und 
Preußens, zu deren Eroberung er von dem polniſchen Teilfürſten Ronrad von 
Maſowien aufgefordert worden war, beſtätigen ließ, da wurde das künftige 
Ordensland ſchon von der Wurzel her mit dem deutſchen Reiche und dem Schickſal 
des deutſchen Geſamtvolkes in eine enge Verbindung gebracht. sinter dem Orden 
ſtand nicht nur die Größe des deutſchen Reiches. sinter ihm ſtand vor allem die 
aufſteigende Kraft des deutſchen Volkes, das eben im 33. Jahrhundert feine größte 
geſchichtliche Tat vollbrachte und in einem großen, zumeiſt friedlichen Wanderungs— 
zuge nach Often fic) die weiten Siedlungsräume erſchloß, die fic) vor feiner 
damaligen Sftlichen Volksgrenze ausdehnten. Von dieſer Kraft wurde auch der 
deutſche Orden emporgetragen, als er ſeinen Staat zwar mit dem Schwerte er— 
warb, dann aber durch die deutſche Siedlung zu einem deutſchen Lande machte. 
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Wie die deutſchen Kaufleute, die von Lübeck aus über Gotland ihre sandels- 
beziehungen nach Wowgorod knüpften, wie die Gründer des deutſchen Livland, 
die hier vor allem unter der Führung Biſchof Alberts von Riga 199 1229) 
einen Staat errichtet hatten, ſo griff auch der deutſche Orden kühn über den 
deutſchen Staatsboden jener Zeit hinaus. Bevor noch die brandenburgiſchen 
Askanier die Oderlinie im Bereich der Neumark feſt in ihrer Sand hatten, nahmen 
die Brüder bereits ihren Kampf um Preußen von der unteren Weichſel her auf. 
Gerade durch dieſes Uberfpringen des geſchloſſenen Siedlungs- und Staatsbodens 
und durch den Aufbau eines ganzen Staates in völkiſcher Vorpoſtenſtellung 
weitete der Orden den deutſchen Lebensraum nach Viordoften aus und wurde er 
damit einer der bedeutendſten Träger des deutſchen Vordringens in den Often, 
der dem deutſchen Volke durch ſeine kulturelle und politiſche Leiſtung zur 
bleibenden Seimat wurde. 

Die geſchichtliche Aufgabe des Ordens wurde vertieft und erweitert, als er 
im Jahre 7237 den livländiſchen Schwertbrüderorden, den Albert von Riga im 
Anfang des 13. Jahrhunderts gegründet hatte, in fic) aufnahm. Von jetzt an 
wurde der deutſche Orden auch zum Träger des deutſchen Staates in Livland, 
deſſen einzelne politiſche Gewalten, Biſchöfe, Adlige und Rigaer Bürgerſchaft, er 
allein zu einer Einheit zuſammenſchloß. Weben Livland erhob ſich der preußiſche 
Ordensſtaat wie ein mächtiger Pfeiler, der den weitgeſpannten Bogen deutſcher 
Staatsbildung und Siedlung im Oftjeeraum abſtützte und ſicherte. Erſt dieſe Ger, 
bindung Livlands und Preußens durch den Orden, die trotz der verwaltungs— 
mäßigen Selbſtändigkeit des Meiſters in Livland Jahrhunderte hindurch galt, 
hob beide Staaten in den gleichen weltgeſchichtlichen Aufgabenkreis hinein, inner- 
halb deſſen die Leiſtung Oſtpreußens gerade von Livland her beleuchtet wird: ſie 
weiteten und ſicherten als äußerſtes Bollwerk des deutſchen Volkes im Vordoſten 
auch die Grenzen Europas und der europäiſchen Kultur. 

Im Kampf eines halben Jahrhunderts ()230—3283) legte der deutſche Orden 
in Preußen die Grundlagen zu ſeinem Staate. Die Chriſtianiſierung der preu— 
ßiſchen Stämme, die zuvor ſchon vergeblich von Polen aus angeſtrebt worden 
war, gab ihm im Sinne der Zeit den Rechtstitel für feine Eroberung. Die Brüder 
überwanden die Schwierigkeiten, die ihnen der Widerſtand der Preußen ſowie 
das unbekannte und mit ſeinen mächtigen Wäldern und Sümpfen uniiberficht- 
liche Land boten; ſie drangen gemeinſam mit den fürſtlichen und ritterlichen 
Kreuzfahrern aus dem Reich, ohne deren Silfe fie den Kampf nicht hätten führen 
können, von Weichſel, Wogat und Saffküſte aus Jahr um Jahr tiefer in das 
Innere des Landes ein. Nur ſelten entſchieden offene Feldſchlachten das Ringen. 
Wenn der Orden einen neu eroberten Streifen feindlichen Landes ſogleich durch 
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Burgen geſichert hatte, ſo hing das weitere Schickſal 
davon ab, ob dieſe Burgen auch bei Aufftänden und neuen 
Angriffen der Preußen gehalten werden konnten. Der 
Vorſtoß in das zu erobernde Weuland, deſſen Sicherung 
durch Burgbauten und die Verteidigung der Burgen in 
den Seiten neu aufflammender Kämpfe: das waren die 
Abſchnitte, in denen ſich während eines halben Jahr— 
hunderts (1230 bis 3283) die Eroberung Preußens vollzog. 

Schon während der Kämpfe hatten ſich deutſche 
Bürger und Adlige im Lande niedergelaſſen. Erſt nach 
dem Abſchluß der Eroberung durfte auch der Bauer 
hoffen, daß ſeinem friedlichen Werke Erfolg und Dauer 
beſchieden ſein würden, ſo daß nun Jahrzehnte hindurch 
die Bauern aus Viederdeutſchland und Gſtmitteldeutſch— 
land in das Preußenland zogen und zu ſeinem deutſchen 
Daſein den völkiſchen Grund legten. Die Friegerifche 
Außenaufgabe des Ordens aber blieb beſtehen: die Unter, 
werfung und Chriftianifierung der öftlich der preußiſchen 
Stämme ſiedelnden Litauer mußte ſein nächſtes Ziel ſein. 

Ein Rampf um Litauen erforderte das engſte Zu— 
ſammenwirken des preußiſchen und des livländiſchen 
Ördenszweiges. Königsberg und Memel ſicherten den 
Verbindungsweg über die kuriſche Wehrung. Die Land— 
brücke zwiſchen Livland und Preußen mußte durch die Er— 
oberung Samaitens nach Möglichkeit verbreitert werden. 
So waren dem Orden die Kampfaufgaben für das 
14. Jahrhundert geſtellt. In ihrer Erfüllung wuchſen 
auch die beiden Ordenslande immer feſter zuſammen, bis 
dann im folgenden Jahrhundert ein verſchiedenes ge— 
ſchichtliches Schickſal ſie wieder auseinanderriß. 

Doch ſchon in der Zeit des Kampfes um Preußen 
hatte die Gemeinſamkeit ſchwerer militäriſcher Kriſen die 
Zufammengebörigfeit Preußens und Livlands beſtätigt. 
Als das livländiſche Ordensheer im April 3242 auf dem 
Eiſe des Peipus-Sees von dem ruſſiſchen Fürſten 
Alexander Vewſki vernichtend geſchlagen worden war, 
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da wagten es die ſchon unterworfenen Preußen, fic) gegen die neuen deutſchen 
Zerren zu erheben. Erſt im Jahre 1249 kam es zum Friedensſchluß zwiſchen 
den Brüdern und den Preußen, die ſich in vertraglich feſtgelegten Rechtsformen 
der Ordensherrſchaft wieder unterwarfen. Ahnlich löſte rund zwei Jahrzehnte 
nach der Niederlage auf dem Peipus-Gee der Untergang eines livländiſchen 
Ordensheeres, das im Jahre 3260 von famaitifch-Litauifchen Stämmen bei Durben 
nördlich Libau geſchlagen wurde, den großen Aufſtand der Preußen aus, der erſt 
im Jahre 1283 endgültig niedergeſchlagen war. Die Erhebung der Preußen ver- 
nichtete faſt die Serrſchaft des deutſchen Ordens; fie hing nur noch am Wider— 
ftande einiger Ordensburgen, und es bedurfte eines jahrelangen unſäglichen Ein⸗ 
ſatzes von Blut und Kraft, bis das Land wieder unterworfen und damit für alle 
Zeiten über den deutſchen Charakter des Preußenlandes entſchieden war. 

Erſt der enge Zufammenbang zwiſchen dem livländiſchen und dem preußiſchen 
Ordenslande erhellt den geſchichtlichen Zorizont ihrer Kämpfe in vollem Umfange. 
Die livländiſchen Brüder waren in dem Jahrzehnt, in dem der Orden die Er— 
oberung Preußens aufnahm, bis nach Pleskau vorgedrungen und ſtrebten ſchon 
nach Wowgorod, als die Winterſchlacht des Jahres 1242 ihrem Vormarſch nach 
Rußland ebenſo ein Ende machte, wie Alexander Wewſki zwei Jahre zuvor den 
Schweden an der Wewa ein Salt geboten hatte. Der Ausgang dieſer Kämpfe 
legte für die Zukunft die Grenze zwiſchen germaniſch-deutſchem Abendland und der 
ruſſiſchen Steppe, zwiſchen weſtlicher und öſtlicher Kirche feſt, die bis zur Gegen— 
wart zwei Welten trennt. Wenn heute die baltiſchen Staaten zu der geiſtigen und 
politiſchen Einheit Europas gehören und öſtlich des Peipus-Sees Sowjetrußland 
beginnt, ſo iſt das Fundament dieſer weltgeſchichtlichen Scheide von Völkern und 
Kulturen durch den deutſchen Orden im 13. Jahrhundert gelegt worden. Da 
Livland 3863 ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit verlor, ging ein weſentlicher Teil 
der Aufgabe, Bollwerk des deutſchen Volkes und der europäifchen Kultur im 
Wordoſten zu fein, auf Oſtpreußen über, das noch in den Auguſttagen 1914 auf 
dem Schlachtfelde von Tannenberg ſeiner alten geſchichtlichen Sendung genügte. 

Schon während des Ringens um Preußen hatte der Orden deutſche Bürger 
und Adlige als Siedler und Mitkämpfer ins Land gerufen; erſt nach der Be— 
friedung der Binnenlandſchaften folgten ſeit dem ausgehenden 13. Jahrhundert 
die Scharen der deutſchen Bauern, die zu Erbzinsrecht in geſchloſſenen Dorf— 
ſiedlungen angeſetzt wurden. 

Bald entfaltete ſich ein blühendes Leben im Preußenlande, zu dem im Jahre 
309 auch Weſtpreußen mit Danzig gewonnen worden war. Der Sandel der 
preußiſchen Städte, deren bedeutendſte der deutſchen Sanſe angehörten, wurde 
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die Grundlage eines reichen und ſtolzen Bürgertums, und die unermüdliche, 
geſegnete Friedensarbeit der deutſchen Bauern ſchuf in den Fluren und Dörfern 
eine neue deutſche Rulturlandſchaft. 

Von den Ördensburgen aus, deren Bauten noch heute das Weſen des Ordens 
. und ſeines Staates verkünden, beherrſchten und verwalteten die Brüder das Land 
und ſicherten es gegen äußere Feinde. Zaupthaus des Ordens wurde ſeit dem 
Jahre 7309 die Marienburg. ier nahm der Sochmeiſter feinen ſtändigen 
Aufenthalt. Sier entwickelte ſich die zentralverwaltung des Ordensſtaates, die 
dieſem fo moderne Züge zu verleihen ſcheint. Auf der Marienburg hatten auch der 
Großkomtur des Ordens, der Stellvertreter des Sochmeiſters, und der Treßler, 
der Verwalter des Grdensſchatzes, ihren ſtändigen Sitz. Das Land ſelbſt war in 
Romtureien gegliedert, deren Verwaltungsburgen ſich zumeiſt längs der alten 
Eroberungswege des Ordens, Weichſel und Wogat ſowie offe, erſtreckten. 
Kleinere Gebiete wurden als Vogteien und Pflegämter verwaltet. Die Komture 
ſtanden ebenſo an der Spitze der Verwaltung wie des Gerichtsweſens und des 
eeresaufgebotes ihrer Bezirke. Im Auftrage der Zentralverwaltung leiteten fie 
die bäuerliche Beſiedlung der großen, noch unerſchloſſenen Waldgebiete. Auch die 
Burgen der Biſchöfe, wie Seilsberg im Ermlande, und der Domkapitel, etwa die 
Burg Allenſtein des ermländiſchen Kapitels oder Marienwerder, der Sitz der 
pomeſaniſchen Domherren, waren nach dem Vorbilde der Grdensburgen gebaut 
und zeigen den gleichen geſchloſſenen, quadratiſchen oder rechteckigen Grundriß, 
den ſchlichten, durch die Gliederung der Baumaſſen ihrer Mauern und Türme fo 
wirkſamen Aufbau, der für alle Ordensbauten bezeichnend iſt. Ihren Geiſt hat 
auch das Tannenbergdenkmal in ſich aufgenommen. 

Ein ſtarker Staat umſchloß das deutſche Volkstum, das aus dem Preußen— 
lande nach einem Worte der ſpäten Ordenszeit ein „neues Deutſchland“ machte. 
Da gleichzeitig im 34. Jahrhundert auch der polniſche Staat ſeine innere Zer— 
ſplitterung in Teilfürſtentümer faſt vollſtändig überwand und unter der Führung 
Wladylaws Ellenlang erſtarkte, ergaben ſich preußiſch-polniſche Spannungen, die 
fic) 3327 in einem Kriege entluden. Doch dieſer Gegenſatz wuchs nicht aus der 
Miſſion des Ordensſtaates hervor. Daher kam es durch den ewigen Verzicht 
Konig Kafimirs von Polen auf Pommerellen (Weſtpreußen) im Kaliſcher Frieden 
(9343) zu einem Ausgleich, der für Jahrzehnte den Frieden zwiſchen den beiden 
Ländern ficherte und ſtarke kulturelle Einwirkungen aus dem Grdensſtaate auf 
ſeinen Nachbarn ermöglichte. 

Dagegen beruhte der Rampf gegen Litauen, der zeitlich an die Eroberung 
Preußens anſchloß und das ganze 14. Jahrhundert erfüllte, weſenhaft auf der 
Struktur des Ordens und ſeines Staates, da er in der gewaltſamen Unterwerfung 
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und Miffionierung Litauens vor der Meinung Europas und vor ſich ſelbſt der 
urſprünglichen Kampfaufgabe getreu blieb. Livland und Preußen wurden die 
Baſis für die zahlreichen Kriegsfahrten, die die Ordensbrüder und ihre ritter- 
lichen Kampfgefäbrten aus ganz Deutſchland und aus Weſteuropa gegen die 
Litauer unternahmen. 

Dieſe waren in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts von dem ſtarken 
Fürſtengeſchlecht Gedimins und ſeiner Söhne Algird (Glgierd) und Keiftut 
ſtaatlich zuſammengeſchloſſen worden. Auf der Grundlage dieſer ftaatlichen Eini— 
gung begann eine großartige litauiſche Ausdehnungspolitik nach Often, nach 
Rußland hinein. Im Jahre 3345 teilten die beiden Brüder das Reich dergeſtalt 
unter ſich auf, daß Keiftut den Weſten mit Samaiten als Mittelpunkt, Algird 
aber Wilna und den Often erhielt, ohne daß dadurch die Einheit des Geſamt— 
ſtaates aufgehoben wurde. Die Aufgabe Keiftuts war es fortan, die Angriffe des 
deutſchen Ordens aus Livland und Preußen abzuwehren oder zu erwidern; der 
bedrohlichſte Gegenzug führte im Februar 3370 beide Brüder mit ihren Seeren 
über das Eis des Ruriſchen Saffs bis nahe vor die Tore von Rönigsberg; bei 
Rudau im Samlande wurden ſie vernichtend geſchlagen. 

Während Reiſtut den litauiſchen Geſamtſtaat gegen Preußen und Livland 
deckte, unterwarf Algird weite weiß- und großruſſiſche Gebiete, jo daß feine 
Macht ſich bis über Twer und Smolenſk, Cernigow und Riew ausdehnte und vor 
ihm ſchon Moskau lag, die werdende Mitte Rußlands, nachdem der Verfall der 
Goldenen Horde der Tataren begonnen hatte. Auch in der nächſten Generation 
wuchs das litauiſche Rieſenreich noch weiter. Doch konnte man es noch litauiſch. 
nennen? Weun Zehntel waren weif und großruſſiſch, und in dieſen unendlich fich 
dehnenden Landſchaften verfielen die litauiſchen Zerren ſchnell der Kultur und 
der Kirche des Oſtens. Kurz vor ſeinem Tode (377) nahm Algird den griechiſch— 
orthodoxen Glauben an. Der Oſten war auf dem Wege, durch die Angleichung 
der litauiſchen Serrenſchicht an die eigene byzantiniſch-ruſſiſche Kultur einen Sieg 
davonzutragen, der auch auf die 1242 geſchaffene Kulturgrenze ſeine Auswirkung 
haben konnte. x 

Da bat der militärifche Druck, den die Ordensheere auf Samaiten richteten, 
ſchließlich Litauen doch zum Anſchluß an den Weſten, an das Abendland ge— 
zwungen. Wach mancherlei Kämpfen der beiden Serrſcherlinien war es Jagiello 
(litauifch: Jagailas), der Sohn Algirds, der im Jahre 3386 die Erbin des polniſchen 
Reiches, Hedwig, heiratete und mit der Krone der Piaſten im Dom zu Krakau die 
römifch-Fatbolifche Taufe empfing. Durch die polniſch-litauiſche Union, die aller, 
dings erſt I569 in Lublin zu einer Realunion wurde, trat ein Litauer, der Serr 
über weite ruſſiſche Gebiete geweſen war, an die Spitze des polniſchen Staates. 
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Bald war es freilich nicht Jagiello, fondern fein Vetter Witowt, der Sohn 
Keiftuts, der die Überlieferung der litauiſchen Ofterpanfion und der litauiſchen 
Eigenpolitik fortſetzte. Zwiſchen dem deutſchen Orden in Preußen-Livland und 
der polniſchen Politik des Vetters ſeine eigenen Wege ſuchend, zwiſchen katho— 
liſcher und orthodorer Kirche wechſelnd, ſchuf Witowt den Staat „von Meer zu 
Meer“, von der Gftfee zum Schwarzen Meer, der dann das Grundelement des 
jagielloniſchen polniſch-litauiſchen Unionsſtaates wurde. Dabei ging er enge Ver— 
bindungen mit den Tataren ein, die auch nach dem Verfall der Goldenen Sorde 
noch immer die Serren der ſüdruſſiſchen Steppe waren. 

Dieſe Verknüpfung Polens und Litauens mit dem Siedlungsraume Weiß-, 
Groß und Rotrußlands, mit den Mächten der Steppe gibt den letzten weltgeſchicht⸗ 
lichen Sintergrund für die erfte Schlacht bei Tannenberg ab. Gewiß war der 
Krieg des Jahres 1409 unmittelbaren Gegenſätzen zwiſchen dem polniſch— 
litauifchen Unionsſtaat und dem Grdenslande entſprungen. Der Grden konnte nicht 
darauf verzichten, Samaiten als Landbrücke zwiſchen Preußen und Livland ſicher 
in feine Sand zu bringen. Durch die Erwerbung der Neumark (1402) und Drieſens 
wurde die Verbindung des Grdenslandes mit dem Mutterlande auch räumlich 
immer inniger, die vom großpolniſchen Adel gewünſchte Eroberung Pommerellens 
immer ausſichtsloſer. So war die politiſche Atmoſphäre ſeit Jahren von uner— 
träglicher Schwüle, bis der Hochmeiſter Ulrich von Jungingen im Jahre 1409 
den Weg des offenen Kampfes und der unumgänglich gewordenen Entſcheidung 
auf dem Schlachtfelde ſuchte. Bild feines Feldaltars vor S. 369.) 

Ein neunmonatiger Waffenſtillſtand zögerte die Begegnung der Feinde noch 
einmal hinaus. Dann aber zeigte es ſich, daß die polniſch⸗litauiſche Union für den 
Orden nicht nur politiſch, ſondern auch militäriſch eine neue Lage geſchaffen hatte, 
die unvergleichlich ſchwieriger war als alle bisherigen Kämpfe mit dem einen 
oder dem anderen der Unierten. Der Waffenſtillſtand ermöglichte es Witowt, mit 
feinem seere zur Unterſtützung des Vetters herbeizuziehen. Er führte nicht nur 
ſamaitiſche und andere litauiſche Truppen, ſondern auch Scharen ruſſiſcher und 
tatariſcher Reiter aus den weiten Ebenen feines Reiches heran. 

Am 24. Juni 3430 lief der Waffenſtillſtand ab. König Wladyſlaw Jagiello 
von Polen ſtand mit den kleinpolniſchen Truppen bei Wolborz an der Pilica, nicht 
fern von Petrikau. Infolge ungariſcher Vermittlung ruhten die Waffen noch 
einmal zehn Tage. Dieſe Friſt ſicherte dem Rönige den rechtzeitigen Zuzug der 
übrigen Truppenteile. Am 26. Juni brach Jagiello nach Norden auf, überſchritt 
vier Tage darauf die hier von Often nach Weſten fließende Weichſel bei Czerwinſk 
und vereinigte ſich auf dem Wordufer mit den Truppen Witowts, die dieſer vom 
Narew her herangeführt hatte. Wachdem auch die maſowiſchen und die groß— 
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polniſchen Truppen eingetroffen waren, rückte das vereinigte Seer weiter nach 
Norden vor. Eine erneute ungariſche Intervention blieb vergeblich. Am 9. Juli 
ging Jagiello mit wehenden Bannern bei Lautenburg (ſüdöſtlich von Kauernick) 
über die Grenze und ernannte den Schwertträger von Krakau, Jyndram von 
Maskowicze, feierlich zum Führer der polniſchen Truppen. Dann ſetzte er den 
Marſch in der Richtung auf Kauernid an der Drewenz (ſüdlich von Deutſch— 
Eylau) fort. 

Damit war der Leitung des Ördensheeres klar, daß der Gegner die Drewenz 
überſchreiten und wohl geradewegs in Richtung auf die marienburg vorrücken 
wollte. Der Sochmeiſter zog daher das Ordensheer zur Sicherung der Drewenz— 
linie an dieſer zuſammen und ſicherte die Furt von Kauernid durch Feld— 
befeſtigungen, ſo daß der Feind in der Tat den Übergang nicht zu erzwingen wagte. 
Da die Drewenz dieſen in ihrem ganzen nach Südweſten gerichteten Lauf oer, 
hinderte, konnte das polniſch-litauiſche seer fie nur nach Often umgehen. Es 
ſchwenkte daher am 3). nach Often ab und zog in der Richtung auf Soldau, 
während das deutſche Seer ihm auf der Innenſeite der Front nördlich der Drewenz 
folgte. In der Gegend von Soldau angekommen, wandten ſich die Polen und 
Litauer wieder nach Norden und eroberten noch am 73. Juli Gilgenburg. Die 
unglückliche Stadt wurde von den Litauern und ihren ruſſiſch-tatariſchen Silfs— 
völkern geplündert, ihre Einwohner in der unmenſchlichſten Weiſe abgeſchlachtet. 

Erſt 24 Stunden ſpäter traf die Nachricht von der Zerſtörung Gilgenburgs 
beim Ordensheere in Löbau ein und rief hier den von allen Truppen freudig be— 
grüßten Entſchluß hervor, in einem Gewaltmarſch nach Often den Gegner zu 
erreichen und am weiteren Vordringen nach Norden zu verhindern. Nach einer 
ſtürmiſchen Gewitternacht, ohne ausreichende Verpflegung brach das Grdensheer 
in der Frühe des ys. Juli auf. Es mußte ſich auf der Landenge zwiſchen dem 
Dombrowoſee und dem Damerauſee hindurchwinden und brauchte daher mehrere 
Stunden Zeit, bis es zwiſchen Tannenberg und Grünfelde auf einer flachen 
Bodenwelle mit der Front nach Südoſten und mit Seitendeckungen in Schlacht— 
ordnung aufmarſchiert war und die mitgeführten Geſchütze in Stellung gebracht 
hatte. 

Die Polen und Litauer hatten indeſſen den 14. Juli in Ruhe ſüdlich von 
Gilgenburg verbracht und waren dann ſüdlich und öſtlich um den großen Damerau— 
ſee herumgezogen. Als ſie weſtlich des Laubenſees aus dem unüberſichtlichen 
Gelände heraustraten, wurden ſie des Gegners anſichtig. Mit größter Beſonnen— 
heit zögerte der polniſche Konig den Beginn der Schlacht heraus. Während 
Witowt die Litauer auf dem rechten, zyndram von Maskowicze die Polen auf 
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dem linken Flügel ordnete, jo daß zwiſchen ihnen und dem Grdensheere fic) eine 
flache Mulde erſtreckte, verharrte Jagiello in ſeinem Zelte bei Meſſe und Gebet. 

Da das Ordensheer, „von den Waffen und dem Marſche erſchöpft“, 
unter der Sonnenglut und dem Durſte litt, wagte es der Sochmeiſter nicht, den 
Angriff auf einen an Jahl weit ſtärkeren Gegner (etwa 32 bis js 000 Deutſche 
gegen 20000 Polen und Litauer) in unüberſichtlichem Gelände zu beginnen. Da 


Die Schlacht von Tannenberg J4J0 (aus einer Ordenshandſchrift des 36. Jahrhunderts) 
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Die Schlacht von Tannenberg 1430 (nach einem Gemälde des Malers Rimmed) 


aber auch der Feind mit dem Angriff zögerte, forderte der Hochmeiſter ihn in 
ritterlicher Form heraus, indem er den beiden litauiſchen Vettern durch Serolde 
zwei Schwerter überſandte mit der Aufforderung, den Rampfplatz zu wählen. 

Jagiello erwiderte, während die Wahl des Schlachtfeldes ja in Wirklichkeit 
ſchon erfolgt war, daß er dieſe der göttlichen Vorſehung überlaſſen wolle; dann 
aber, nachdem die Serolde zum deutſchen Heere zurückgekehrt waren, gab er das 
Zeichen zum Angriff. 

Trotz der Geſchütze, die kaum zu den erſten Schüſſen kamen, und der Fuß— 
truppen des Ördensheeres wurde die Schlacht zur Reiterſchlacht. Zuerſt führte 
Witowt den rechten Flügel, die Litauer und ihre tatariſchen und ruſſiſchen 
Silfstruppen, in den Kampf; der linke Flügel der polniſchen Kontingente folgte 
etwas langſamer nach. In der Senke zwiſchen den beiden flachen Anhöhen ſtießen 
die Feinde aufeinander. Als der rechte, von den Litauern gebildete Flügel 
zurückgedrängt wurde, verſtärkte der Sochmeiſter feinen eigenen linken Flügel 
weiter, um hier die Schlacht zur Entſcheidung zu bringen. In der Tat flohen 
die Litauer, von den Deutſchen verfolgt, in der Richtung auf die Maranſe und 
den Laubenſee. Schon wankte die polniſche Front, und das jubelnde Siegeslied 
des Ordens „Chriſt iſt erſtanden“ übertönte das Kampflied des Gegners. Doch 
anſtatt mit dem verſtärkten, ſiegreichen Flügel nach Süden einzuſchwenken, löſte 
ſich das deutſche Ritterheer auf dem linken Flügel in der Verfolgung der Litauer 
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auf. Der Sochmeiſter aber griff, vom Kampfe fortgeriffen, jetzt in die Einzel— 
handlungen der Schlacht ein, indem er mit den Seinen dreimal die „Rehre“ ritt: 
er durchbrach dreimal gewaltſam die feindliche Front, um auf dem gleichen 
Wege zurückzukehren. Nur durch einen Zufall entging der polniſche Konia, 
der, anders als fein Gegner, den Kampf leitete, ohne ſelbſt daran teilzunehmen, 
der Beachtung des Gegners. Doch jetzt begann ſich die Ermüdung der Deutſchen 
immer bedrückender auszuwirken, und als der polniſche Rönig die hinter ſeinen 
beiden Flügeln aufmarjchierten Reſerven in die Schlacht führte, neigte ſich ihm 
der Sieg ſchon zu. Dennoch gab der Sochmeiſter die Schlacht noch nicht verloren. 
Es gelang ihm, noch einmal 16 Fähnlein Ordenstruppen einzuſetzen. Es war 
vergebens. Die rechte Flanke des deutſchen Heeres vermochte ſich von der feind— 
lichen Umklammerung nicht mehr frei zu machen. Der Sochmeiſter fiel. Die 
Niederlage war erſt befiegelt, als der Bannerträger der kulmerländiſchen Ritter, 
Nikolaus Renys, das Banner unterdrückte und damit das Zeichen zur Flucht gab. 

Als ſich der Abend auf das Schlachtfeld ſenkte, hüllte er die Leichen des Soch— 
meiſters, aller Grofigebietiger mit Ausnahme des greifen Grdensſpittlers, von 
11 Komturen und 200 Rittern, dazu ungezählter Mitkämpfer des Ordens aus 
Preußen und dem übrigen Deutſchland in das Dunkel, das den glühenden Tag 
ablöſte. Die Banner des Ordens und feiner Städte, die eine Beute der Polen 
wurden, brachten dieſe nach Krakau und hängten ſie hier im Dom auf dem Wawel 
zur Erinnerung an den Sieg auf. 

So ſchwer die Wiederlage des deutſchen Ordens bei Tannenberg war — ver— 
nichtend war fie nicht. Heinrich von Plauen riß den Ordensſtaat vom Abgrund 
zurück. Er hatte an der Schlacht nicht teilgenommen, ſondern als Romtur von 
Schwetz die Aufgabe gehabt, Pommerellen auch dann noch gegen die Polen zu 
decken, als dieſe ſich gegen die urſprüngliche Annahme weiter öſtlich ſammelten. 
Kaum hatte Seinrich vom Ausgange des Kampfes Botſchaft erhalten, da griff er 
an Truppen auf, was er fand, und eilte in die Marienburg. War das Serz 
des Grdensſtaates ſchon das 
urſprüngliche Ziel des polniſch⸗ 
litauiſchen Vorſtoßes geweſen, 
fo war nach dem Siege Ja— 
giellos und der Vernichtung 
des Widerſtandes, der das 
feindliche Seer nach Often ab- / 
gelenkt hatte, jetzt damit zu Fee 
ochmeiſter fahne rechnen, daß der Gegner une Komturs von Brandenburg 
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mittelbar vor die Marienburg 
rücken werde. Als er hier jo Tage 
nach der Schlacht eintraf, hatte 
Weinrich von Plauen alle Vor— 
bereitungen zur Verteidigung 
des Ordenshaupthauſes getroffen. 
Danziger „Schiffsfinder” (Ma⸗ 
Sahne der Stadt trofen), deutſche Söldner, die zu Sabne des Herzogs 

Danzig ſpät zur Feldſchlacht gekommen von Oels 
waren, und die Bürger von Marienburg verſtärkten den Reſt der noch vorhandenen 
Ordensritter und -truppen. Wenn Wladyſlaw Jagiello geglaubt hatte, daß mit 
dem einen großen Siege und dem treulos ſchnellen Abfall der meiſten Städte, 
Adligen und Biſchöfe von der Ordensherrſchaft unter dem Eindruck dieſes Sieges 
der Krieg ſchon entſchieden fei, fo täufchte er ſich. Polen, Litauer und Tataren 
ſchloſſen die Marienburg ein, die Polen vor den ſtärkſten Abſchnitten der Be— 
feſtigung, die Tataren vor den am wenigſten gefährlichen. Woche um Woche zog 
ſich die Belagerung hin. Von Often rückte ein livländiſches Ordensheer heran, von 
Weſten deutſche Söldnertruppen. Die Ausfälle der Belagerten fügten den Gegnern 
im Laufe der Zeit größere Verluſte zu, als fie in der Schlacht von Tannenberg er— 
litten hatten. 

Schwereres faſt als die Verteidiger der Marienburg hatten die Bewohner 
des flachen Landes zu dulden. Ihre Dörfer fielen den Raubzügen des polniſch— 
litauiſchen Heeres zum Opfer. Am furchtbarſten wüteten die Söhne der aſiatiſchen 
Steppe, die vom polniſchen Könige und vom litauiſchen Großfürſten gegen das 
deutſche Ordensland aufgeboten worden waren. Die Untaten der Tataren waren 
fo ungeheuerlich, daß ſelbſt die Sauptleute des polniſchen Heeres fie mit Gewalt 
zurückhalten mußten. 

Doch gerade im Seere der Litauer und ihrer Silfsvölker riſſen wohl die 
Krankheiten, die im Lager der Angreifer ausbrachen, große Lücken, ſo daß Witowt 
nach einigen Wochen erfolgloſer Belagerung als erſter vom Rönige die Erlaubnis 
erhielt, nach Often zurückzukehren; im Intereſſe ſeiner Politik konnten eine Ver— 
nichtung des Ordens und die endgültige Überlegenheit des polniſchen Vetters nicht 
liegen. Auch die Herzöge von Maſowien, deren Vorfahren ſeit der Ankunft des 
Ordens an der Weichſel mit ihm im weſentlichen immer in guter Nachbarſchaft 
gelebt hatten, zogen ſich von der Belagerung zurück. Schließlich mußte der Rönig 
nach einer achtwöchigen vergeblichen Einſchließung der Marienburg mit ſeinem 
zuſammengeſchmolzenen Seere nach Polen zurückkehren. Im 7. Frieden von Thorn 
(Februar 3433) mußte Heinrich von Plauen, der am 9. Wovember 140 zum 
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ochmeiſter des Ordens gewählt worden war, zwar auf die jo heiß umkämpfte 
Landverbindung zwiſchen Preußen und Livland, auf Samaiten, für Jagiellos und 
Witowts Lebenszeit verzichten, aber der eigentliche preußiſch-pommerelliſche 
Grdensbeſitz einſchließlich der Neumark blieb unangetaſtet. Singegen ſollte ſich 
die hohe Auslöſungsſumme für die Gefangenen, die die Polen bei Tannenberg 
gemacht hatten, bald als untragbare Laſt für das verarmte Land erweiſen. 

Die Nachbarſchaft zweier 
erſtarkender Staaten mit 
wachſenden Reibungsflächen 
hatte ſchließlich zu einem 
Gegenſatz geführt, der mit 
friedlichen Mitteln nicht 
mehr ausgleichbar ſchien. 
Er wurde freilich keines— 
wegs in ganz Polen als 
notwendig angeſehen. Nur 

Golddukaten mit dem Bilde des Sochmeiſters unter königlichem Druck 
Lego ſchickten die nächſten Ce, 
barn des Grdensſtaates, die maſowiſchen Serzöge, ſchließlich ihre Abſagebriefe an 
den Sochmeiſter, und in Kleinpolen hatte man nähere und den eigenen Lebens- 
intereſſen wichtigere Aufgaben als den Kampf um Pommerellen. Wenn dennoch 
der Krieg zwiſchen Polen und dem Grdensſtaate im Jahre 7409 ausbrach, jo 
erhielt er ſeine weltgeſchichtliche Weite doch erſt durch die 1386 vollzogene Union 
Polens mit Litauen. Denn Jagiello, der polniſche Fürſt aus litauiſchem Stamme, 
ſetzte nicht nur Polens Zeeresmacht zum Kampfe gegen den Orden ein. Er bot 
auch die Mächte der Steppe gegen das Ordensland auf. Das Zuſammentreffen 
Jagiellos und Witowts mit dem Tataren-Chan zu Breſt-Litowſk gegen Ende des 
Jahres 7409 gehörte zu den weſentlichen Vorbereitungen des Krieges von 3430. 
Bei allen Spannungen zwiſchen den beiden Vettern, trotz aller Verſchiedenheit der 
beiden unierten Staaten war im Kampf gegen den Orden das Verbindende doch 
ſtärker. Tannenberg iſt daher nicht nur eine Schlacht von Deutſchen und Polen 
geweſen. Weltgeſchichtlich geſehen, erlag die Blüte des deutſchen Ordens dem 
Bunde des polniſchen Staates mit Litauen und mit Völkern der aſiatiſchen 
Steppe, die fich zu Zerren des größten Teiles von Ofteuropa gemacht hatten und 
hier noch immer von gefährlicher Macht waren. 
Polen ſtand, an ſeiner eigentlichen geſchichtlichen Aufgabe gemeſſen, in ver— 
febrter Front. Eben in dem Jahrzehnt nach der Schlacht von Tannenberg, als 
fic) im Konftanzer Konzil (1414148) eine Art Forum der öffentlichen Meinung 
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Europas gebildet hatte, ift das im Sinne der Zeit oftmals ausgeſprochen worden: 
Polen, das doch ſelbſt den Rubmestitel einer „Mauer der Chriſtenheit“ gegen die 
öſtliche Welt in ſeiner Geſchichte erworben hatte, war im Bunde mit ſchismatiſchen 
Ruſſen und heidniſchen Tataren der Sieger über den geiſtlichen Grdensſtaat 
Preußen, einen Vorkämpfer der Chriſtenheit, geblieben. Dem Weſen nach be— 
deutete das nichts anderes als den Vorwurf, die öftliche Grenzwacht ssid das 
Abendland verlaffen zu haben. 

Nicht nur ein polniſch-deutſcher Gegenſatz erhob ſich alſo hinter der Schlacht 
von Tannenberg. Die Männer, die im Seere des Ordens am Js. Juli 34j3o fielen, 
ſtarben für die Freiheit und Selbſtändigkeit des Preußenlandes. In ihrem Tode 
bewährte ſich aber auch die geſchichtliche Sendung des Deutſchtums im Vordoſten 
ſeit zwei Jahrhunderten: es war Bollwerk des deutſchen Volkes und ſeines 
Lebensraumes; es hütete damit zugleich Inhalt und Geſtalt der abendländiſchen 
Kultur. Eben dieſer letzte geſchichtliche Sinn ſchlug die Brücke zwiſchen dem 
Tannenberg von 1410 und dem von 1914. Wicht nur die räumliche Nähe der 
Schlachtfelder, nicht nur der Stolz, daß die Erinnerung an eine Niederlage nach 
einem halben Jahrtauſend durch einen gewaltigen Sieg ausgelöſcht werden durfte, 
verbindet die beiden Schlachten von Tannenberg. In beiden wurde um die rei, 
heit deutſchen Bodens von einem zahlenmäßig überlegenen Gegner und von der 
Bedrohung durch eine, nach Blut und Art fremde und feindliche Welt gerungen; 
über fünf Jahrhunderte hinweg ſchloß die Verteidigung deutſchen Bodens auch 
die Bewahrung Europas vor den Mächten der Steppe in ſich. 

Erſchöpft und geſchwächt, wenn auch für den Augenblick gerettet, mußten der 
Orden und ſein Staat die letzte Kraft einſetzen, um eine dauerhafte Sicherung des 
deutſchen Ordenslandes gegen die polniſch-litauiſche Bedrohung zu ſchaffen. Eben 
an dieſer Abſicht und dem rückſichtsloſen Verſuch ihrer Verwirklichung ift Seinrich 
von Plauen ſchließlich geſcheitert. Zu Beginn des Jahres 1414 wurde der Retter 
der Marienburg von den eigenen Ördensbrüdern abgeſetzt. Doch auch durch Nach⸗ 
giebigkeit und betonte Friedensliebe vermochten ſeine Nachfolger nicht den Aus— 
gleich mit dem polniſch-litauiſchen Unionsſtaat herbeizuführen. Der Kampf ging 
weiter. Er endete erſt mit dem Verluſt des weſtlichen Ordenslandes, deſſen Unter— 
ſtellung unter die polniſche Krone der Orden im 2. Thorner Frieden 466) 
zugeſtehen mußte. 

Die Unterſtellung der weſtlichen Teile des Ordenslandes unter den polniſchen 
König im Jahre 1484, die der 2. Thorner Friede beſiegelte, bedeutete in keiner 
Weiſe eine Einverleibung in den polniſchen Staat. Vielmehr war der Rönig in 
allen, das Land betreffenden Angelegenheiten von den preußiſchen Ständen ab— 
hängig, die ſich zunächſt im Amt des Gubernators eine eigene Regierungsſpitze 
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ſchufen. Durch das Indigenatsrecht, das eine ausſchließliche Beſetzung aller timter 
und Stellen mit Landeskindern vorſah, war auch einer Überfremdung durch 
polnifche Verwaltungsbeamte grundſätzlich ein Riegel vorgeſchoben. 

Schritt um Schritt, durch einen Rechtsbruch nach dem andern, ſuchte freilich 
Polen dieſe feierlich verbriefte Sonderſtellung „Königlich Preußens“, wie es dann 
zum Unterſchiede vom herzoglichen Preußen hieß, zu vernichten. Da brachte die 
Einführung der Reformation beſonders in den Städten Weſtpreußens eine erneute 
und vertiefte Verbindung mit dem übrigen Deutſchland und beſonders mit dem 
preußiſchen Serzogtum, zumal Serzog Albrecht die Reformation in Weſtpreußen 
nach Kräften unterſtützte. Verſchärfte und ficherte die Reformation die Grenzen 
gegen das eindringende Polentum, ſo ſtellte die Gegenreformation zugleich einen 
Verſuch der künſtlichen Verpolung des Landes dar. 

Dieſen Einwirkungen fiel der weſtpreußiſche Adel weithin zum Opfer. Auch 
in den kleinen Städten gelang eine Poloniſierung der Stadtverwaltung und eines 
Teils der Bürgerſchaft, doch bewahrten vor allem die Fünfte deutſche Art und 
deutſchen Brauch durch alle drei Jahrhunderte der Oberhoheit des polniſchen 
Königs. Am erfolgreichſten verteidigten die großen Städte ihr angeſtammtes und 
verbrieftes Recht und ihr Deutſchtum. Danzig, das weiterhin ein wichtiges Glied 
der deutſchen Sanſe blieb, kämpfte im Jahre 1977 fogar mit den Waffen gegen 
den polniſchen Konig Stefan Bathory, der ſich vergeblich bemühte, die ſtolze Stadt 
zu erobern und ſeinem Willen zu unterwerfen. Auch die ſelbſtändige diplomatiſche 
Wahrnahme ſeiner Intereſſen hat ſich Danzig niemals nehmen laſſen. 

So bewahrte „Königlich Preußen“, obgleich es im Jahre I569 dem polniſchen 
Staate rechtswidrig inkorporiert wurde, doch während dreier Jahrhunderte ſeine 
Eigenart. Der Grundbeſtand feiner vor und während der Grdenszeit entſtandenen 
deutſchen Bevölkerung blieb unangetaftet und ein Teil der eingetretenen Verlufte 
wurde dadurch wieder ausgeglichen, daß ſeit dem 17. Jahrhundert eine nicht un- 
beträchtliche bäuerliche Neuſiedlung einſetzte. Als Friedrich der Große im Jahre 
1772 Weſtpreußen außer Thorn und Danzig, die 379 nachfolgten, wieder mit dem 
preußiſchen Staate verband, führte er ein wirtſchaftlich zwar von Polen faſt ver— 
nichtetes, in ſeinem Weſen und ſeinem völkiſchen Grundbeſtand aber deutſches Land 
in feinen eigentlichen geſchichtlichen Zuſammenhang zurück. 

at auch der Staat des Ordens die Abtretung der weſtpreußiſchen Gebiete 
nicht verwunden, ſo blieb doch der Lebenswille des oſtpreußiſchen Deutſchtums 
ungebrochen. Eben nach dem Verluſte der weſtlichen, am ſtärkſten von deutſchem 
Leben erfüllten Ordenslande wurde die Erſchließung der öſtlichen Reſtgebiete durch— 
geführt und auch hier das Deutſchtum durch die Rodung und Beſiedlung bisher 
unkultivierter Landſchaften für alle Zeit verankert. Das Ende des Ordensſtaates 
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war gekommen, als der Reſtſtaat in ein weltliches Fürſtentum umgewandelt wurde, 
deſſen Serzog, Albrecht von Brandenburg, der letzte Zochmeiſter des Ordens in 
Preußen, ſeine Würde als Lehen aus der Sand des polniſchen Königs empfing 
(525). Die Geſchichte hat Sieten Spruch nicht dank der ſoldatiſchen oder politiſchen 
Überlegenheit des polniſch-litauiſchen Staates gefällt. Erſt der Abfall der Stände, 
die ſich ſchon im Jahre 1440 zum Preußiſchen Bunde zuſammengeſchloſſen hatten, 
vom Orden (7454) und der Dreizehnjährige Krieg, der daraus hervorging, haben 
zum Untergange des Grdensſtaates geführt. Es hat keinen zweiten Sieg eines 
polniſch-litauiſchen Seeres über ein Ordensheer gegeben. 

Auch nach der Umwandlung des Grdensſtaates in ein weltliches Herzogtum ift 
Oſtpreußen ſeiner geſchichtlichen Aufgabe treu geblieben. Wenn auch die politiſche 
Lage des neuen Serzogtums ſich weiter verſchlechterte, ſo iſt doch der völkiſche 
Grundbeſtand Preußens gewahrt und ſeine kulturelle Leiſtung fortgeſetzt worden. 
Die Einführung der Reformation ſchlang wieder ein engeres Band um das 
erzogtum Preußen und um Livland, das ſich feiner politiſchen Selbſtändigkeit 
nur wenige Jahrzehnte länger als jenes erfreuen ſollte. Durch die Anſiedlung von 
Holländern und von böhmiſchen Brüdern, unter denen ſich auch zahlreiche Deutſche 
befanden, verſtärkte Herzog Albrecht die deutſchen Grundlagen feines Staates. 
Die Reformation ſchlang auch ein enges Band zum deutſchen Mutterlande, das 
bedeutende geiſtige Kräfte nach Preußen abgab, wie es einige Jahrhunderte zuvor 
ſeine Siedler dorthin entſandt hatte. Profeſſoren, Pfarrer und Lehrer kamen aus 
dem Reich und mehrten die blutsmäßigen und geiſtigen Bindungen Oſtpreußens 
an die allgemeine Entwicklung des deutſchen Volkes und ſeiner geiſtigen Kräfte. 
Durch dieſe Kräfte der deutſchen Reformation konnte Herzog Albrecht weit über 
fein kleines Land hinaus wirken. Die im Jahre 3544 gegründete Univerfität 
Königsberg war nicht nur zur Ausbildung der eigenen Landeskinder beſtimmt; 
der Herzog ſelbſt erklärte in einem Werbeſchreiben, das an die Nachbarländer 
hinausging, daß es Aufgabe der neuen Sochſchule fei, „durch Anregung wiſſen— 
ſchaftlichen Studiums die Anwohner des Baltiſchen Meerbuſens zur wahren 
Gotterkenntnis zu führen“. So wurde die Überlieferung einer hohen kulturellen 
Leiſtung aus den beten Kräften des oſtpreußiſchen Deutſchtums gewahrt und 
wirkte die deutſche Kultur trotz der politiſchen Machtloſigkeit des kleinen Serzog— 
tums weit über deſſen Grenzen hinaus. 

Langſam zeichneten fic) die Umriſſe neuer weltgeſchichtlicher Zuſammenhänge 
ab, von denen Oftpreufens Schickſal mitbeſtimmt werden ſollte. Wenn Polen 
unter der Krone der Jagiellonen auf den Spuren der litauiſchen Eroberungen 
weiter in den Oſten Europas hineindrängte, ſo wurde ihm hier durch das er— 
ſtarkende Moskau Einhalt geboten. Der Rampf des Unionsſtaates, deſſen beide 
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Teile im Jahre 7569 zu Lublin in einer Realunion verſchmolzen wurden, gegen 
Moskau hat feine militärifchen und politifchen Kräfte immer ſtärker gebunden. 
Auch das Schickſal des deutſchen Wordoftens wurde davon berührt. Im Kampfe 
um Livland trafen Ruſſen und Polen feindlich aufeinander. Rußland wurde auf 
ſeinem Wege nach Weſten erfolgreich zurückgedrängt, als der livländiſche Ordens 
meiſter Gotthard Kettler (7567) nach dem preußiſchen Vorbilde Kurland als 
erbliches Herzogtum und Lehen der polniſchen Krone empfing. Das eigentliche 
Livland wurde unmittelbarer polniſcher Beſitz, während die eſtländiſche Ritter— 
ſchaft und die Stadt Reval ſich dem ſchwediſchen Rönige unterſtellten. Indem es 
den preußiſchen Serzögen in dieſen Jahrzehnten gelang, faſt die ganze kurländiſche 
Küfte vorübergehend in Pfandbeſitz zu nehmen, wurde der alte zuſammenhang des 
livländiſchen und des preußiſchen Deutſchtums von neuem beſtätigt. 

Die Mächte, zwiſchen denen Oſtpreußen fein deutſches Daſein in den nächſten 
Jahrhunderten behaupten mußte, prallten zunächſt in Livland unmittelbar auf— 
einander. Das proteſtantiſche Schweden, das orthodoxe Rußland und das katholiſche 
Polen waren die drei Staaten, deren feindliche Begegnung auch auf Oſtpreußen 
zurückwirkte. Durch die Bindung der polniſchen Kräfte an den Kampf gegen 
Rußland erreichte Markgraf Georg Friedrich von Zohenzollern die Vormundſchaft 
über den geiſteskranken Sohn Herzog Albrechts, Albrecht Friedrich, und die 
Regentſchaft in Preußen 0877), fo daß er dieſes dem Sohenzollernſchen Sauſe 
und damit dem künftigen Aufſtieg zur preußiſchen Großmacht ſicherte. 

Die Wahl Sigismunds III. aus dem Sauſe der ſchwediſchen Waſa zum 
polniſchen Könige (4587) und die daraus folgenden Verſuche, mit der polniſchen 
auch die ſchwediſche Krone zu verbinden, führten zu den jahrzehntelangen 
ſchwediſch-polniſchen Kriegen, auf deren Verlauf ſich zugleich der Gegenſatz beider 
Staaten gegen Rußland auswirkte. Der polniſch-ſchwediſche Erbfolgekrieg ver, 
hinderte Polen daran, ſich dem Übergange Preußens an die brandenburgiſche Linie 
der Sohenzollern (368) zu widerſetzen. Preußen und Livland waren in ein 
gewaltiges Syſtem weltpolitiſcher Gegenſätze hineingeſtellt. Im Juli 3626 landete 
Guſtav Adolf von Schweden in Pillau und nahm auf preußiſchem Boden den 
Kampf gegen Polen auf, den er bisher nur um Livland geführt hatte. Als 
Schwager des ſchwediſchen Königs und als Lehnsmann der polniſchen Krone 
wurde der Kurfürft von Brandenburg und Serzog von Preußen, Georg Wilhelm, 
zwiſchen den beiden großen Mächten hin und her geriſſen. Oſtpreußen ſtand in- 
mitten der Auseinanderſetzung Schwedens und Polens, des Proteſtantismus und 
des Katholizismus, die im Ringen des Dreißigjährigen Krieges Deutſchland in 
ein namenloſes Unglück ſtürzten. Nur der Waffenſtillſtand von Altmark (1629) 
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und der von Stuhmsdorf, der im Jahre 1635 für zs Jahre abgeſchloſſen wurde, 
bewahrten Preußen vor dem Schickſal des übrigen Deutſchlands. 

Einige Jahrzehnte ſpäter brachte das erneute Aufflammen des ſchwediſch— 
polniſchen Kampfes im Jahre 1655 für den Großen Rurfürſten die Gelegenheit, 
Preußen aus den polniſchen Lehnsbanden zu befreien. Satte ſein Vater, Georg 
Wilhelm, noch wehrlos dem beiderſeitigen Druck nachgeben müſſen, ſo beſaß 
Friedrich Wilhelm in Armee und Verwaltung die Waffen, mit denen er ſich der 
beiden großen feindlichen Mächte nicht nur erwehren konnte, ſondern mit denen 
er auch den Aufſtieg Brandenburg-Preußens zur Großmacht begründete. 

Die ſiegreichen ſchwediſchen Zeere behandelten Preußen, das Lehen des 
polniſchen Rönigs, als Feindesland. Schon ſtanden ſie vor Rönigsberg, ſchon 
hatte der Große Kurfürft im Vertrage von Königsberg (Januar 3656) Preußen 
mit Ermland als ſchwediſches Lehen nehmen müſſen, da brachte das Ende des 
ſchwediſchen Siegeszuges nach Polen auch für ihn eine glückliche Wendung. Als 
wertvoller Bundesgenoſſe Schwedens erhielt er jetzt die Ausſicht auf vier polniſche 
Palatinate. Gemeinſam wandten ſich die ſchwediſchen und die brandenburgiſch— 
preußiſchen Truppen gegen Polen. In den Tagen vom 28. bis 30. Juli 3686 
ſchlugen fie vor Warſchau das polniſche Seer. Der Große Rurfürſt hatte ſeine 
Truppen perſönlich zu dem erſten großen Siege preußiſch-deutſcher Waffen ſeit 
der Schlacht von Tannenberg geführt. Für das Selbſtbewußtſein des jungen 
brandenburgiſch-preußiſchen Seeres war dieſer Sieg von einzigartiger Bedeutung. 
Gegen Ende des Jahres 3656 erkannte Schweden die Souveränität Preußens an. 

Polen hingegen bot, um an dem Sieger von Warſchau und ſeinem Lande 
Rache zu nehmen, die Tataren auf, wie Jagiello fie einſt in das unglückliche 
Ordensland gehetzt hatte. Die Truppen, die im Serbſt 3656 unter Führung des 
Generals Gonfiewfti nach Preußen eindrangen, ähnelten in ihrer Zuſammenſetzung 
von Polen, Litauern und Tataren durchaus jenem Heere, das den Orden auf dem 
Felde von Tannenberg geſchlagen und dann vergeblich die Marienburg belagert 
hatte; freilich war unter den 20000 Mann feindlicher Truppen der Anteil der 
Tataren ſehr viel größer. Das preußiſch-ſchwediſche Seer ſtellte ſich dem doppelt 
fo ſtarken Gegner am Ayckfluß zwiſchen Proſtken und Gftrofollen. Es wurde 
völlig geſchlagen. Unbehindert konnten die tatariſchen Reiterhorden in das Innere 
des Landes eindringen. Alle Grauſamkeiten wiederholten ſich, die am 33. Juli 1430 
aus Gilgenburg eine Trümmerſtätte gemacht hatten. Wieder erlebte die unglück— 
liche Stadt die gleichen Szenen wie damals, als ſelbſt die Kirchen den Flüchtlingen 
keine Rettung mehr boten. Mit Gilgenburg wurden Sohenſtein und Soldau 
zerſtört; faſt alle Städte, die auf dem Wege hierher lagen, waren vernichtet, durch 
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ganz Maſuren und bis gegen Tilfit trugen die tatarifchen Reiter Mord und 
Brand vor ſich her. Am ſchwerſten litt das offene Land, das wehrlos vor dem 
Feinde dalag. Hunderte von verbrannten Dörfern und Tauſende von erſchlagenen 
menſchen waren die Opfer der aſiatiſchen Wildheit geworden, die das Land durch— 
raft hatte. Auch im Februar 3697 litt Oſtpreußen unter Tatareneinfällen. Seit den 
Zügen der polniſch⸗litauiſchen Zeere gegen den Ordensſtaat hatte das Land nichts 
erlebt, was fich mit der Tatarennot der Jahre 3686 und 3687 vergleichen ließ. 
Der Wechſel der allgemeinen politifchen Konftellation, der mit dieſen und 
anderen Kriegshandlungen verbunden war, und die Verſchlechterung der Lage 
Schwedens veranlaßten den Kurfürften, noch im Jahre jee: ſich von dieſem zu 
trennen. In den Verträgen von Wehlau und Bromberg (657) ſicherte auch 
Polen dem Kurfürften Friedrich Wilhelm die volle Souveränität Preußens zu. 
Sie wurde im Frieden von Oliva (36s) von den großen europaifchen Mächten 
beftätigt. Das Unheil der Jahre 1466 und I525 war damit überwunden. Preußen 
erhob fic) unter der Führung ſeines Großen Kurfürften aus der Ohnmacht zweier 
Jahrhunderte. Die langſame, aber unaufhaltſame Vereinheitlichung der einzelnen 
Teile des hohenzollernſchen Staates vernichtete zwar das politiſche Eigendaſein 
Oſtpreußens, um deſſentwillen die preußiſchen Stände einſt vom Orden abgefallen 
waren und die erſten Serzöge an den polniſchen Lehnsherrn preisgegeben hatten. 
Doch dafür war Preußen hineingenommen in den großen Strom der deutſchen 
Geſchichte, der ſchließlich zur Neugründung des Deutſchen Reiches durch Bismarck 
führte. Als deutſcher Staat hatte das Serzogtum Preußen trotz der äußerlichen 
Abhängigkeit vom polniſchen Könige den Kern feines Daſeins bewahrt. Gier war 
eine Grundlage erhalten worden, die aus der großen Zeit des Ordensſtaates durch 
die Tiefe einer äußeren und inneren Wot hinüberleitete zur deutſchen Sendung 
des preußiſchen Geſamtſtaates, der eben von Preußen her ſeit der Annahme des 
Rönigstitels durch Friedrich I. zu Königsberg (7707) feinen Namen empfing. 
Wieder war das geſchichtliche Schickſal Oſtpreußens nicht auf ſich ſelbſt be— 
ſchränkt; es hatte ſich im Ringen feindlicher Welten entfaltet, in denen die welt— 
geſchichtlichen Gegenſätze der Zeit überhaupt ihren Ausdruck fanden. Zwiſchen 
dem ſchwediſchen, dem polniſchen und dem ruſſiſchen Staate, die gleichzeitig 
Proteſtantismus, Gegenreformation und öftliche Kirche vertraten, hatte das kleine 
preußiſche Zerzogtum leidend unter Georg Wilhelm und handelnd unter deſſen 
großem Sohne Friedrich Wilhelm ſeinen Weg geſucht. Wieder, wie faſt zwei— 
einhalb Jahrhunderte zuvor in der Schlacht von Tannenberg, hatte Polen in 
Erbitterung über die Wiederlage, die es vor den Toren feiner Sauptſtadt erlitten 
hatte, die Reiterhorden fremder Kaffe nach Oſtpeußen gehetzt; wie in den Kriegen 
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mit den deutſchen Orden, fo war das unglückliche Land auch im Jahre oc: ein 
Opfer der Tataren geworden. 

mit dem Beginn des 38. Jahrhunderts änderte ſich das Verhältnis der 
politiſchen Kräfte, in deren Mitte Oſtpreußen gelegen war, durchaus. Schweden 
ſchied mit dem Untergange Karls XII. für immer aus der Reihe der europäiſchen 
Großſtaaten aus. Die polnifche Adelsrepublik, deren machtloſer König in der 
Sand der jeweils herrſchenden Adelsgruppe war, verfiel. Öftlich von Polen, öſtlich 
auch von Preußen und Livland ſtieg bedrohlich Rußland empor, das den Weg 
nach Weſten und an die Gftfee ſuchte. Oſtpreußens Schickſal vollzog ſich weiter 
im Spannungsfelde weltgeſchichtlicher Entſcheidungen. Jetzt war es nicht mehr 
dem unmittelbaren Drucke Polens und der von ihm abhängigen oſteuropäiſchen 
und aſiatiſchen Völkerſchaften ausgeliefert, die dieſes einſt gegen Preußen gelenkt 
hatte. Die größte Macht des Oſtens, Rußland, kam jetzt über den geſchwächten 
polniſchen Staat. Auch Oſtpreußen mußte von jetzt an mit Rußland rechnen, das 
freundlich oder feindlich auf ſein Geſchick einwirkte. 

Es war belanglos, daß Polen im Siebenjährigen Kriege ſeine Neutralität 
erklärte. Die ruſſiſchen Truppen unter dem Feldmarſchall Apraxin durchzogen es 
ohne Zögern und überſchritten am J. Auguſt y7s7 die Grenze Preußens. Die 
oſtpreußiſchen Truppen Friedrichs des Großen hatten ſich unter Führung des 
greiſen Feldmarſchalls von Lehwaldt und mit Unterſtützung Johann Friedrich 
Domhards in der Verwaltung für den Empfang des Feindes gerüſtet. Dieſer kam 
mit dreifacher Übermacht. Bei Groß⸗Jägersdorf (öſtlich von Wehlau) kam es am 
30. Auguſt zur Schlacht. Wenn ſchon die zahlenmäßige Überlegenheit des ruſſiſchen 
eeres den preußiſchen Truppen kaum die Ausſicht auf einen Sieg ließ, fo ver, 
urſachte doch erſt ein Fehler in der Erkundung, der über den Ausgang der Schlacht 
entſchied, den ganzen Umfang der preußiſchen Niederlage. Indem die Preußen 
ſtatt auf den linken Flügel des Gegners unerwartet auf deſſen Zentrum ſtießen, 
wurden fie ſelbſt in der rechten Flanke gefaßt. (Vgl. Bildtafel vor S. 389.) Da 
die Ruſſen ihren Sieg nicht ausnutzten, konnte Lehwaldt ſeine Truppen neu 
ordnen und einen weiteren Vormarſch der Ruſſen verhindern. Trotz ihrer Über- 
macht zogen ſich dieſe noch im September hinter die Memel zurück. So wenig wie 
einſt Jagiello nach der Schlacht von Tannenberg werteten ſie jetzt den Sieg aus, 
ohne daß die Urſache ihres Zögerns recht erkennbar ift. 

Friedrich der Große konnte die Truppenteile, die er zum Schutze Oſtpreußens 
beſtimmt hatte, nicht länger entbehren und rief fie noch im Serbſt des Jahres 
1757 ab. So wurde Oftpreufien eine leichte Beute der Ruſſen, als fie im Januar 
1758 wiederkehrten. Königsberg wurde von ihnen beſetzt, der Führer der ruſſiſchen 
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Truppen, General Fermor, nahm hier als Gouverneur feinen Sitz. Am letzten 
Tage des Jahres 1758 machte ein Patent der Zarin Eliſabeth Oſtpreußen zu einem 
Teil ihres Reiches. Der große König, der ſich gegen die Seere der europäiſchen 
Großmächte verteidigen mußte, ſah ſich gezwungen, die fernſte Provinz ſeines 
Staates ihrem Schickſal zu überlaſſen. Vier Jahre hindurch blieb Oſtpreußen 
unter ruſſiſcher Zerrſchaft. Zut auch fein Wirtſchaftsleben, fo hatte feine Be— 


völkerung im übrigen nicht viel zu klagen. So richteten ſich die Ruſſen für die 


Dauer in Oftpreufen ein, wie fie ſich in Livland eingerichtet hatten; hier wie dort 
ließen ſie Verwaltung und innerpolitiſche Ordnung, vor allem aber das völkiſche 
Daſein der Deutſchen unangetaftet und begnügten ſich damit, die Herren des Landes 
zu fein. Oſtpreußen ſchien aus dem ftaatlichen deutſchen Lebenszuſammenhang 
wieder berausgelöft zu werden. Es ſollte ein Teil des öſtlichen Rieſenreiches 
werden und war damit in die gleiche Gefahr geraten, in der ſich doch auch das 
livländiſche Deutſchtum letzten Endes befand. Der Tod der Jarin im Januar 
1762 machte dieſer Gefahr ein Ende. War fie eine erbitterte Feindin des preu- 
ßiſchen Königs geweſen, jo war ihr Nachfolger, Peter III., ein ſchwärmeriſcher 
Verehrer des großen Königs. Im Mai 3762 wurde der Friede mit Rußland, in 
weiteren Verhandlungen ein Bündnis der beiden Mächte geſchloſſen. Die (Ent, 
thronung und Ermordung Peters hat am Friedensſchluſſe ſelbſt nichts geändert. 
Oſtpreußen war bedingungslos von Rußland aufgegeben worden. Erſt im Jahre 
194 haben ruſſiſche Truppen wieder als Feinde den Boden Oftpreufens betreten. 

Friedrich der Große hat nach dem Kriege für Siedlung und Wirtſchaft des 
Landes das möglichſte getan. Den größten Dienſt aber leiſtete er auch Oſtpreußen, 
als er im Jahre 1772 Weſtpreußen, den einſt an die Krone Polens übergegangenen 
weſtlichen Teil des Ordenslandes, zurückerwarb. Immer bedrohlicher erhob ſich 
die Macht Rußlands hinter der ſchwachen polniſchen Adelsrepublik. Ruſſiſche 
Truppen ftanden unter mancherlei Vorwänden auf polniſchem Staatsboden. 
Preußen war durch ſein Durchhalten im Siebenjährigen Kriege zu einer Groß— 
macht geworden, die bei politiſchen Entſcheidungen im Often nicht mehr ous, 
geſchaltet werden konnte. Da war es nicht nur eine Ausnutzung der polniſchen 
Schwäche, ſondern auch eine Sicherung gegen das Vordringen Rußlands, als 
Friedrich der Große Weſtpreußen, deſſen deutſche Bevölkerung zu dieſer Zeit noch 
immer so! betrug, für den preußiſchen Staat und damit für Deutſchland zurück 
gewann. Bald hatte das Land unter der genialen Verwaltung Domhardts und 
der von ſtärkſter perſönlicher Teilnahme getragenen Förderung durch den Konig 
teil am wirtſchaftlichen Aufſchwunge der Geſamtmonarchie. Oſtpreußen aber war 
mit dieſer wieder räumlich verbunden. Wenn Preußen ſeinen Anſpruch auf Danzig 
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Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau 7807 (Nach einem Bilde im Landratsamt Preußiſch-Eylau) 


und Thorn gegen den Widerſtand Rußlands erſt in der ſogenannten 2. Polniſchen 
Teilung von 3793 durchſetzen konnte, fo beftätigt das nur die Sorge der preußiſchen 
Regierung vor dem Anwachſen der ruſſiſchen Gefahr. Wie richtig dieſe Sorge 
war, hat letzten Endes noch der Einfall der Ruſſen nach Oſtpreußen im Jahre 
5934 gezeigt. i 

Als Gſtpreußen nach dem Siebenjährigen Kriege wieder von feindlichen 
Truppen überflutet wurde, da kämpfte es freilich in anderer Front. Es war nach 
der Schlacht von Jena und Auerſtädt (Oktober 7806) und nach dem unaufbalt- 
ſamen Siegeszug Napoleons das letzte Rückzugsgebiet des preußiſchen Rönigs— 
hauſes und ſeiner Armee geworden. Waren auch die erſten Gefechte auf oſt— 
preußiſchem Boden für Ruſſen und Preußen ungünſtig ausgegangen, ſo hatte doch 
die Schlacht bei Preußiſch-Eylau (8. Februar J807) eine um fo größere Bedeutung. 
Es war die erſte Schlacht, die nicht mit einem Siege für Napoleon endete. Wad 
dem die Ruffen das Korps Augereau vollſtändig vernichtet hatten, kamen fie ſelbſt 
durch Davout in die ſchwierigſte Lage. Schon ſchien der franzöſiſche Sieg ſicher, 
als am Nachmittag überraſchend ein Teil des preußiſchen Korps L'Eſtocq in den 
Kampf eintrat. In einer Stärke von 6000 Mann griffen die Preußen mit 
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fliegenden Fahnen und klingendem Spiel Davout in dem Birkenwäldchen ſüdlich 
Auklappen (ol Preußiſch-Eylau) an und nahmen das Wäldchen im Sturm. 
Es war der letzte Sieg, den das alte friderizianiſche Seer errungen hat. 

Doch der Glaube an deſſen alte militärifche Überlegenheit war vor der 
Feldherrnkunſt Napoleons nicht mehr neu zu beleben. Obgleich der Kaifer ſeine 
Truppen zunächſt zurückzog, war der Feldzug für die Verbündeten nicht mehr zu 
gewinnen. Die Schlachten bei Seilsberg und bei Friedland im Juni J807 trieben 
die Ruſſen weiter nach Oſten; auch die Preußen mußten hinter die Memel zurück. 
Pillau wurde eingeſchloſſen, doch hat es ſich ſo wenig wie Graudenz ergeben. Der 
Friede von Tilſit (Juli 3807) zerſchlug die preußiſche Monarchie. 

Sie verlor alle Provinzen weſtlich der Elbe und zog ſich, um Danzig, das 
ſüdliche Weſtpreußen und die in den beiden letzten polniſchen Teilungen ge— 
wonnenen Gebiete vermindert, in einem langen ſchmalen Streifen bis nach Memel, 
an den Schleſien nur durch die ſchmale Brücke der Lauſitz angefügt war. Doch es 
dauerte noch lange, bis auch nur das verkleinerte Staatsgebiet von franzöſiſchen 
Truppen geräumt war. So wurde Oftpreufien zum Serzen des verſtümmelten 
Staates. In Königsberg weilte das königliche Paar bis zum Dezember 3809. Sier 
regten ſich die Kräfte der Reformer, die dem Staate einen neuen Inhalt gaben und 
damit die Vorausſetzung für die praktiſche Reform des Seeres, der Verwaltung 
und der Sozialordnung ſchufen. Go wurde vor der äußeren die innere Freiheit er— 
rungen. War auch die Front dieſes Kampfes im Vergleich zu früheren Jahrhunderten 
der oſtpreußiſchen Geſchichte verändert, galt es die Befreiung von dem großen 
Feinde im Weſten und diente die freundſchaftliche Verbindung des preußiſchen 
Rönigs mit dem ruſſiſchen Jaren dieſem einen Ziele, ſo war doch der letzte Sinn der 
Geſchichte Oſtpreußens unverändert: es blieb ein Bollwerk des deutſchen Lebens. 

Von keiner Provinz hatte der Krieg mit Napoleon fo furchtbare Opfer ver- 
langt wie von Oſtpreußen. Auf feinem Boden waren die letzten Linien des Wider— 
ſtandes errichtet worden, hier die letzten Entſcheidungsſchlachten vor dem Nieder— 
bruch geſchlagen. Nirgends hatte die franzöſiſche Soldateska jo gehauſt wie in 
der letzten Provinz des preußiſchen Königs. Der Armeeintendant Daru legte der 
Stadt Königsberg eine Kontribution von 32 Millionen Francs auf, welche die 
Stadt in eine bis zum Beginn des nächſten Jahrhunderts währende Verſchuldung 
ſtürzte. Der Staatskanzler Sardenberg berechnete, daß hundert von den rund 
zweihundertfünfzig Millionen Geſamtſchäden, die dem preußiſchen Staate er— 
wachſen waren, auf Oft- und Weſtpreußen fielen. Doch gerade durch ihre Schwere 
war dieſe Wot für die Oſtpreußen ein Stachel zum Widerſtande, bis die nie er- 
lahmende Feindſchaft gegen den weſtlichen Eroberer ſich im Freiheitskampfe des 
Jahres 3813 Bahn brechen konnte. 
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Der oſtpreußiſche Freiheitswille mußte freilich noch tiefer gegründet werden 
als in Wot und Feindſchaft. Erſt mußte das Werk der preußiſchen Reformer den 
Staat auf neue ethiſche Grundlagen ſtellen, bis der geſchwächte preußiſche Rumpf⸗ 
ſtaat wieder zum Daſeinskampf gerüſtet war. Auf den ganzen Staat ausgedehnt, 
find die Reformen in Oſtpreußen vorbereitet und hier auch in beſonderem Maße 
durchgeführt worden. Oſtpreußen wie Theodor von Schön, Auerswald, Viico- 
lovius oder Frey wirkten entſcheidend auf Geiſt und Geſtalt des Reformwerkes 
ein. Mittelbar oder unmittelbar ftanden fie unter dem Einfluſſe Kants, Seiten philo- 
ſophiſche Grundprinzipien tief in das Weſen des erneuerten Staates eindrangen. 

In Rönigsberg fanden ſich aber auch die Männer zuſammen, die allein von 
einem neuen Preußen die Befreiung Deutſchlands erhofften. Woch im Jahre 3807 
trat der Freiherr vom Stein wieder an die Spitze des preußiſchen Staates. Als 
Napoleon im November 7808 ſeinen Abſchied erzwang, war das große Reform- 
werk noch nicht vollendet, doch die Grundlagen hatte der Reichsfreiherr in Königs- 
berg geſchaffen. 

Aus den Untertanen des Staates ſollten Bürger werden, die in Freiheit und 
Selbftverantwortung Träger der Nation waren. Alte ſtändiſche Schranken 
wurden eingeriſſen. Das „Edict betr. den erleichterten Beſitz des Grundeigentums 
ſowie die perſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner vom 9. Oktober 380?“ hob 
die Erbuntertänigkeit des Bauern auf. Mit der Bauernbefreiung ſollte ein 
Bauernſchutz verbunden fein, der freilich bei den ſpäteren Maßnahmen vernach⸗ 
läſſigt wurde. Wurde auf den ſtaatlichen Domänen das uneingeſchränkte Eigen⸗ 
tumsrecht der Bauern an ihren Grundſtücken ſichergeſtellt, ſo verſagte der Schutz 
des Bauern weithin gegenüber dem privaten Gutsbeſitz. Reiner atmete die 
Städteordnung, die im Wovember 7808 durchgeführt wurde, den Geiſt Steins. 
Sie brachte die ſtädtiſche Selbftverwaltung durch Magiſtrat und Stadtverordneten- 
verſammlung. Dazu kam eine Neuordnung der provinziellen Verwaltungsbehörden. 

Wie die Überbauung dieſer Einzelreformen durch eine allgemeine Selbſt— 
verwaltung in Reichsſtänden unverwirklicht blieb, fo verhinderte auch die mate, 
rielle Not des zuſammengebrochenen Staates eine vollſtändige Auswirkung der 
großen Reformdekrete. Dennoch erfüllten fie nach einem Worte Auerswalds den 
Zweck, „der Nation durch Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten ein 
höheres Intereſſe an der allgemeinen Wohlfahrt zu geben“. Eng mit dem Kreiſe 
der Reformer von Staat und Seer verbunden, regten ſich auch ſonſt in der 
Provinz die geiftigen und ſeeliſchen Kräfte, die eine Erneuerung erſtrebten. In 
dieſem Sinne wirkte der Tugendbund, der 1807 in Königsberg gegründet wurde 
und auch außerhalb der Provinz Anhänger fand. Wiebuhr und Schleiermacher 
weilten in dieſer Zeit in Königsberg, Fichte hielt hier im Winter 3806/7 Vor- 
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lefungen und der Oſtpreuße Schenkendorf wirkte für die innere Erneuerung durch 
ſeine literariſche Tätigkeit. 

Wicht zufällig hatten die Reformen an Gegebenheiten des oſtpreußiſchen 
Lebens anknüpfen können. Die Anfänge der Bauernbefreiung reichten ſchon in die 
Zeit vor dem unglücklichen Kriege zurück. Die Verfaſſung der alten Zanfeftadt Danzig 
bot ein Vorbild für die bürgerliche Selbſtverwaltung, die in der Städteordnung 
feſtgelegt wurde. Erneuerungsabſichten, die zunächſt nur für den Bereich Gft- und 
Weſtpreußens gedacht waren, wurden auf den ganzen preußiſchen Staat ausgedehnt. 

So wurde Oftpreufen im tiefſten und allgemeinſten Sinne zur Waffenſchmiede 
des Freiheitskampfes. Die Tat Nords, das Echo, das fie in Oſtpreußen fand, 
wäre nicht möglich geweſen, ohne die bittere Not der Kriegs- und Nachkriegsjahre 
und ohne die Reformen, die von Oſtpreußen ihren Ausgang nahmen. Befehls- 
haber des preußiſchen Korps, das Friedrich Wilhelm III. als Verbündeter 
Napoleons hatte ſtellen müſſen, ſchloß Nord in der Mühle von Pofcherun bei 
Tauroggen am 30. Dezember 3812 jene Konvention mit dem ruſſiſchen General 
Diebitſch ab, die die preußiſchen Truppen zunächſt neutraliſierte. Doch ſchon in 
den nächſten Tagen ging Nord auf dem einmal beſchrittenen Wege weiter und 
ſchloß ſich an die Ruſſen an. „Jetzt oder nie“, ſchrieb er zur Begründung ſeines 
andelns dem Könige, „iſt der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit und Größe 
wiederzuerlangen, ohne zu große und zu blutige Opfer bringen zu müſſen.“ Der 
General wußte, was ſein ſoldatiſcher Ungehorſam bedeutete, und verſicherte dem 
König, daß er auf dem Sandhaufen ebenſo ruhig wie auf dem Schlachtfelde, auf 
dem er grau geworden fei, die Kugel erwarten werde. Dennoch mußte es ihn tief 
enttäuſchen, als er in Rönigsberg die Ablehnung e Tat durch Friedrich 
Wilhelm III. erfuhr. 

In dieſer Stunde war es die eee Oſtpreußens, die die Flamme des 
Freiheitskampfes nicht wieder verlöſchen ließ. Stein, der ſeit ſeiner Entlaſſung 
am ruſſiſchen Zarenhofe gelebt hatte, traf in Königsberg ein, doch die Cut, 
ſchen Vollmachten, die er vorweiſen konnte, ſchürten in der oſtpreußiſchen 
Beamtenſchaft eher das Mißtrauen gegen ihn. Da waren es die oſtpreußiſchen 
Stände, die am 5. Februar 3813 zu Königsberg zufammentraten. Zu ihnen ſprach 
Nord, und „hier in Königsberg öffnete fic) nun“, wie Arndt ſpäter ſchrieb, „der 
Anfang des künftigen deutſchen Volkskriegs.“ Die Verſammlung der Stände- 
abgeordneten wählte einen Ausſchuß, an deſſen Spitze der Burggraf Alexander 
von Dohna trat. Anſchließend an Plane Scharnhorſts und ſeines Selfers Claufe- 
witz hatte Dohna eine Landwehrordnung entworfen, die jetzt angenommen wurde. 
Die oſtpreußiſchen Stände beſchloſſen die Aufſtellung einer Landwehr, die alle 
waffenfähigen Männer zwiſchen zs und 45 Jahren umfaßte, und eines Land» 
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ſturms, in dem alle übrigen Männer bis zum Alter von 60 Jahren dienen follten. 
Es wurden danach in der Provinz 20000 Mann Landwehr und jo doo Mann 
Reſerven aufgeſtellt. Aus Freiwilligen wurde ferner ein National-Ravallerie— 
Regiment in einer Stärke von jooo Mann gebildet, das völlig aus privaten 
Geldern ausgerüſtet wurde. Der Geiſt der preußiſchen Reformen trug jetzt die 
Früchte, die Stein und ſeine Mitarbeiter erhofft hatten. „In welchem hohen 
Grade“, ſchrieb ſpäter Theodor von Schön, „man damals in Preußen der Idee 
der Selbſtändigkeit und der Tapferkeit lebte, geht daraus hervor, daß, obgleich 
das Land durch zwei Kriege verheert war, es ohne allen Zwang doch nicht an 
mitteln fehlte, unſere Landwehr wenigſtens mit dem Wotwendigſten auszurüſten.“ 
In den erſten Stunden des Befreiungskampfes von 1813 wurde fo der Kern der 
Formationen geſchaffen, in denen ein Jahrhundert ſpäter Männer und Greiſe den 
Zeimatboden Oſtpreußens gegen die Ruſſen verteidigten. f 

Im Februar erließ der Rönig von Breslau aus den Befehl zur Mobil. 
machung. Der Kampf um die deutſche Freiheit begann. Als die Oſtpreußen, nach 
einem Worte Nords, „die eren waren, die entſchloſſen und ſelbſtverleugnend der 
Nation den Impuls zu großen Taten gaben“, da krönten fie die langen Jahr— 
hunderte ihrer deutſchen Geſchichte. Oſtpreußiſche Regimenter hatten an den 
Feldzügen der Jahre 3813 und 3834 ihren vollen Anteil. Sie haben dann ebenſo 
in den Kriegen, die der Gründung des Bismarckſchen Reiches vorangingen, mit 
ihrem Blute der deutſchen Einheit gedient. Doch Oſtpreußens Boden hat ein 
Jahrhundert hindurch kein Feind betreten. 

Das Deutſche Reich wurde mächtig und groß. Die Entwicklung feiner Indu- 
ſtrie verwandelte den Bevölkerungsaufbau und verlegte das Schwergewicht des 
politifchen Lebens nach dem Weſten. Erhielt Oſtpreußen auch durch die Oſtbahn, 
die im Jahre 1860 voll ausgebaut war, Anſchluß an das pulfierende Leben des 
Reiches, ſo ſtand es als bäuerliche und landwirtſchaftliche Provinz doch mehr und 
mehr im Schatten des allgemeinen Werdens. Es bedeutete wenig für das Staats- 
bewußtſein der Zeit und für die deutſche Wirtſchaft, die immer enger mit der 
Weltwirtſchaft verflochten wurde. Da hat der Weltkrieg die abſeitige Provinz 
wieder in den Strom des deutſchen Lebens hineingeriſſen. Reiner der vielen 
Siege, die die deutſchen Heere in vier langen Jahren auf allen Kriegsſchauplätzen 
des Weltkrieges errangen, iſt dem deutſchen Volke ſo vertraut und ſo unvergeßlich 
wie der Sieg von Tannenberg, durch den Sindenburg und Ludendorff Oftpreufien 
von den Ruſſen befreiten. 

Doch der Sieg der zerſetzenden liberalen und marxiſtiſchen Kräfte, die ſchon in 
den Jahrzehnten vor dem Kriege das deutſche Leben unterhöhlt hatten, wirkte ſich 
auch für Off und Weſtpreußen verhängnisvoll aus. Wicht nur ſchlug das Uer, 
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failler Diktat unheilbare Wunden. Ebenſo unheilvoll war die völlige Verſtändnis— 
loſigkeit der Regierungen der Weimarer Republik für das Weſen der oſtdeutſchen 
Provinz wie für den deutſchen Often überhaupt. Er wurde mit Mißtrauen und 
Gleichgültigkeit behandelt. 

Da wurde der Sieg des Nationalſozialismus im Jahre 3933 auch für den 
deutſchen Oſten zur geſchichtlichen Wende. Er wurde ſeiner alten geſchichtlichen 
Sendung zurückgegeben. Die nationalſozialiſtiſche Politik, die auf den Lebens- 
geſetzen des deutſchen Volkes aufbaut, erkannte die großen Möglichkeiten und 
Aufgaben, die der Often wiederum bot, wie er einſt Jahrhunderte hindurch der 
Raum geweſen war, in dem ſich die ſchöpferiſchen Kräfte unſeres Volkes entfaltet 
hatten. Der Führer, der ſelbſt ein Sohn der Oſtmark im Südoſten des deutſchen 
Lebensraumes iſt, gab mit dem ganzen deutſchen Often auch der nordöſtlichſten 
Provinz des Reiches die Stellung zurück, die ihr im Leben unſeres Volkes zu— 
kommt. So ift Oftpreufen wieder zu einem Vorpoſten im Daſeinskampfe des 
großdeutſchen Volkes geworden, der ſeine künftigen Aufgaben ſo getreu erfüllen 
wird, wie er fie in den großen Zeiten der deutſchen Vergangenheit erfüllt hat. 


Die Geſchichte 


des Reichsehrenmals Tannenberg 


Dr. Erich Maſchke 


Univerfitätsprofeffor (Jen a) 


Mit dunklem Rot in den blauen Sommerhimmel Oſtpreußens hinein- 
geſchnitten, im Frühjahr und Serbſt von den Winden gepeitſcht, die über die flache 
Kuppe von Sauden dahinjagen, im Winter vom Froſt benagt und in die weiße 
Siille des Schnees getaucht, ragt das Reichsehrenmal Tannenberg weſtlich von 
ohenſtein, an der Straße, die von hier nach Ofterode führt, mit mächtigen 
Mauern und Türmen empor. Die Sunderte ruſſiſcher Krieger, die in den Maſſen⸗ 
gräbern nahe der Straße und dem Denkmal den ewigen Schlaf ſchlafen, ſind 
ſtumme Zeugen des erbitterten Kampfes, der hier am 28. Auguſt 1914 entbrannt 
war. Woch geht der Atem der Schlacht von Tannenberg, deren Gedenken das 
ſteinerne Mal wahrt, über das weite Gefilde des mehrtägigen Ringens. Breit 
hingelagert nimmt das bewegte Auf und Ab von Rundmauer und Türmen die 
Schwingungen der hügeligen, ſeen⸗ und waldreichen Landſchaft auf und fügt ſich 
ihr wunderbar ein. Zugleich atmet der Bau den Geiſt der Ordensburgen, die einft 
im Preußenlande deutſche Serrſchaft und deutſches Leben ſicherten. Das Denkmal 
hebt in ſeinem Achteck einen Raum heraus, ohne ihn doch von der Weite des 
Landes abzutrennen, ſo daß der Geiſt der Geſchichte und das Weſen der Landſchaft 
innerhalb wie außerhalb der Mauern die gleiche Sprache zu den Menſchen 
ſprechen, die Schlachtfeld und Denkmal in Ehrfurcht aufſuchen. Sie ſtehen in dem 
weiträumigen Sofe nicht als einzelne. Mit ihnen ziehen die Regimenter, deren 
Fahnen⸗Abbilder in einem der Türme hängen und deren Gedenktafeln die Ehren— 
hallen längs der Verbindungsmauern ſchmücken. Mit ihnen find zwanzig deutſche 
Soldaten, die in der Schlacht von Tannenberg fielen, und ihr Feldherr, der in— 
mitten ihrer Leiber unter dem gewaltigen Findling Oſtpreußens ruht. Um fie 
webt das Schickſal Oſtpreußens, des deutſchen Vorpoſtens gen Nordoſten, deſſen 
Boden allein unter allen deutſchen Landſchaften während des Weltkrieges vom 
Feinde betreten und von ihm in einer der größten Schlachten unſerer Geſchichte 
befreit wurde. Mit ihnen iſt Deutſchland, das im Denkmal von Tannenberg ſein 
Reichsebrenmal, ein Mahnzeichen des Krieges, einen Ruf aus großer Vergangen— 
heit an die Lebenden erkennt. | 

Die Geſchichte eines ſolchen Denkmals verdient erzählt zu werden. Sein Plan, 
ſein Werden und ſeine Vollendung trugen den Geiſt der Tat in ſich, der zu Ehren 
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es geſetzt wurde, und den es künftigen Geſchlechtern bewahren ſoll. Die Kriegszeit 
ſelbſt gebar noch den Gedanken, den Sieg von Tannenberg durch ein Mal zu ehren. 
Als die Winterſchlacht in Maſuren im Februar 3918 Oſtpreußen endgültig vom 
Feinde befreit hatte und der Wiederaufbau der Provinz unter helfender 
Teilnahme ganz Deutſchlands eingeleitet wurde, da tauchte in den Truppen, die 
unter der Führung Sindenburgs und Ludendorffs die ruſſiſchen Heere wiederum 
auf oſtpreußiſchem Boden vernichtend geſchlagen hatten, der Gedanke auf, zu 
Ehren der Gefallenen und ihres Sieges ein Denkmal auf dem Schlachtfelde von 
Tannenberg zu errichten. In Oftpreufen griff man freudig die Abſicht auf, der 
Befreiung der Seimat nicht nur in den neu entſtehenden Bauten der von den 
Ruſſen zerſtörten Dörfer und Städte Ausdruck zu geben. 

Doch der Krieg verſchlang dieſe Plane und der November j9)8 ſchien fie für 
immer zuſchanden zu machen. Nur in den Serzen der Frontſoldaten blieb die 
Erinnerung an die Schlachten und Siege vierer Kriegsjahre lebendig. Sie, und 
mit ihnen Oftpreufen, vergaßen das Ringen nicht, durch das Sindenburg und 
Ludendorff im Auguſt 1914 die Seimat gerettet hatten. Unter den alten Soldaten 
und bei den Oftpreufen ging auch der Plan eines Tannenberg ⸗ Denkmals nicht 
unter. Er mußte gegen den breiten Strom der Zeit verwirklicht werden. Daher 
iſt die Geſchichte des Ehrenmals ein Stück deutſcher Zeitgeſchichte, in der die 
großen Mächte deutſcher Überlieferung mit den neuen Herren der Nachkriegszeit 
rangen. Wenn zehn Jahre nach der Schlacht von Tannenberg auf der flachen 
Kuppe bei Sauden der Grundſtein gelegt und nach drei weiteren Jahren das 
Denkmal ſelbſt eingeweiht werden konnte, ſo hatte damit einer der größten Siege, 
die je auf deutſchem Boden von deutſchen Truppen errungen worden waren, ſein 
ſteinernes Erinnerungszeichen erhalten. Es war aber auch die lebendige Kraft der 
deutſchen Vergangenheit, die fic) im großen Kriege zu übermenſchlichem Werke 
erhoben hatte, in einer Zeit beſtätigt worden, die dieſer Vergangenheit weithin 
feindlich oder doch fremd gegenüberſtand. 

Für Oftpreufen ſelbſt hatte die Errichtung des Tannenberg⸗Wationaldenkmals 
noch einen anderen Sinn. Immer tiefer waren die deutſchen Truppen nach der 
Befreiung der öſtlichen deutſchen Provinz in den Oſten vorgedrungen. Sie waren 
nicht nur als militäriſche Sieger gekommen. Unter der deutſchen Verwaltung 
bildete ſich, von den unmittelbaren Notwendigkeiten des Krieges oft verdeckt, vom 
Streit der Parteien im Binnenlande verfälſcht und zerſetzt, doch der Anſatz einer 
neuen politiſchen Ordnung, die das Juſammenleben der Deutſchen mit ihren öſt— 
lichen Nachbarvölkern regeln ſollte. Die bäuerliche Urkraft des deutſchen Volkes 
ſuchte im Often nach neuem Boden. Oftpreufien ſtand inmitten großer Möglich- 
keiten, die es aus feiner vorgeſchobenen Randlage befreit und in weitere Zu— 
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ſammenhänge hineingeſtellt hätten. Das Diktat von Verſailles hatte von alledem 
nichts übriggelaſſen. Oſtpreußen war vom Rumpfe des deutſchen Staates durch 
einen Korridor getrennt. Danzig wurde als Freiſtaat vom Preußenlande gelsſt, 
Memel war von Gſtpreußen abgeriſſen. Selbſt der ſüdliche Abſchnitt des Schlacht— 
feldes von Tannenberg, auf dem das J. Armeekorps am 27. Auguſt bei Usdau 
durchgebrochen war, war mit Soldau ohne Abſtimmung dem polniſchen Staate 
zugeteilt worden. Waren die Auguſtſchlacht des Jahres 1914 und die Winter— 
ſchlacht in Maſuren im Februar 391 vergebens geſchlagen worden? Waren die 
Tauſende deutſcher Gefallener um den Sinn ihres Opfers betrogen worden, als 
fie für die Freiheit ihrer Heimat das Leben hingaben? 

Die Oſtpreußen wußten, daß keines Soldaten Tod vergebens geweſen war. 
Sie, deren Stamm im Kampf um neuen Seimatboden entſtanden war, waren 
bereit, den Kampf um ihr gefährdetes Daſein auch weiterhin aufzunehmen. Aber 
ſie bedurften dazu der Beſtätigung, daß der räumlichen Trennung vom übrigen 
Reiche keine ſeeliſche Entfremdung folgte. Sie brauchten die Gewißheit, daß das 
ganze deutſche Volk in ihnen ein unverlierbares Teil ſeiner ſelbſt ſah, und 
brauchten die Bejahung des Geſamtvolkes um ſo dringender, als die bäuerlich 
geſunde, volkhafte Provinz ſich ſchlecht genug in das Gehabe der Weimarer 
Republik einfügte. Daher wurde den oſtpreußiſchen Männern, die den Plan eines 
Tannenberg⸗Denkmals vertraten, die Werbung dafür zu einer Probe auf die 
Verwurzelung Öftpreußens im allgemeinen deutſchen Gefühl. Sie wußten, daß 
die Errichtung des Denkmals der Bevölkerung der Provinz neue Sicherheit geben 
und den Druck der Abſonderung und einer Gefährdung inmitten fremder Staaten 
und Völker mindern würde. Sie wußten aber auch: ein Mißlingen ihres Planes 
würde von den Vachbarn Oftpreufens als ein Zeichen dafür aufgefaßt werden, 
daß die abgetrennte Provinz im deutſchen Binnenlande nicht mehr verſtanden 
und nicht mehr mit voller Kraft bejaht wurde. 

So verbanden fic) mit dem Plane, den Geiſt des feldgrauen Heeres und die 
Erinnerung an einen ſeiner größten Siege durch ein Ehrenmal wach zu halten, die 
Werbung für Oſtpreußen, der Appell an die deutſchen Herzen, die abgetrennte 
Provinz nicht zu vernachläſſigen, und auf der anderen Seite der Rampf mit den 
herrſchenden Strömungen der deutſchen Innenpolitik, gegen die der Gedanke des 
Denkmals durchgeſetzt, aber auch vor Verfälſchung und Abdrängung in partei— 
politiſche Einſeitigkeit gehütet werden mußte. 

Der deutſche Zuſammenbruch des Wovember 7978 hatte in Gſtpreußen die 
Erinnerung an Tannenberg nicht abgeſchwächt. Sie erhob ſich zu einem Sturm 
dankbaren Gedenkens, als Generalfeldmarſchall v. Zindenburg im Sommer 3922 
zum erſten Male ſeit dem Kriege die Schlachtfelder Oſtpreußens aufſuchte, die 
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feinen und Ludendorffs Namen dem deutſchen Volke unvergeßlich gemacht hatten. 
Seit dieſen Sommertagen kam der Plan des Denkmalbaues nicht mehr zur Ruhe. 
Wenn die Abſtimmung der ſüdlichen Teile Oſtpreußens und eines Teiles von 
Weſtpreußen, die ein faſt ausnahmsloſes Bekenntnis zum Reich brachte, ſechs 
Jahre nach der Schlacht von Tannenberg ein neuer, nur mit moraliſchen Waffen 
gewonnener Sieg über ſlawiſche Begehrlichkeit geweſen war, fo hatten die Kämpfe 
um ©berjchlefien und deren Ausgang ſowie die Beſetzung des Memellandes durch 
die Litauer im Januar 3923 den verſtümmelten deutſchen Often in ſtändiger Sorge 
und Beunruhigung erhalten. Daher fand ſich der Kreis erſt langſam zuſammen, 
der den Gedanken des Tannenberg-Denkmals verwirklichen ſollte. Ein Denkmals— 
ausſchuß entſtand, an deſſen Spitze fein Gründer, Generalmajor Kahns, trat. 
Unter den alten Frontſoldaten des Oſtpreußiſchen Provinzial-Kriegerverbandes 
fand ſeine Werbung den erſten freudigen Widerhall. So nahmen die Vor— 
bereitungen ſeit dem Beginn des Jahres 3924 Ter Form an. 

Woch war die Wahl des Ortes offen, an dem das Denkmal errichtet werden 
ſollte. Die Stätte mußte an einem Brennpunkte des mehrtägigen Ringens ge— 
funden werden und einen weiten Blick auf das Schlachtfeld bieten. Sie ſollte 
inmitten der Landſchaft, über welche die Schlacht von Tannenberg dahingegangen 
war, liegen und ausſchließlich von dem großen Geſchehen künden — und mußte 
doch nahe genug zu Straßen, Bahnen und Grtſchaften gelegen fein, um die 
Tauſende heranzuführen, die vor dem Denkmal den Geiſt der Schlacht und das 
Weſen Oſtpreußens verſpüren ſollten. Da brachte ein Beſchluß des Magiſtrats 
der Stadt Sohenſtein die Entſcheidung. Auf Anregung ſeines Bürgermeiſters 
Karl Severin ſtellte er ein vierzig Morgen großes Gelände bei Sauden, das 
weſtlich der Stadt unmittelbar an deren Bebauungsgrenze anſchloß, koſtenlos für 
den Denkmalsbau zur Verfügung. Das Gelände war bei der Aufſiedelung des 
Gutes Sauden nach dem Kriege von der Stadt Sohenſtein gekauft worden. Sier 
hatten ſchon mehrfach Tannenberg-Feiern des Oſtpreußiſchen Provinzial-Krieger— 
verbandes ſtattgefunden. Bald ſollte ſich zeigen, daß der Platz nach Umfang und 
Straßenlage auch für Aufmärſche größten Ausmaßes geeignet war. So wurde 
die Stadt Sohenſtein zur Betreuerin des Tannenberg-Wationaldenkmals und hatte 
damit eine große und für ſie ſelbſt bedeutſame Aufgabe übernommen. 

Nachdem nun die entſcheidende Vorfrage des Platzes für das Denkmal gelöſt 
war, konnte der Denkmalsausſchuß die Arbeiten ſo weit fördern, daß zehn Jahre 
nach dem Siege von Tannenberg, am 3). Auguſt 3924, die Grundſteinlegung 
erfolgte. Die Führer der deutſchen Truppen in der Schlacht von Tannenberg 
waren gern dem Ruf aus Gſtpreußen gefolgt. Generalfeldmarſchall v. Zindenburg 
und General Ludendorff, dazu faft alle höheren Führer in der Schlacht betraten 
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bei ftrablendem Sonnenjchein das Feld von Sauden, auf dem der Grundftein für 
den künftigen Denkmalsbau errichtet worden war. Die alten Soldaten, die im 
Provinzial-Kriegerverbande und in den Wehrverbänden zuſammengeſchloſſen 
waren, aber auch die Soldaten der jungen Reichswehr waren die Träger der feſt— 
lichen Veranſtaltung. Wach einem Feldgottesdienſte wurde die Denkmalsurkunde 
verſenkt und erfolgte die Weihe des Grundſteins durch die Sammerſchläge der 
führenden Männer. Der Sammerſpruch sindenburgs lautete: „Den Gefallenen 
zum ehrenden Gedächtnis, den Lebenden zu ernſter Mahnung, den kommenden 
Geſchlechtern zur Nacheiferung!“ Es wurde das Wort, das über dem ganzen 
Denkmalsbau ſtand und verpflichtend blieb, ſeit das Denkmal ſelbſt die Deutſchen 
Jahr um Jahr zu ſich ruft. 

Die Teilnahme der ſiegreichen Feldherren an der Gedenkfeier hatte zum 
erſten Male die Aufmerkſamkeit weiteſter deutſcher Kreife auf den Plan des 
Denkmalbaues gelenkt, der dort auf dem Feſtplatz von Sauden über dem Grund— 
ſtein erfteben ſollte. Es galt jetzt, im Sinne des Zammerſpruchs, mit dem der 
Generalfeldmarſchall die drei Schläge auf den Grundſtein begleitet hatte, die 
Form des künftigen Ehrenmals zu finden. Ein Wettbewerb wurde ausgeſchrieben. 
Das ſtarke Echo, das das Ausſchreiben in der deutſchen Künſtlerſchaft fand, zeigte, 
wie gewaltig das Sieges- und Kriegserlebnis des deutſchen Voltes über Not und 
Zuſammenbruch von 7978 hinweg nach Geſtaltung drängte. Unter 385 Entwürfen 
von 382 Bewerbern hatte das Preisgericht, zu dem am 24. April 3929 oft- und 
weſtpreußiſche Künftler und Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens zuſammen— 
traten, die beſte Arbeit zu finden. Sein Entſcheid fiel auf den Entwurf der Brüder 
Walter und Johannes Krüger, der unter dem Rennwort „Gode Wind“ ein aus 
dem germaniſchen Stonehenge entwickeltes gewaltiges Mauerachteck vorſah, das 
an den Ecken von hohen Türmen flankiert war. Das Preisgericht erkannte in 
ſeinem Urteil beſonders die Beziehung an, die gerade dieſer Entwurf zu Land— 
ſchaft, Klima und geſchichtlichem Gehalt Oſtpreußens hatte. Woch im Juni 
wurde im Einverſtändnis mit Generalfeldmarſchall v. Sindenburg beſchloſſen, 
dieſen Entwurf auszuführen. 

In den Jahren 788s und 3j 890 geboren, hatten die Brüder Krüger den Welt— 
krieg an der Front erlebt; ſie hielten jetzt in der künſtleriſchen Form die Erinnerung 
an das gewaltige Geſchehen feſt. Leider gab es Kreiſe, die teils aus perſönlichen 
Gründen, teils aus einer abweichenden künſtleriſchen Wertung gegen den Beſchluß 
des Preisgerichtes und gegen die Abſicht, den Entwurf der Brüder Krüger aus— 
zuführen, Sturm liefen. Sie hatten nicht begriffen, das nach einem Worte Subert 
Schrades (Das Deutſche Nationaldenkmal, 3934, S. jos) „nun, da der Weltkrieg 
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zum Schöpfer der Volksgemeinſchaft geworden, der Gedächtnisraum der Volkheit 
neuen Verwirklichungen entgegenzugehen begann“. 

Die Männer, die den Gedanken des Tannenberg-Wationaldenkmals ausführen 
wollten, ließen ſich durch den Streit der Meinungen nicht beirren. Eben in den 
Tagen, in denen das Preisgericht zuſammengetreten war, am 26. April I925, war 
der Generalfeldmarſchall v. sindenburg zum Reichspräſidenten gewählt worden. 
Der Sieger von Tannenberg ſtand an der Spitze des deutſchen Staates; ſeine 
ehrwürdige Geſtalt verkörperte die große deutſche Vergangenheit in einer volks— 
tümlichen Allgemeingültigkeit, die von keinem anderen ſeiner Altersgenoſſen und 
Kampfgefäbrten erreicht wurde. So wurde durch feine Präſidentſchaft auch der 
Werbung für das Denkmal im deutſchen Volk der erforderliche Rückhalt gegeben. 

Um die Arbeiten auf breiter Grundlage durchführen zu können, wurde der 
Denkmalsausſchuß im Oktober jozs in einen Tannenberg⸗-Wationaldenkmal⸗Verein 
e. V. umgewandelt, der dann rechtlich die Aufgaben und das Vermögen des Aus— 
ſchuſſes übernahm. Reichspräſident von sindenburg wurde Ehrenvorſitzender des 
Vereins. War die Grundſteinlegung jo Jahre nach der Schlacht von Tannenberg 
erfolgt, jo ſollte der Bau des Denkmals zum 80. Geburtstage des Siegers, am 
2. Oktober 3927, fertig daſtehen und feierlich eingeweiht werden. Damit war der 
Termin für die Arbeit des Denkmal-Vereins geſtellt. Wenn es trotz aller 
Schwierigkeiten gelang, das Ziel zu erreichen, ſo war das allein dem unermüdlichen 
Einſatz des Vereinsvorſtandes und ſeiner Mitarbeiter zu danken. 

Geſtützt auf die Spenden von öffentlichen Körperjchaften und der Krieger, 
verbände beſchloß der Vorſtand im Mai 3926, den Bau eines Turmes in Angriff 
zu nehmen. Der Vorſchlag der Architekten Krüger, ihren preisgekrönten Entwurf 
in größeren und mächtigeren Maßen durchzuführen, mußte mit Rückſicht auf die 
Erhöhung der Baukoſten abgelehnt werden, doch wurde die Grundfläche der 
Türme gegen den urſprünglichen Entwurf um je j m auf 9 X 9 m erweitert. Die 
Bauleitung wurde in die Sände der Brüder Krüger gelegt; fie verwuchſen im 
Laufe der Jahre immer inniger mit ihrem Werke, das ſie nicht nur im Bau ver— 
wirklichten, ſondern auch weiter fortbildeten und mit dem Denkmalsplatze zu einer 
künſtleriſchen Einheit von tiefſter Wirkung geſtalteten. Die Übereignung der 
40 Morgen, welche die Stadt Sohenſtein im Jahre 3924 zur Verfügung geſtellt 
hatte, an den Denkmals-Verein wurde durchgeführt. Ein Werbe-Ausſchuß wurde 
gegründet und entfaltete von Allenſtein aus bald eine rege Tätigkeit. 

Während auf der Kuppe von Sauden Turm auf der Seite des Denkmals, 
die abgewandt der Straße Sohenſtein —Oſterode lag, mit ſeinen Anbauten und 
Ehrenhallen unter den Sanden oſtpreußiſcher Bauarbeiter aus Ziegeln und Klinkern 
emporwuchs, wurde der Rampf um die Finanzierung des ganzen Baus geführt. 


204 


Es war wirklich ein Kampf! Er ging um die Wahrung des Geiſtes, der die 
deutſchen Truppen in den Sieg von Tannenberg geführt hatte, um die Ehrung 
der Toten des großen Krieges, um die Geltung des abgeſchnittenen, bedrohten 
Oſtpreußens im Reich und um den Dank an den Mann, der Gſtpreußen befreit 
hatte und jetzt in hohem Alter an der Spitze des Deutſchen Reiches ſtand. Die 
Zwietracht der Parteien, die Lauheit der deutſchen Spießbürger, Pazifismus und 
Antimilitarismus waren die Gegner, die überwunden werden mußten. 

Infolge der wechſelnden Parteiverbindungen und der wochenlangen Regie— 
rungskriſen war die Unterſtützung des Denkmalsplanes durch das Reichsfabinett 
unſicher und ungleichmäßig. Erſchwerender noch wirkte die Spannung zwiſchen 
Reich und Preußen. Die preußiſche wie auch die übrigen Länderregierungen waren 
aber für die Denkmalswerbung von größter Bedeutung, da von ihnen die Ge— 
nehmigung zur öffentlichen Sammlung abhing. Der preußiſche Wohlfahrts- 
miniſter hatte eine ſolche ſowie eine Lotterie ſchon im März 3926 mit dem Be— 
merken abgelehnt, daß erſt die ſozialen und kulturellen Folgen des Krieges über— 
wunden ſein müßten. Erſt gegen Ende des Jahres wurde die Genehmigung 
ſchließlich für befriſtete Zeit erteilt. Doch nicht nur in Preußen ſollte für das 
Denkmal geworben werden, das als eine Gabe aller deutſchen Stämme und Länder 
erſtehen mußte, wenn es ſeinen Sinn erfüllen ſollte. So mußte ein wahrer 
Kleinkrieg gegen Länderzerſplitterung und Parteienwirtſchaft geführt und mit 
jeder der deutſchen Länderregierungen geſondert verhandelt werden. Wach und 
nach gingen ihre Genehmigungen ein. 

Die geiſtigen und politiſchen Widerſtände, die dem ganzen Weſen der 
Weimarer Republik entſprachen, wurden noch ſpürbarer, als die Vorkämpfer des 
Tannenberg⸗Wationaldenkmals darangingen, Männer des öffentlichen Lebens und 
aller Berufe und Parteien mit Ausnahme der Rommuniſten für einen Werbe— 
ausſchuß zu gewinnen. Die marxpiſtiſchen Gewerkſchaften lehnten eine Beteiligung 
ab, fo daß damit auch eine Seranziehung der Arbeitgeberverbände fortfiel, wenn 
eine unparteiliche Beteiligung aller deutſchen Volkskreiſe gewahrt bleiben ſollte. 
Schien hier der Klaſſengegenſatz auch vor der Erinnerung an einen der größten 
deutſchen Siege unüberbrückbar, ſo verhielten ſich die pazifiſtiſch eingeſtellten 
Kreiſe der politiſchen Linken nicht minder abweiſend. Der ſozialdemokratiſche 
Reichstagspräſident Löbe erklärte, daß er feiner ganzen Einſtellung nach Schlachten— 
denkmäler ablehne und das Tannenberg-Denkmal auch in der vorgeſehenen Form 
feine Zuftimmung nicht finden könne. Der Flaggenſtreit um Schwarz⸗Weiß⸗Rot 
und Schwarz⸗Rot⸗Gold hatte im Jahre 3926 die ganze Zerriſſenheit des deutſchen 
Volkes gezeigt, als der Reichspräſident, um den Streit etwas auszugleichen, die 
Verordnung erlaſſen hatte, daß die deutſchen Geſandtſchaften und Ronſulate an 
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europäiſchen Seehandelsplätzen und an überſeeiſchen Plätzen außer der Reichs- 
flagge auch die ſchwarz weiß rote Sandelsflagge zu hiſſen hätten. Ihr Mißtrauen 
gegen „Schwarz⸗Weiß⸗Rot“ übertrugen politiſche Parteien und Gruppen der Linken 
und der demokratiſchen Mitte auch auf die Vorbereitungen zum Bau des Tannen- 
berg⸗Wationaldenkmals; fo kamen Seiten Vorkämpfer in die Gefahr, daß nur die 
politiſche Rechte ſich für ihren Plan einſetzte, während ſie doch zwar ein eindeutiges 
Bekenntnis zu Volk und Nation, aber keine parteipolitiſche Bindung irgendwelcher 
Art wollten, vielmehr Ion im Wovember 7926, im Beginn der Werbevor— 
bereitungen, ausgeſprochen hatten, daß „alle Kreife, ohne Unterſchied der Parteien, 
abgeſehen von den Rommuniſten, für die Arbeit zu gewinnen ſeien“. Dennoch 
gelang es ſchon in Oſtpreußen und damit auch im übrigen Reich nicht, die Sozial- 
demokratie für den Denkmalsgedanken zu erwärmen. 

Die Förderer des Tannenberg-Denkmals ließen ſich durch dieſe Schwierig— 
keiten nicht beirren. Sie riefen das ganze deutſche Volk auf, Bauherr des Denk— 
mals zu fein. Sie deuteten den Deutſchen jenſeits des Korridors den Sieg von 
Tannenberg als „das deutſche Schickſal im Often, vielleicht das deutſche Schickſal 
überhaupt“ und warben für das Tannenberg⸗Wationaldenkmal „als äußeres 
bleibendes Zeugnis des deutſchen Volksgedankens im Often’. 

In der Tat war das Echo, das die Werbung im Reich finden ſollte, gerade in 
den Jahren des Denkmalbaues von der größten Bedeutung für Oſtpreußen. Die 
Wunden der Grenzziehung von Verſailles brannten in un vermindertem Schmerz. 
Die engen landſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Oft- und Weſtpreußen hatten ſeit 
ſechs Jahrhunderten ein dichtes Wet, menſchlicher und blutsmäßiger Bindungen 
geſchaffen, deren Jerreißung in vielen Tauſenden oft- und weſtpreußiſcher Familien 
furchtbar empfunden wurde. Die Marktplätze der kleinen Städte längs der neuen 
Grenze verödeten und bedeckten ſich mit Gras. Die Verkehrsferne Oſtpreußens, 
dem durch die Abtrennung Poſens und des Korridors alle näheren Abſatzgebiete 
genommen waren, lähmte die landwirtſchaftliche Produktion. In Memel oer, 
gewaltigten die Litauer die Deutſchen und verſtießen hemmungslos gegen die 
Memelkonvention, die ſie ſelbſt unterzeichnet hatten. 

Die Oſtpreußen konnten ſich mit dem Zuſtande nur ſchwer abfinden, den das 
Diktat von Verſailles geſchaffen hatte. Dazu kamen wachſende neue Sorgen, die 
aus der politiſchen Entwicklung jener Jahre entſprangen. Der Ruhrkampf, in 
deſſen Schatten auch der Einfall der Litauer ins Memelland ſtand, und feine 
Beendigung, die zonenweiſe Befreiung der von den Alliierten beſetzten Rhein— 
lande und die Auseinanderſetzung mit den Weſtmächten überhaupt zogen die 
Teilnahme des deutſchen Volkes vom Often und von der räumlich abgeſchnittenen 
Provinz Oſtpreußen ab und ließen ihre Wot in die zweite Linie treten. Die 
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deutſche Außenpolitik, die feit dem Auguſt 3923 in der Hand Guſtav Strefemanns 
lag, war ganz auf den Weſten eingeſtellt. Er ſuchte die Räumung der Kölner 
Zone, die über den in Verſailles feſtgelegten Termin hinaus beſetzt blieb, zu 
erreichen und weiterhin durch opferreiche Garantien für die „Sicherheit“ der 
franzöſiſch-deutſchen Grenze zu einem allgemeinen Ausgleich mit den Weſtmächten 
zu kommen. Am 3. Dezember jozs wurden die Locarno-Vertrage zu London 
unterzeichnet. Im März des folgenden Jahres ſtand Deutſchland in Genf vor 
verſchloſſenen Türen; erſt im Serbſt erfolgte dann feine Aufnahme in den Völker— 
bund. Streſemann ſpürte nicht, daß er durch ſeine Außenpolitik das deutſche Volk 
immer tiefer in die weſensfremde und gefährliche Welt der weſtlichen Demokratien 
hineinführte und damit die Lockerung der Feſſeln von Verſailles, die er auf 
dieſem Wege zu erreichen ſuchte, geradezu unmöglich machte. 

Im Schatten der amtlichen deutſchen Weſtpolitik ſtand nun auch die Werbung 
für das Tannenberg⸗Denkmal. Vicht alle Deutſchen ſahen fo tief in die ſchickſals— 
mäßige Verbindung des deutſchen Weſtens und des Oſtens miteinander wie 
Zermann Röchling, der Vorkämpfer der deutſchen Saar, der für die Werbeaktion 
des Denkmal-Vereins dieſe Worte ſchrieb: „Den Brüdern im Oſten wünſchen wir 
die baldige glückliche Bereinigung ihrer nationalen Fragen mit der Verſicherung, 
daß hier niemand unſere Befreiung auf Koften des deutſchen Oſtens wünſcht.“ 
In dieſem Sinne wurde das Echo, das die Denkmalswerbung im Reiche fand, für 
Oſtpreußen von einer unmittelbaren Bedeutung, die über den bleibenden Er— 
innerungswert des Denkmals noch hinausging. 5 

Da Deutſchland in Locarno die deutſche Weſtgrenze garantiert, für ſeine 
Oſtgrenze aber keine Verpflichtungen übernommen hatte, wirkte ſich die Unruhe 
der Nachbarn Gſtpreußens als verſtärkter Druck auf die abgeſchnittene Provinz 
aus. Mit größter Sorge fab man in Oftpreufen den möglichen Rückwirkungen 
der Weſtpolitik Streſemanns auf den deutſchen Often entgegen. Es war kein leeres 
Wort, wenn es in einem Aufruf des Denkmal-Vereins hieß: „Die Deutſchen im 
Often warten auf ein Zeichen eurer Treue. Wollt ihr es ihm erg geben, wenn 
es vielleicht zu ſpät ift>” 

Das Denkmal mußte zur vorgeſehenen Zeit ſtehen! Die polniſche Zeitung in 
Allenſtein, aber auch die deutſchfeindliche Preſſe in Poſen und in anderen Städten 
des polniſchen Staates begleitete jetzt und ſpäter die Entſtehung und den Ausbau 
des Denkmals mit einer Teilnahme, die gewiß nicht freundlich war. Sollte bei 
dem geſpannten Verhältnis, das in jenen Jahren zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Polen herrſchte, das eintreten, was einer der führenden Männer des Denkmal- 
Vereins an einen rheiniſchen Induſtriellen ſchrieb: daß bei der Einweihung im 
erbſt 1927 „ein halb fertiges Denkmal daſtehen würde, auf welches die über die. 
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nahe Grenze nach Gſtpreußen ſchauenden Polen in Erinnerung an die beiden 
Tannenberger Schlachten hinweiſen würden“? 

Das Denkmal mußte ein Geſchenk des ganzen deutſchen Volkes werden. Es 
mußte dem Begriff des Nationaldenkmals in doppelter Beziehung entſprechen: 
vor dem großen Geſchehen, zu deſſen bleibendem Gedächtnis es geſtiftet wurde, 
und vor Oftpreufen, das in dem Bau ein ſteinernes Unterpfand der Treue ganz 
Deutſchlands zu der abgeſchnittenen Provinz ſah. 

So wurde eine Werbeorganiſation durch ganz Deutſchland hindurch auf— 
gebaut. Sie ſtieß ſogleich auf die Widerſtände, die im politiſchen Weſen der 
Weimarer Politik lagen. Es war außerhalb Oſtpreußens weithin unmöglich, 
amtliche Perſönlichkeiten zu finden, die ſich an die Spitze der örtlichen Werbe— 
ausſchüſſe ſtellten. Um ſo wertvoller war es, wenn ſich unabhängige Männer von 
allgemeinem Anſehen zur Verfügung ſtellten, die den Sinn und die Aufgabe des 
Tannenberg⸗Wationaldenkmals oft better und überzeugender zu vertreten wußten 
als amtliche Stellen, wenn auch dieſe bei gutem Willen die Sammlung der Gelder 
am erfolgreichſten förderten. Schließlich waren faſt überall ſolche Männer ge— 
funden, und in allen deutſchen Ländern wurde für das Denkmal geworben. 

Am 7. April 3927 wurde mit der öffentlichen Werbung begonnen. Die ein— 
gehenden Gelder floſſen ſofort dem Bau zu. Die Finanzierung des ganzen Denk— 
mals war auf etwa ; Million veranſchlagt, der Voranſchlag für die 7 noch feblen- 
den Türme belief ſich auf rund 620000 Reichsmark. Dieſe Mittel mußten im 
Laufe des Jahres I927 aufgebracht werden, wenn das ziel erreicht werden ſollte, 
den Rohbau des Denkmals bis zum so. Geburtstage des Generalfeldmarſchalls 
fertigzuſtellen. Der Erfolg des Werbefeldzuges war in den einzelnen deutſchen 
Ländern recht verſchieden. Gewiß mochte das gelegentlich am ungleichmäßigen 
Arbeiten der 34 Landesbezirke und ihrer rund soo Kreisftellen liegen, die ein— 
gerichtet worden waren. Aber in der Söhe der geſammelten Gelder drückte ſich 
doch auch das Echo aus, das die Werbung fand, die Teilnahme, die Oſtpreußen 


und feinem Tannenberg⸗Wationaldenkmal entgegengebracht wurde. In Oſtpreußen 


ſelbſt war der Opferwille verhältnismäßig am größten. ier waren die Spenden 
der öffentlichen Körperfchaften, großer Verbände und der Reichswehr am ſchnellſten 
gegeben worden und hatten ſo gerade den ſchweren Beginn der Arbeit erleichtert. 
Dagegen war in den preußiſchen Weſtprovinzen, aber auch Bayern, Baden und 
Seffen die Beteiligung recht ſchwach, jo daß gerade hier die Werbung für das 
Nationaldenkmal auf dem Schlachtfelde von Tannenberg zu einer ſehr notwendigen 
und wirkſamen Werbung für Oftpreufen und den deutſchen Often überhaupt 
wurde. Wer heute den Sof des Reichsehrenmals durchſchreitet, hört die Laute 
aller deutſchen Gaue. Das Tannenberg-Denkmal ift wahrhaftig Beſitz der deut⸗ 
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ſchen Wation. Wenn fo von ihm ſelbſt die werbende Kraft ausgeht, welche die 
Deutſchen aus allen Stämmen und Landſchaften zur Fahrt nach Oftpreufen lockt, 
fo iſt damit eine der weſentlichen Soffnungen erfüllt worden, die ſeine Schöpfer 
an die Errichtung des Baues geknüpft hatten. 

mit dem Beginn der Bauarbeiten war auch die Frage nach der Zweck— 
beſtimmung der einzelnen Türme und ihrer Benennung neu geſtellt. Der Eingangs- 
und der Ausgangsturm ſollten die Jugendherberge aufnehmen, der erſtere auch 
die Pförtnerwohnung. Turm 2 ſollte als Feldherrenturm ausgebaut werden, 
Turm 3 als indenburgturm, Turm 4 als Fahnenturm, Turm 6 dem Tannenberg 
von 34j)0 und Turm 7 der Schlacht von 1914 gewidmet werden bzw. war er als 
Turm des unbekannten Soldaten gedacht. Turm 8 endlich follte vorausſichtlich 
Oſtpreußenturm heißen. Des weiteren tauchte der Gedanke auf, einen Turm der 
Auslandsdeutſchen oder der abgetretenen Gebiete, einen Gedenkturm für die alte 
Armee oder einen Frontſoldatenturm zu ſchaffen. Auch die Möglichkeit wurde 
erwogen, einzelne Türme nach den ſtiftenden Provinzen zu benennen, etwa einen 
Weſtfalen- oder Sanfeatenturm, wie auch die großen Stiftungen der oſtpreußiſchen 
Landkreiſe, des Provinzialverbandes und anderer öffentlicher Rörperſchaften die 
Benennung eines Oftpreufenturmes rechtfertigten. 

Je better die Mittel aus dem ganzen Reiche zu fließen begannen, deſto 
ſchnellere Fortſchritte machte der Bau. In den letzten Märztagen des Jahres 3927 
wurde mit den Fundamentierungsarbeiten begonnen. Die Aufmauerung aller 
7 noch fehlenden Türme wurde faſt gleichzeitig durchgeführt; zwiſchen ihnen wuchs 
die Ringmauer empor. Jahlreiche kleine Fuhrunternehmer beſorgten die Anfuhr 
der Baumaterialien. Zu den Bauarbeiten kamen die umfangreichen Erdarbeiten. 
Die Belegſchaft wurde von joo auf Iso und ſchließlich auf über 200 Arbeiter 
erhöht. Zuletzt wurde in drei Schichten geſchafft. So reckte fic) der gewaltige 
Bau in wenigen Monaten empor. Am Tage der Einweihung ſtand das Denkmal 
im Rohbau fertig und geſchmückt da. 

Schon im Frühjahr war der 38. September 7927 als der Tag der Einweihung 
feſtgelegt worden. Der Generalfeldmarſchall und Keichspräfident hatte fein Er— 
ſcheinen zugeſagt. Im Anſchluß an die Gerbftmansver von Seer und Flotte wollte 
er ſelbſt nach Oſtpreußen kommen, um das Erinnerungsmal zu weihen, das dem 
greiſen Sieger der Schlacht von Tannenberg zu ſeinem so. Geburtstage vom 
deutſchen Volke geſtiftet worden war. So gingen neben der Werbung für die 
Baumittel und der Arbeit am Bau ſelbſt die Vorbereitungen für den Feſttag und 
die Werbung großer Teilnehmermaſſen her. 

Wie bei der Beſchaffung der Mittel, jo galt es auch jetzt, die Einweihungs⸗ 
feier zu einem Feſttage des ganzen deutſchen Volkes über alle Klüfte und Par- 
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teiungen hinweg zu machen. Daher wurde beſchloſſen, die politiſchen Parteien nicht 
einzuladen, im übrigen aber jedermann willkommen zu heißen, „der ſich zu den in 
dem Bau des Tannenberg-Denkmals verkörperten Gedanken der Gefallenenehrung 
und der Stärkung des Deutſchtums bekennt“. In dieſem Sinne umriß der Aufruf 
zur Teilnahme an der Feier noch einmal Aufgabe und Bedeutung des Denkmals: 
„In unſerer rings vom Slaventum umbrandeten Oſtmark ſoll das Denkmal das Be- 
wußtſein ſchärfen, daß unſer Volk nur dann angeſehen und frei daſtehen kann, wenn 
jeder Deutſche die Taten der Väter ehrt und ſelbſt entſchloſſen iſt, wie es die Helden 
von Tannenberg getan, für die Verteidigung der Heimat fein Leben einzuſetzen.“ 

Ein trüb verhangener Simmel lag am 38. September 3927 über dem Schlacht- 
felde von Tannenberg und prägte das burgartige, wehrhafte Bild des mächtigen 
Denkmals und ſeine in Sturm und Regen doppelt ergreifende Mahnung den 
Tauſenden ins Gedächtnis, die zur feierlichen Weihe gekommen waren. Mehr als 
80000 Menſchen marſchierten zu einer Verſammlung auf, die auch in ihren 
äußeren Ausmaßen für Oſtpreußen und für jene Zeit gewaltig war. Die alten 
Fahnen der Truppen, die an der Schlacht teilgenommen hatten, und die vielen 
Fahnen der Verbände und Korporationen ſchufen einen würdigen Rahmen für die 
Feier und ließen das Grau des Tages vergeſſen. Während ſich die preußiſche 
Staatsregierung jetzt der Feier ebenſo wie vorher einer Unterſtützung des Baues 
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entzog, war die Reichsregierung durch den Kanzler und mehrere Miniſter ver- 
treten, nachdem ihre Teilnahme noch unmittelbar vor dem Einweihungstage durch 
die Weigerung der Feſtleitung, den jüdiſchen Rabbiner beim Feldgottesdienſt zu 
Worte kommen zu laſſen, in Frage geſtellt zu werden drohte. Doch das Bild 
wurde nicht von den amtlichen Regierungsvertretern beherrſcht. Es ſtand allein 
unter dem Eindruck der Seerführer, die mit ihren Truppen im Auguſt 3934 die 
Schlacht von Tannenberg geſchlagen hatten und jetzt gekommen waren, um die 
Erinnerung an dieſen Sieg feierlich durch die Einweihung des Wationaldenkmals 
zu begehen: Ludendorff, v. Mackenſen, v. François, v. Morgen, Sell und all die 
anderen, die den Sieg herbeigeführt hatten, und ſchließlich der Generalfeldmarſchall 
ſelbſt, deſſen Zerannahen der Jubel der Maſſen ſchon von weitem verkündete. 
Nach der Begrüßung durch den Vorſitzenden des Denkmal-Vereins, General- 
major Kabns, ſtellten das Abfahren der Front der aufmarſchierten Verbände durch 
die Generäle, der Feldgottesdienſt, die öffnung des Portals, die der Feldmarſchall 
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vornahm, die Wiederlegung der Kränze auf dem Altar in der Mitte des Ehren— 
hofes und der Vorbeimarſch der Zehntauſende vor dem Generalfeldmarſchall die 
Abſchnitte der Feier dar. Doch ihr Söhepunkt von weittragender politiſcher Be— 
deutung war die würdige und ſtolze Zurückweiſung der Kriegsſchuldlüge durch den 
Sieger von Tannenberg, der jetzt an der Spitze des Reiches ſtand. 

In Erz gegoſſen find die Worte sindenburgs am Eingang des Denkmals 
angebracht: 

„Die Anklage, daß Deutſchland ſchuld fei an dieſem größten aller Kriege, 
weiſen wir, weiſt das deutſche Volk in allen ſeinen Schichten einmütig zurück! 
Wicht Neid, Saß oder Eroberungsluſt gaben uns die Waffen in die Sand. Der 
Krieg war uns vielmehr das äußerſte, mit den ſchwerſten Opfern verbundene 
Mittel der Selbſtbehauptung einer Welt von Feinden gegenüber. Reinen Herzens 
find wir zur Verteidigung des Vaterlandes ausgezogen, und mit reinen Händen 
hat das deutſche Volk das Schwert geführt. Deutſchland iſt jederzeit bereit, dies 
vor unparteiiſchen Richtern nachzuweiſen. 

In den zahlloſen Gräbern, welche Zeichen deutſchen seldentums find, ruhen 
ohne Unterſchied Männer aller Parteifärbungen. Sie waren damals einig in der 
Liebe und in der Treue zum gemeinſamen Vaterlande. Darum möge an dieſem 
Erinnerungsmale ſtets innerer Sader zerſchellen; es fei eine Stätte, an der ſich 
alle die Sand reichen, welche die Liebe zum Vaterlande beſeelt, und denen die 
deutſche Ehre über alles geht!“ 

Der Feldmarſchall hatte dieſe Sätze mit erhobener Stimme geſprochen, nach— 
dem er Generalmajor Kabns für den Willkommensgruß gedankt und feine Er— 
klärung mit folgenden Worten eingeleitet hatte: „Das Tannenberg-National- 
denkmal gilt in erſter Linie dem Gedächtnis derer, die für die Befreiung der 
Seimat gefallen find. Ihr Andenken, aber auch die Ehre meiner noch lebenden 
Kameraden verpflichten mich dazu, in dieſer Stunde an dieſer Stätte feierlich zu 
erklären ...“, und dann folgten die Sätze, die die erſte amtliche Zurückweiſung der 
Kriegsſchuldlüge durch ein deutſches Staatsoberhaupt enthielten. 

Sie verkündeten die unantaftbare Ehre der Gefallenen und der Lebenden des 
deutſchen Volkes, die Jahre hindurch von den früheren Kriegsgegnern als die 
am Weltkriege Schuldigen geſchmäht worden waren. Millionen Deutſcher dankten 
dem Feldmarſchall für dieſe Worte; die Empörung der politiſchen Linkspreſſe 
über die „Eigenmächtigkeit“ des Reichspräſidenten verhallte wirkungslos. 

Schon im Serbſt jozs war unter dem beharrlichen Drucke Sindenburgs der 
deutſchen Antwort auf die Einladung nach Locarno ein Memorandum beigefügt 
worden, das die Kriegsſchuldfrage amtlich wieder aufrollte. „Er ließ fic von 
dieſer Forderung nicht abbringen“, ſchrieb damals der engliſche Botſchafter in 
Berlin, Viscount d'Abernon, in fein Tagebuch. Der Reichspräſident hatte fic) in 
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der Tat nicht davon abbringen laſſen, den Angriff auf die deutſche Ehre vor der 
Welt zurückzuweiſen. Er war tief davon durchdrungen, daß er als der Seer— 
führer im Kriege und erſter Soldat der alten Armee dies der Ehre und dem 
Andenken der Armee ſchuldig ſei. Mit Recht hatte der Chef der Präſidialkanzlei, 
der damalige Staatsſekretär und jetzige Staatsminiſter Meißner, aus deſſen 
Feder auch der Entwurf der Rede ſtammt, bei deren Vorbereitung darauf hinge— 
wieſen, daß, wenn überhaupt, dann bei der Feier von Tannenberg die Gelegenheit 
zu einer Erklärung gegen die Kriegsjchuldlüge gegeben war. Sier ſprach Sinden— 
burg als der Feldherr und Soldat, der über die Ehre der toten und der lebenden 
Kameraden wachte. In der Stunde, die angeſichts des Nationaldenkmals bei 
ohenſtein die Erinnerung an den Sieg über die ruſſiſchen Geeresmaffen beſchwor, 
hatte er das Recht, ſich auf die reinen Herzen zu berufen, mit denen die deutſchen 
Truppen zur Verteidigung der Heimat in die Schlacht von Tannenberg gezogen 
waren, denn in der gleichen Gefinnung war das ganze deutſche Volk in den großen 
Krieg gegangen. 

„Den Gefallenen zum ehrenden Gedächtnis, den Lebenden zu ernſter Mahnung, 
den kommenden Geſchlechtern zur Yracheiferung” war das Denkmal nach dem 
Zammerſpruch sindenburgs bei der Grundſteinlegung beſtimmt. In der feſt— 
lichen Stunde der Weihe begann es ſchon ſeinen geſchichtlichen Sinn zu erfüllen. 
Die Kräfte einer großen deutſchen Vergangenheit waren nicht tot. Sie waren in 
dem greiſen Generalfeldmarſchall verkörpert und fie hatten in dem Denkmal 
Geſtalt angenommen. Sie führten in eine neue Zukunft hinein. Wie Hindenburg 
als treuer Eckart den Weg des deutſchen Volkes geleitete, bis Adolf Sitler die 
Führung übernahm, ſo führte über alle Unterſchiede von Alter und Jugend, 
konſervativer Beharrung und revolutionärer Yreugeftaltung hinweg doch eine 
Linie von der würdigen Zurückweiſung der Kriegsſchuldlüge durch den General— 
feldmarſchall vor dem Tannenberg-Denkmal bis zu der feierlichen Erklärung, die 
der Führer fat ein Jahrzehnt danach am 30. Januar 3937 vor dem Deutſchen 
Reichstage abgab: daß er die deutſche Unterſchrift zurückziehe „von jener damals 
einer ſchwachen Regierung wider deren beſſeres Wiſſen abgepreßten Erklärung, 
daß Deutſchland die Schuld am Kriege beſitze“. 

sindenburg hatte als Soldat geſprochen. Seine Worte waren aber auch die 
Erklärung des deutſchen Staatsoberhauptes geweſen. So ſchlugen fie doppelt 
kräftig in Genf ein, wo gerade der deutſche Außenminiſter Streſemann ſeine Ver- 
ſtändigungspolitik mit dem Weſten fortſetzte. Streſemann war gleich den übrigen 
Kabinettsmitgliedern von dem Schritt Sindenburgs im voraus unterrichtet ge— 
wejen und hatte nach fernmündlicher Mitteilung aus Genf „die Abſicht des Zerrn 
Reichspräfidenten freudig und dankbar begrüßt“. Satte er den Sturm, den die 
Erklärung wider die Kriegsſchuldlüge in der Preſſe der ehemals alliierten Länder 
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erregte, vielleicht auch nicht in dem Ausmaß erwartet, in dem er losbrach, jo deckte 
er doch im großen und ganzen die Sandlungsweiſe des Keichspräfidenten, indem er 
fie in einem Interview des „Matin“ aus der ſoldatiſchen Perſönlichkeit Sinden— 
burgs und feiner geſchichtlichen Verbundenheit mit dem Orte ſeiner Rede, dem 
Schlachtfelde von Tannenberg, erklärte. Auch er verſicherte: „Das deutſche Volk 
empfindet die Behauptung, daß das furchtbare Geſchehen des Weltkrieges auf die 
alleinige Initiative Deutſchlands zurückzuführen ſei, als die ſchwerſte ihm zuge— 
fügte Beleidigung.“ 

Darüber hinaus wußte Streſemann freilich die Kraft, die aus der Erklärung 
des Generalfeldmarſchalls ſprach, nicht ausreichend in das außenpolitiſche Ringen 
Deutſchlands einzuſetzen. Er blieb auf der Linie einer „Verſtändigung“, deren 
Ergebnisloſigkeit doch ſeit dem Vertrage von Locarno und ſeinem Geſpräche mit 
Briand in Thoiry ſchon nicht mehr zu verkennen war. 

Wie notwendig die Worte sindenburgs geweſen waren, das bewieſen nicht 
nur die einleitenden Sätze, die der jüdiſche „Matin“-Vertreter Sauerwein dem 
Interview mit Streſemann voranſchickte: die Auffaſſung des deutſchen Außen— 
miniſters werde „die öffentliche Meinung Frankreichs überraſchen und erregen, da 
dieſe mit Recht feſtſtellt, daß die Frage der Verantwortlichkeit am Kriege ein für 
allemal feſtgelegt iſt beim Abſchluß des Verſailler Vertrages und daß es weder 
berechtigt noch politiſch iſt, darauf zurückzukommen.“ Am gleichen Tage, an dem 
das Tannenberg⸗Wationaldenkmal in Oſtpreußen eingeweiht wurde, hatte in 
Frankreich Minifterpräfident Poincaré vor den Vertretern der amerikaniſchen 
Legion von der Verletzung der Menſchenrechte durch Deutſchland geſprochen, die 
Amerika in den Krieg geführt habe, und in den nächſten Tagen wiederholten er 
und andere franzöſiſche Staatsmänner in öffentlichen Reden die Lüge von der 
deutſchen Kriegsſchuld. 

Gegen alle dieſe Lügen hatte sindenburg würdig und ruhig die Ehre des 
deutſchen Volkes und ſeines Heeres verteidigt. In Erz gegoſſen grüßen feine 
Worte am Eingangstor jeden Beſucher des Tannenberg⸗Denkmals, Jahre bin, 
durch eine Mahnung, heute eine Erinnerung an die Zeit tiefer Schmach und 
ernſter Beſinnung des deutſchen Volkes. Sie bleiben ein Markſtein in dem Kampfe 
gegen das Diktat von Verſailles und deſſen Artikel 23), der Deutſchland als den 
Angreifer und damit als den Alleinſchuldigen am Weltkriege für alle Zeit hatte 
diffamieren wollen. Die ehernen Sätze bezeugen zugleich die politiſche und ge- 
ſchichtliche Aufgabe des Tannenberg-Denkmals, die es eben in jenen Jahren 
erfüllte. — 

Das freundliche und feindliche Echo des Einweihungstages war verklungen. 
Die Arbeit am Denkmal und für ſeine Ausgeſtaltung ging weiter. In der Mitte 
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+ Miacdenjen bei der Weihe der Ehrentafeln am 25. Auguſt 1929 


des Ehrenhofes wurde ein Kreuzhügel errichtet und unter ihm 20 unbekannte 
Soldaten, die in der Schlacht von Tannenberg gefallen waren, als Unterpfand 
des bleibenden Gedächtniſſes an ihre Taten beigeſetzt. Das Denkmal ſollte nicht 
nur Erinnerungsmal der Vergangenheit ſein; als verpflichtendes Zeichen für die 
Zukunft ſollte es eine Stätte der Jugend werden. So wurde hinter ihm eine 
Kampfbahn angelegt ſowie die Jugendherberge in den dafür vorgeſehenen Türmen 
eingerichtet und im Mai 3929 eingeweiht. 

Fünfzehn Jahre nach der Schlacht von Tannenberg, am 25. Auguſt 1929, 
wurden etwa 60 Ehrentafeln der Truppenteile geweiht, die an den Kämpfen um 
Oſtpreußens Befreiung teilgenommen hatten. Wieder zogen die Tauſende alter 
Soldaten nach Sohenſtein, wieder wehten die alten Fahnen der Regimenter, die 
ſich vor 15 Jahren ſiegreich bei Tannenberg geſchlagen batten, im Ehrenhofe 
des Denkmals. Jahlreiche Seerführer, an ihrer Spitze Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen, waren erſchienen. General Rahns erinnerte an die weltgeſchichtliche 
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Bedeutung der Schlacht: „Ohne Tannenberg gäbe es Fein deutſches Oſtpreußen 
mehr, und ohne Tannenberg ſtänden die deutſchen Oſtgrenzpfähle vorausſichtlich 
an der Oder.“ Mackenſen ſprach den Dank der Tannenberg-Rämpfer an die 
Schöpfer des Denkmals aus. „Die Waffen“, rief er den Verſammelten zu, „hat 
man unſerem Volk genommen. Aber den Geift, den können fie nicht faſſen.“ Unter 
Salutſchüſſen fielen die dunklen Flore von den Tafeln, die in den Ehrenhallen 
und Niſchen des Mauerrunds zwiſchen den Türmen angebracht waren, und unter 
den Klängen des Liedes vom guten Kameraden ſchritten die Heerführer von 
Tafel zu Tafel, die dem Gedächtnis der Toten geweiht waren. 

Im Laufe der nächſten Jahre wurden weitere Ehrentafeln in den freien 
Niſchen angebracht. Der Innenausbau wurde im Maße der vorhandenen Mittel 
fortgeführt. Aus allen Gauen Deutſchlands zogen alljährlich junge und alte 
Menſchen zum Nationaldenkmal in der bedrohten Nordoſtmark des Reiches. Im 
Jahre 3928 wurden 49 000 Beſucher ohne die Teilnehmer an Maſſenkundgebungen 
gezählt, 1930 faſt ss 000, 393) über 43 000, 1932 nahezu es 000. Immer inniger 
verwuchs das Denkmal mit dem politiſchen Selbſtbewußtſein der Nation. Da 
ſchien es durchaus gerechtfertigt, wenn die Schöpfer und Erbauer des Denkmals 
ihm auch äußerlich die Stellung zugewieſen ſehen wollten, die es in den Serzen 
vieler Deutſcher ſchon einnahm: ſie traten dafür ein, daß der Denkmalsbau amtlich 
zum Reichsehrenmal erhoben werde. 

Der Streit um ein Reichsehrenmal hatte in der öffentlichkeit höchſt uner— 
quickliche Formen angenommen. örtliche, ja ſelbſt wirtſchaftliche, auf den 
Fremdenverkehr eingeſtellte Intereſſen wurden mit der Idee eines Mals ver— 
knüpft, das dem Andenken an die Toten des Weltkrieges geweiht werden ſollte. 
Die verſchiedenſten Vorfchläge wurden in der öffentlichkeit beſprochen. Unter 
ihnen fand der, in Bad Berka, alſo in der vom Kriege am wenigſten berührten 
Mitte Deutſchlands, ein Ehrenmal zu errichten, in den deutſchen Grenzlanden des 
Oſtens wie des Weſtens die einheitlichſte Ablehnung. Von tief ſymboliſchem 
Gehalt war der Plan, am Rhein, etwa auf einer Rheininſel, das Reichsehrenmal 
zu errichten. Doch abgeſehen von praftifchen Schwierigkeiten, durften die Schöpfer 
des Tannenberg-Denkmals dieſem Gedanken gegenüber darauf hinweiſen, daß das 
Tannenberg⸗Wationaldenkmal auf dem einzigen reichsdeutſchen Schlachtfelde des 
Krieges von weltgeſchichtlicher Bedeutung ſtand, und daß durch ſeine Erhebung 
zum Reichsehrenmal „zwiſchen dem abgetrennten Oſtpreußen und dem Deutſchland 
jenſeits des polniſchen Korridors ein neues inniges Band geſchlungen“ werden 
würde. Zudem konnten die Oftpreufen angefichts des ragenden Denkmalbaues 
bei Sohenſtein ins Reich rufen: das Ehrenmal iſt ſchon da — wozu noch über 
ſeinen Platz ſtreiten! 
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Hindenburg und Ludendorff bei der Denkmalsweibe am 1%. September 1927 


Der Führer und Hindenburg bei der Feier am 27. Auguſt 1935 


Die Anträge, die in diefem Sinne an die zuftändigen Stellen gerichtet wurden, 
ſcheiterten zunächſt an dem Beſchluß des Reichstages vom Dezember 3928, die 
Frage des Reichsehrenmals zurückzuſtellen, bis auch die letzten feindlichen De, 
ſatzungstruppen den deutſchen Boden verlaffen hätten. Doch auch danach kam es 
zu keiner Entſcheidung. Da brachte die Machtübernahme durch Adolf Sitler, wie 
in allen großen Lebensfragen des deutſchen Volkes, ſo auch in dieſer kleinen, aber 
für die Stellung des Tannenberg-Denkmals im Volksganzen doch bedeutſamen 
Frage die erlöſende Wendung. 

Die wirtſchaftliche und ſeeliſche Not der Jahre vor 3933 hatte das ferne 
Oſtpreußen wie auch die anderen deutſchen Gaue erfaßt. Die oſtpreußiſche Land— 
wirtſchaft litt wegen aller halben und falſch angeſetzten Silfen unſäglich. Die Sorge 
um die außenpolitiſche Sicherung der Provinz wuchs. Was dann der zo. Januar 
1933 dem deutſchen Volke brachte, wie die Achtung bei all feinen Nachbarn und 
rings in der Welt anſtieg, das hat neben den Rheinlanden keine deutſche Land— 
ſchaft fo dankbar empfunden wie Oftpreufen. Jetzt war es nicht mehr bedrohte 
Inſel im Meer fremder und feindlicher Völker, ſondern tragende Brücke zu neuen 
Aufgaben und Verpflichtungen. Juerſt unter allen deutſchen Gauen konnte Gau— 
leiter und Oberpräſident Erich Roch dem Führer die Beſeitigung der Arbeits— 
loſigkeit melden. Weitreichende Pläne wurden gefaßt, die Oſtpreußen auf weite 
Sicht neu umgeſtalten und fähiger zur Behauptung ſeines Daſeins machen ſollten. 

Der mächtige Schwung der deutſchen Erhebung erfaßte auch Beſtimmung 
und Bedeutung des Tannenberg-Denkmals: vom Führer wurde es am 2. Oktober 
1935, dem Geburtstage Sindenburgs, zum Reichsehrenmal erklärt. Doch nicht 
allein die äußere Verfügung über das Denkmal und die Bezeichnung, die es von 
jetzt an tragen durfte, entſchied über feine Stellung im Herzen der neu geeinten 
deutſchen Nation. Als feierlicher Raum für die Ehrung des greifen General- 
feldmarſchalls durch den jungen Führer des Volkes und als Grabſtätte des großen 
Siegers von Tannenberg vollendete ſich die geſchichtliche Beſtimmung des Denk— 
mals, deſſen Werden Jahre zuvor in ſchwerer Zeit und gegen widrige Mächte 
durchgeſetzt worden war. 

Adolf Sitler hatte das Tannenberg-Denkmal ſchon in der Kampfzeit auf- 
geſucht. Am 19. April 1932 hatte er auf der Rückreiſe von Königsberg, wo er 
am Vorabend vor dem zweiten Wahlgang der Reichspräfidentenwabl geſprochen 
hatte, das Denkmal beſichtigt und ſich in das Denkmalsbuch eingetragen. Als er 
zum zweitenmal den Ehrenhof des Gedächtnismals betrat, kam er als Reichs— 
kanzler, um dem Keichspräſidenten, dem Sieger von Tannenberg, den Dank des 
deutſchen Volkes für die Größe ſeiner geſchichtlichen Leiſtung auszuſprechen. 
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Am 27. Auguſt 3933 umſchloſſen die Mauern des Tannenberg-Denkmals, über 
dem fich der reine Sommerhimmel Oftpreufens wölbte, ein einzigartiges Bild: 
Sindenburg und Sitler, der Vertreter einer großen deutſchen Vergangenheit und 
der Geſtalter junger deutſcher zukunft, ſtanden gemeinſam auf dem Stück deutſchen 
Bodens, über das 19 Jahre zuvor die größte, innerhalb der deutſchen Staats— 
grenzen geſchlagene Schlacht des Weltkrieges dahingegangen war. Anderthalb— 
tauſend Autofahrer aus allen deutſchen Gauen waren zur Oftlandtreuefabrt auf— 
gebrochen und trafen am Morgen des 27. Auguſt am Denkmal ein. Der mächtige 
Bau war von Maſſen umlagert, wie ſie bisher zu Füßen ſeiner Mauern noch nicht 
geſehen worden waren. Unendlicher Jubel erhob ſich, als der Generalfeldmarſchall 
und der Führer von Neudeck her eintrafen. Der Gauleiter und Oberpräſident 
Oſtpreußens, Erich Roch, ſprach den bleibenden Dank der Provinz an ihren Retter, 
der ſelbſt altpreußiſchem Boden entſtammte, aus und gab den Antrag des 
Provinzial-Landtages an die preußiſche Staatsregierung bekannt, die Verbindung 
der Familie von Sindenburg mit Volk und Scholle Oftpreufens für immer ficher- 
zuſtellen: „Wenn heute ſchon“, rief er dem Feldmarſchall zu, „der Mythos um 
Ihren ſtolzen Namen weht, jo wird er Sie dereinſt fortleben laſſen als den 
trutzigen Stamm aus knorriger oſtpreußiſcher Wurzel, als den Alten vom 
Preußenwalde.“ 

Der preußiſche Miniſterpräſident General Göring verkündete dann den Wort— 
laut der Schenkungsurkunde, durch welche die preußiſche Staatsregierung dem 
Generalfeldmarſchall „in Ehrfurcht und Dankbarkeit als eine Schenkung des 
Landes die Domäne Langenau und Forſt Preußenwald zur dauernden Vereinigung 
mit dem angrenzenden Altbeſitz Weudeck“ übereignete. Sinn und Abſicht der 
Schenkung faßte Sermann Göring in die Worte: „So ſoll auch heute Ihr Name, 
err Generalfeldmarſchall, und damit Ihre einzigartige, gewaltige Tat verbunden 
werden mit der Erde, mit der Scholle gerade Ihrer engeren Seimat, gerade der 
Provinz, die Sie allein durch Ihre Entſchlußkraft, durch Ihren Mut und Ihr 
Können gerettet haben.“ 

Dann ſprach der Führer. Er erinnerte an die ſchickſalhafte Bedeutung der 
Schlacht von Tannenberg für ganz Deutſchland und dankte dem Sieger im Namen 
des deutſchen Volkes für feine Tat: „Herr Generalfeldmarſchall! Weunzebn Jahre 
ſind vergangen ſeit dem gewaltigen Tage, da das deutſche Volk nach Jahr— 
hunderten wieder Kunde von dem nunmehr glanzüberſtrahlten Wamen Tannen- 
berg erhielt. Ein unſicheres Schickſal hing damals drohend über Volk und Reich. 
Ohne eigene Schuld mußten unſere Männer Deutſchland vor den Angriffen einer 
erdrückenden Übermacht mit Leib und Leben beſchützen. In unvergleichlichem 
sSeldenmut ſtürmten die Armeen im Weſten, hielten die wenigen Divifionen im 
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Often. Und doch ſchob fich, alles erdrückend, die zahlenſtarke Übermacht unjeres 
ruſſiſchen Gegners tief in das deutſche Land. Große Teile Oftpreufens verfielen 
der Zerſtörung. Aus tingften und Sorgen ſtiegen die Gebete von Millionen empor 
zum Allmächtigen. Mit dem Wamen Tannenberg hat ſich die Rettung vollzogen. 
Denn nicht eine Schlacht wurde hier geſchlagen, ſondern das deutſche Schickſal 
gewendet, Oſtpreußen befreit und Deutſchland gerettet. Seit dieſem Tage begann 
jene unerhörte Schlachtfolge im Often, die Rußland als kämpfende Macht Ober, 
wand, die deutſchen Zeere mit unvergänglichem Ruhm bedeckte, die deutſche 
Nation aber für immer Ihrem Namen, vert Generalfeldmarſchall, zu treuem 
Dank verpflichtete. Denn ganz gleich, wie auch das heroiſche Ringen Deutſchlands 
enden mußte, der große Krieg wird für immer unſerem Volke das ſtolze Gefühl 
vermitteln, einft für des Vaterlandes Freiheit und Leben unvergängliche Opfer 
gebracht zu haben. Die Geſchichte aber wird in kommenden Zeiten kein Verſtändnis 
dafür beſitzen, daß ein Volk nach dem Verluſt eines Krieges, den es ſelbſt nie 
gewollt hatte, nur deshalb unwürdig unterdrückt und ſchmachvoll mißhandelt 
wurde, weil es ſeine Freiheit nicht wehrlos preisgab, ſondern unter unſäglichem 
Leid, unter nie dageweſenen Opfern das Recht ſeines Lebens und die Unabhängig- 
Feit ſeines Wollens zu verteidigen verſuchte. Damals, Serr Generalfeldmarſchall, 
hat es mir das Schickſal zu meinem Glück geſtattet, als einfacher Musketier in den 
Reihen meiner Brüder und Kameraden für unſeres Volkes Freiheit mitkämpfen 
zu dürfen. Heute empfinde ich es bewegten Herzens als gnädiges Geſchenk der 
Vorſehung, hier auf dem Boden des ruhmvollſten Schlachtfeldes des großen 
Krieges im Vamen der geeinten deutſchen Nation und für dieſe Ihnen, Serr 
Generalfeldmarſchall, erneut den Dank aller in tiefſter Ehrerbietung ausſprechen 
zu dürfen. Wir ſind glücklich, daß wir dieſen Ehrentag des deutſchen Volkes mit 
dem feiern dürfen, der ihn uns einſt gegeben hat. Die deutſche Reichsregierung 
handelt damit für das deutſche Volk, wenn ſie dem heißen Wunſche Ausdruck gibt, 
daß Ihr Name, Serr Generalfeldmarſchall, für immer nicht nur durch dieſe Tat 
in unſerem Volke weiterleben möge, daß nicht nur die Steine dieſes Denkmals 
von Ihnen ſprechen ſollen, ſondern daß in langer Geſchlechterfolge auch lebende 
Zeugen in Verbundenheit mit dieſem heiligen Boden von ihrem großen Ahnen 
künden. Die deutſche Reichsregierung hat daher als Vertreterin der nationalen 
Ehre und in Erfüllung der Pflicht der nationalen Dankbarkeit beſchloſſen und zum 
Geſetz erhoben, daß jene Scholle dieſer Provinz, die heute mit Ihrem Namen, 
err Generalfeldmarſchall, verbunden ift, fo lange frei fein ſoll von den öffentlichen 
Laſten des Reiches und der Länder, ſolange ſie durch einen männlichen Erben mit 
dem Wamen Sindenburg verbunden bleiben wird.“ 
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Bewegt, doch mit ftarfer, klingender Stimme antwortete Sindenburg dem 
Führer: „Am heutigen Tage iſt an dieſer Stelle unſer erſtes Gefühl treues 
Gedenken an die toten Kameraden, die auf dem weiten Felde deutſchen Seldentums 
in ihren Gräbern ruhen. Ihnen, die uns ein unvergeßliches Vorbild ſein müſſen, 
die ihr Leben hingaben für ihr Vaterland, gilt unter ehrfurchts voller Gruß und 
unter unauslöſchlicher Dank, als deſſen Ausdruck ich Sieten Kranz niederlege.“ 
Der Generalfeldmarſchall hielt inne und legte den Kranz am Grabhügel der 
zwanzig deutſchen Tannenbergkämpfer nieder. Die Fahnen ſenkten ſich, die Sande 
hoben fic) zum Gruß. Das Lied vom guten Kameraden erfüllte gedämpft das 
weite Rund des Denkmals; aus der Ferne läuteten die Glocken. Dann fuhr der 
Reichspräſident fort: „Wenn ich in der Erinnerung an die eben erwähnte Zeit 
weitergebe, fo gedenke ich zunächſt in Ehrfurcht, Treue und Dankbarkeit meines 
Kaijers, Königs und Serrn, deſſen Vertrauen und deſſen Befehl mich einſt hierher 
berief. Ich gedenke ferner in nie verſagender Dankbarkeit meiner damaligen 
Kampfgenoſſen vom älteften General bis zum jüngſten Musketier, die alle beſeelt 
waren von feſtem Siegeswillen, von der opferbereiten singabe für das Vaterland. 
eute wird mir auf dieſem Schlachtfelde eine Ehrung zuteil, der gegenüber ich 
zunächſt erklären möchte, nur meine Pflicht getan zu haben. Ich nehme die Ehrung 
an, nicht meiner Verdienſte wegen, ſondern weil ich in ihr ein Symbol für die feſte 
Verbundenheit meiner Perſon und meiner Nachkommen mit dem alten preußiſchen 
Seimatboden erblicke. Und jo ſpreche ich denn hiermit meinen herzlichſten Dank 
aus, insbeſondere dem Herrn Reichskanzler, dem Herrn Miniſterpräſidenten und 
dem Serrn Oberprafidenten ſowie auch durch dieſe Herren allen denen, die meiner 
ſo freundlich gedacht haben. Ich glaube, daß wir dieſe Feier nicht würdiger be— 
ſchließen können als durch den gemeinſamen Vorſatz zur Einigkeit in Liebe und 
Treue zum Vaterlande und durch den alten Soldatenruf, der einſt auch über dieſes 
Schlachtfeld brauſte: Deutſchland hurra! hurra! hurra!“ 

Als Hindenburg nach der Feier das Denkmal verließ, grüßte er die vor deſſen 
Tor aufmarſchierten Formationen der Bewegung. Hermann Böring brachte ein 
dreifaches Siegheil auf den Generalfeldmarſchall aus, der den Gruß der braunen 
und ſchwarzen Kolonnen mit den Worten erwiderte: „Wir wollen treu zuſammen— 
halten!“ — 

Rund zwölf Monate nach der dankbaren Suldigung des deutſchen Volkes an 
den Sieger von Tannenberg hätte der zwanzigjährige Gedenktag der Schlacht 
erneuten Anlaß gegeben, die Erinnerung an jene Auguſttage des Jahres 3914 
feſtlich zu begehen. Doch als dieſe Tage herannahten, lag über ihnen der dunkle 
Schatten des Todes: Sindenburg war nicht mehr. Wenige Wochen, bevor die 
Zeit der gewaltigen Schlacht ſich zum zwanzigſten Male wiederholte, war der 
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Sieger, müde vom geſegneten Werke eines langen Lebens und voll Vertrauen in 
die zukunft ſeines Volkes, am 2. Auguſt 3934 heimgegangen zur großen Armee. 

Schon in dem Jahre, in dem aus den Spenden des deutſchen Volkes das 
Denkmal von Tannenberg emporgewachſen war, war es zur Grabſtätte für den 
Sieger auserſehen worden. Jetzt bewegte ſich in der Wacht zum 7. Auguſt, vom 
Schein zahlloſer Fackeln umglänzt, der Trauerzug von Weudeck zum Tannenberg- 
Denkmal. Eine Lafette trug den Sarkophag. Der ſtille Zug ging über das 
Schlachtfeld, auf dem faſt zwanzig Jahre zuvor Paul v. Hindenburg fic) mit dem 
Siege über die Feinde ſeinen Platz in der Ewigkeit deutſcher Geſchichte erkämpft 
hatte. Am folgenden Tage erwies der Führer und Reichskanzler Adolf Sitler 
mit den erſten Männern der Wehrmacht und der Bewegung dem toten Heerführer 
des Weltkrieges und Vater feines Volkes in dunkler Votzeit die letzten Ehren. 
Der Turm, unter dem die Gruft für den großen Toten errichtet worden iſt, war 
mit ſchwarzem Tuch verhüllt. Der Wind fuhr durch die Trauerfahnen, die von 
allen Türmen hingen, als wehte der kraftvolle Geiſt Oſtpreußens ſelbſt über die 
Erde, um dem Toten den Abſchiedsgruß des von ihm geretteten Landes darzu— 
bringen. Offiziere trugen den Sarg, den die alte Reichskriegsflagge deckte, in den 
Ehrenhof. Die alten Fahnen der oſtpreußiſchen Regimenter neigten ſich. Der 
evangeliſche Feldbiſchof der Wehrmacht ſprach über das Bibelwort, das der Tote 
ſelbſt für dieſe Stunde beſtellt hatte: „Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir 
die Krone des Lebens geben.“ Von fern klangen die Glocken von Sohenſtein, wie 
ſie vor kaum einem Jahr den Lebenden gegrüßt hatten. „Ein feſte Burg iſt unſer 
Gott“ klang durch den Ehrenhof und weit über die Ebene hin. Dann richtete der 
Führer und Reichskanzler das letzte Wort an den Generalfeldmarſchall, den Vater 
der Deutſchen, an den Mann, der noch der deutſchen Erneuerung das Tor aufgetan 
hatte: 

„Sweimal in ſeinem Leben wird der Soldat zumeiſt in Ehren genannt: nach 
einem Siege, nach ſeinem Tode. Als der Name des Generalfeldmarſchalls und 
Reichspräſidenten zum erſten Male im deutſchen Volke erklang, da lag hinter ihm 
{chon ein langes abgeſchloſſenes Leben an Rampf und Arbeit. Als junger Offizier 
des großen Königs ſtritt der jꝛjährige Offizier auf dem Schlachtfeld von König- 
grätz und erhielt die Weihe der erſten Verwundung. Vier Jahre ſpäter erlebt er 
als Zeuge die Proklamation feines königlichen Kriegsherrn zum Deutſchen Kaifer. 
In den Jahren darauf arbeitet er mit an der Geſtaltung der Kraft des neugefügten 
Deutſchen Reiches. Als der Kommandierende General v. Hindenburg am 38. März 
193) feinen Abſchied nimmt, blickt er zurück auf die abgeſchloſſene Laufbahn eines 
preußiſchen Offiziers in Feld- und Friedensdienſt. Es war eine ſtolze Zeit. Wach 
jahrhundertelanger Ohnmacht, nach ewiger Wirrnis und Jerſplitterung waren 
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die deutſchen Stämme durch die geniale Führung eines Mannes geeint. Die 
deutſche Nation war damit neu geſchaffen worden. Das Bild der Schwäche, das 
die Deutſchen in früheren Jahrhunderten ſo beſchämend und oft geboten hatten, 
wich dem Ausdruck einer ungeahnten Kraft. Ein herrliches Gefühl, in dieſer 
Epoche der Wiedererſtehung eines deutſchen Reiches in immer gleicher Pflicht- 
erfüllung mitgeholfen zu haben in den Stürmen der Schlachten wie in der un- 
ermeßlichen Arbeit der Erziehung und Vorbereitung im Frieden! Und doch war 
der Name dieſes Mannes genau fo wie der unzähliger anderer Offiziere dem 
deutſchen Volke verborgen geblieben. Ein kleiner Kreis in der Nation nur kennt 
diefe Namenloſen der ſtillen Pflichterfüllung. Als das deutſche Volk dreieinhalb 
Jahre ſpäter zum erſtenmal den Namen des Generaloberſten Paul v. Sindenburg 
zu Gehör bekommt, da brauſen die Wetter des Weltkrieges über Europa. In 
ſchlimmſten Stunden hat der Kaifer den General aus der Ruhe abberufen und ihm 
den Befehl über die Armee in Oſtpreußen übertragen. Und ſechs Tage ſpäter 
erdröhnten hier inmitten dieſer ſchönen Landſchaft des alten Ordenslandes die 
Kanonen, und drei Tage nachher läuteten es die Glocken durch Deutſchland: die 
Schlacht von Tannenberg war geſchlagen! Ein Sieg war errungen worden, dem 
die Weltgeſchichte kaum einen zweiten zur Seite ſtellen kann. Ungeheuer die 
Folgen. Ein teures deutſches Land wird der weiteren Verwüſtung entriſſen. In 
ergriffener Dankbarkeit wiederholen im ganzen Reich Millionen deutſcher 
menſchen den Namen des Seerführers, der mit feinen Gehilfen dieſes wunderbare 
Rettungswerk vollzog. Welch ein Geſchehen umſchließen die zwanzig Jahre vom 
28. Auguſt 3914 bis heute. Ein Krieg, der alle Erinnerungen und Vorſtellungen 
der Vergangenheit in ein Wichts vergehen läßt. Eine unerhörte Kampf- und 
Schlachtenfolge. Wervenserreifende Spannungen, furchtbare Kriſen und einzig— 
artige Siege löſen einander ab. Soffnung kämpft mit Verzagtheit, Zuverficht mit 
Verzweiflung. Immer wieder aber wird die Nation emporgeriſſen zum Schutze 
ihres Daſeins, erfüllen in Treue und Gehorſam Millionen deutſche Männer ihre 
Pflicht. Für das nächſte Jahrhundert wird es das deutſche Volk nicht nötig haben, 
ſeine Waffenehre zu rehabilitieren. Niemals find Soldaten tapferer geweſen! 
Niemals ausdauernder! Niemals opferbereiter als in Sieten 4% Jahren die 
Söhne unſeres Volkes! Die Wunder dieſer Leiſtungen, fie find unbegreiflich, wenn 
man nicht die Kraft der Perſönlichkeit abwägt und ermißt. Eine Zaubergewalt 
lag in dem Namen des Generalfeldmarſchalls, der mit feinen Armeen im damaligen 
Rußland die größte Militärmacht der Welt endlich zu Boden zwang. Und als 
ihn — leider zu ſpät — der Ruf des Kaifers an die Spitze des geſamten Feld- 
heeres ſtellte, da gelang es ihm mit ſeinen genialen Mithelfern, nicht nur die 
ſchwerſte Krife für den Augenblick zu bannen, ſondern den deutſchen Widerſtand 
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im Angriff noch zwei Jahre ſpäter zu unerhörten Siegen mitzureißen. Und ſelbſt 
das tragiſche Ende dieſes größten Ringens kann geſchichtlich keine Belaſtung dieſes 
Feldherrn, ſondern nur eine Verurteilung der Politiker ſein! In gottbegnadeter 
Pflichterfüllung hat der greife Generalfeldmarſchall unſere Regimenter, unſere 
Diviſionen von Sieg zu Sieg geführt und unvergänglichen Lorbeer an ihre 
Fahnen geheftet. Als der Frevel der Seimat den Widerſtand zerbrach, trat ein 
Führer zurück in den Ruheſtand, deſſen Name für ewige Zeiten eingeſchrieben worden 
war in das Buch, das Weltgeſchichte heißt. Es iſt der letzte Triumph des alten 
eeres, daß das nationale Deutſchland im Jahre jo2s keinen beſſeren Repräſen— 
tanten fand als den Soldaten und Generalfeldmarſchall des Weltkrieges. Und es 
iſt eine der wunderſamen Fügungen einer rätſelhaften weiſen Vorausſehung, daß 
unter der Präſidentſchaft dieſes erſten Soldaten und Dieners unſeres Volkes die 
Vorbereitung zur Erhebung unſeres deutſchen Volkes eingeleitet werden konnte 
und er ſelbſt endlich noch das Tor der deutſchen Erneuerung öffnete. In ſeinem 
Namen wurde der Bund gejchloffen, der die ſtürmiſche Kraft der Erhebung einte 
mit dem beſten Können der Vergangenheit. Als Reidsprafident wurde der 
Generalfeldmarſchall Schirmherr der nationalſozialiſtiſchen Revolution und damit 
der Wiedergeburt unſeres Volkes. Vor nunmehr faſt 20 Jahren umläuteten von 
dieſer Stelle aus zum erſten Male in ganz Deutſchland die Glocken den Namen 
des Generalfeldmarſchalls, heute hat die Wation unter dem Läuten derſelben 
Glocken den toten greifen Selden zurück zur großen Walſtatt ſeines einzigartigen 
Sieges geführt. Sier, inmitten der ſchlummernden Grenadiere ſeiner ſiegreichen 
Regimenter, ſoll der müde Feldherr ſeine Ruhe finden. Die Türme der Burg 
ſollen trotzige Wächter fein dieſes letzten Großen Hauptquartiers des Gftens. 
Standarten und Fahnen halten die Parade. Das deutſche Volk aber wird zu ſeinem 
toten selden kommen, um ſich in Zeiten der Not neue Kraft zu holen für das 
Leben, denn, wenn ſelbſt die letzte Spur dieſes Leibes verweht ſein ſollte, wird 
der Name noch immer unſterblich fein. Toter Feldherr, geb nun ein in Walhall!“ 

undertundein Schuß dröhnten über das Denkmal hin. Das Lied vom guten 
Kameraden erklang. Es galt jetzt nicht nur den toten Rämpfern des Weltkrieges; 
es galt auch ihrem Seerführer, der ihnen in die Ewigkeit nachgefolgt war. 
Während der Parademarſch des 3. Garde-Regiments zu Fuß ertönte, in deſſen 
Reihen der Leutnant v. Sindenburg im Jahre 3866 eingetreten war, trugen 
Offiziere den Sarg in den Turm rechts vom Eingangsturm, die vorläufige Ruhe— 
ſtätte des Toten. 

Als Grabmal des Siegers erfüllte das Tannenberg⸗Denkmal jetzt ſeinen tiefſten 
Sinn. Am 2. Oktober 3938, dem Geburtstage des toten Generalfeldmarſchalls, 
wurde fein Leib zur letzten Ruheſtatt überführt. Offiziere trugen den Sarg, der 
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über ein Jahr in Turm 2 geftanden hatte, in den Ehrenhof. Generäle hielten die 
Ehrenwache. Wieder geleiteten ihn die Fahnen der drei sindenburg-Regimenter, 
des 3. Garde-Regiments zu Fuß, in das der Tote als Leutnant eingetreten war, 
des Oldenburgiſchen Infanterie-Regiments Ur. 9), das er als Gberſt geführt, 
und des 2. Maſuriſchen Infanterie-Regiments Nr. 347, zu Seiten Chef ihn fein 
Oberſter Kriegsherr ernannt hatte. Wieder dröhnte der Salut der Geſchütze, 
klang der Parademarjch des 3. Garde-Regiments, dröhnte der Trommelwirbel, 
als der Sarg die Stufen zur Gruft hinabgetragen wurde, wieder ertönte das Lied 
vom guten Kameraden. Mit den Angehörigen des Toten ſchritt der Führer hinab 
zur Gruft, und noch als jene das Grab verlaſſen hatten, weilte er in ſchweigendem 
Gedenken einige Zeit am Grabe des großen Toten, der ihn zur Lenkung des Reiches 
gerufen hatte, ehe das drohende Chaos über Deutſchland kommen konnte. 

Am gleichen Tage aber erhob der Führer das Tannenberg-Denkmal zum 
Reichsehrenmal und übergab es der Obhut des Keiches. 

In der Zeit der Wot und Uneinigkeit errichtet, war jetzt das Tannenberg— 
Denkmal zum Reichsehrenmal des geeinten deutſchen Volkes geworden. In ihm 
ehren die Deutſchen die Gefallenen des Großen Krieges, deren Erbe eine neue Zeit 
aufnimmt und vollendet. In ihm ehren ſie den Mann, der, nach einem Worte 
Adolf Sitlers, bei Tannenberg nicht nur eine Schlacht geſchlagen, ſondern das 
deutſche Schickſal gewendet, Oſtpreußen befreit und Deutſchland gerettet hat. 

Im Aufruf der Reichsregierung an das deutſche Volk beim Tode des Feld— 
marſchalls hieß es: „Wie ein monumentales Denkmal aus ferner Vergangenheit 
großer deutſcher Tradition ragte er in unſere Zeit hinein.“ Seine erhabene Geſtalt 
verſchmilzt jetzt mit dem Reichsehrenmal Tannenberg zu einem einzigen Zeugnis 
größter Geſchichte unſeres Volkes. 

Alljährlich wandern die Deutſchen, Tauſende und aber Tauſende, zum Tannen— 
berg⸗Denkmal. Vor der Gruft des Generalfeldmarſchalls v. Zindenburg und den 
Gräbern der zwanzig unbekannten Soldaten, die zu ſeinen Seiten ruhen, huldigen 
ſie der deutſchen Vergangenheit. Doch ſie kommen nicht nur um des Vergangenen 
willen. Brüder eines einigen Volkes, bringen ſie dem deutſchen Vorpoſtenlande 
Oſtpreußen die Treue aller deutſchen Gaue und nehmen dieſe Treue von der auf— 
ſtrebenden Kraft einer deutſchen Landſchaft und eines Stammes mit, der im 
Kampfe zuſammenwuchs und im Kampfe zu leben gewohnt iſt. Dieſes Oſtpreußen, 
das ſich im Reichsehrenmal gemeinſam mit dem ganzen deutſchen Volke ein 
Denkmal ſeiner großen Aufgabe und Leiſtung in der Vergangenheit ſetzte, war 
ſchwach nur, wenn das Reich ſchwach war. Der Treue ganz Deutſchlands ver— 
ſichert, deſſen Gendboten es in den Beſuchern des Tannenberg -Denkmals ſieht, ift 
Oſtpreußen auch ſeiner unüberwindlichen Kraft, ſeiner deutſchen Aufgabe und 
Zukunft gewiß. 
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Der Führer ſpricht bei der Totenfeier für Hindenburg am 7. Auguſt 1934 


Die Beiſetzung Hindenburgs am 2. Oktober 1935 


Bauliche Gedanken 


um das 


Reichsehrenmal Tannenberg 


und feine Einfügung in die Landfchaft 


von 


den Architekten Profeſſoren Walter und Johannes Krüger, Berlin 


Sür die Landſchaftsgeſtaltung: 


Heinrich Fr. Wiepking-Jürgensmann, Univerſitätsprofeſſor, Berlin 


~~ 

Im erbſt des Jahres j924, kurz nachdem wir als freie Architekten zu 
arbeiten begonnen hatten, gewannen wir bei einer öffentlichen Ausſchreibung für 
ein Rriegerehrenmal der Stadt Leer (Gſtfriesland) den J. Preis. Dieſes kleine, auch 
ausgeführte Ehrenmal, das ſich bewußt auf die frühzeitige „Stonehenge“-Anlage 
ſtützt, muß deshalb erwähnt werden, weil aus ihm auch der Grundgedanke für das 
kurze Zeit ſpäter entworfene Tannenberg-Wationaldenkmal entwickelt worden iſt. 

Als Studenten der Sochbaukunſt hatten wir in der Baugeſchichte von ge— 
heimnisvollen alten Baudenkmälern gehört. Dieſe „Stonehenge“ (Steingehänge), 
im Kreis aufgeſtellte, hochragende Monolithe, ſind vereinzelt im urgermaniſchen 
Siedlungsraum zu finden. Ihre Bedeutung iſt nicht einwandfrei feſtzulegen. Auf 
jeden Fall waren es Verſammlungsorte, an denen feierliche Sandlungen vor— 
genommen wurden. Wir verſuchen nun, in folgendem eine Erklärung für die 
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Die durch den Willen des Führers ausgerichtete Volksverſammlung im Freien 
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Entſtehung dieſer myfteriöjen Steinringe zu finden. Stellen wir uns vor: In 
älteſter Vorzeit will ein Führer ſeinem Stamme einen wichtigen Entſchluß Ober, 
mitteln. Er ſchickt Boten umher und ladet zu einer Verſammlung an landſchaft⸗ 
lich hervorragender Stelle unter freiem Simmel ein. Alles ſtrömt zuſammen, 
jedoch kann er ſich nicht verſtändlich machen, ohne daß zunächſt ſeine Unterführer 
in einem geſchloſſenen Ring einen großen Kreis um ihn frei machen und ſo ver— 
hindern, daß das Volk ihn bedrängt. (Siehe Skizze auf vorhergehender Seite 225.) 
So wird aus dem Kreis, gebildet durch den Ring ſtarker Männer, in deſſen Mittel- 
punkt der ſtärkſte, der Führer ſteht, die urſprünglichſte Form des Verſammlungs— 
raumes, entſtanden aus dem Willen des Führers. — Alle architektoniſchen Formen 
entſtehen aus kleinſten, einfachen Teilen. — Bei einer Wiederholung der Ver— 
ſammlung werden die den Ring bildenden Männer ihren Standort vorher durch 
Steine markieren; dem Führer werden ſie einen größeren Steinhaufen in die Mitte 
bauen, damit er — auf dieſem ſtehend — weithin geſehen und beſſer gehört 
werden kann. 

So entſtand aus Sieten kreisförmigen Steinpackungen, die zunächſt wahr— 
ſcheinlich nur aus kleinen Steinen beſtanden haben und deren Zweck wohl auch 
war, als Ruheplatz für Alte zu dienen, im Laufe der vielen ſich wiederholenden 
Verſammlungen der geheiligte Bezirk. 

Der Mittelpunkt für den Führer und Sprecher wurde zu einem Steintiſch 
ausgebaut (Dolmen-Menſa). Die Einfaſſung des geheiligten Bezirks wurde ſpäter 
durch hochragende Steine, manchmal waren es auch mehrere Steinringe, be— 
deutender gemacht. 

Aus dem einfachen Verſammlungskreis entſteht ſo nach und nach das geſtaltete 
Seiligtum. Sein Mittelpunkt iſt die Stelle, auf der dem Söchſten geopfert wird, 
aber auch Recht und Geſetz werden von ihm verkündet. 

Bei dem vorerwähnten Leerer Kriegerehrenmal iſt ein feierlich abgegrenzter 
Raum dadurch geſchaffen, daß hochragende Backſteinpfeiler, die oben durch einen 
Steinring verbunden find, im Kreis um ein eichenes Kreuz aufgeftellt find. 

Die öffentliche Ausſchreibung des Tannenberg-Wettbewerbs verlangte nun 
ein Werk, das „den Geiſt und die Erfolge der Schlacht bei Tannenberg dem 
deutſchen Volke lebendig erhalten ſoll“. Bei dem Suchen nach einer einfachen 
Form für dieſe Aufgabe — denn nur in der Einfachheit konnte die Größe gefunden 
werden — kamen wir wieder auf den „Stonehenge“ Gedanken. Schließlich find im 
Kreis aufgeſtellte Türme nichts anderes als hochaufragende, ſteinerne Pfeiler. 

Der Gedanke, dieſen ſo entſtehenden Feierraum noch durch Mauern zu ver— 
binden, war naheliegend, denn er brachte uns den klar abgeſchloſſenen Sofraum 
und damit zunächſt den natürlichen Schutz gegen rauhe Witterung, dann aber 
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auch vor allem die Möglichkeit der Aufftellung vieler Erinnerungsmale. Gerade 
mit dieſen beiden Gedanken haben wir bei dem Preisgericht wie auch bei dem 
Denkmalsausſchuß, der über die Ausführung zu entſcheiden hatte, beſonderen 
Erfolg gehabt. Es iſt einleuchtend, daß die Erinnerung an das große Geſchehen 
beſonders eindringlich wird, wenn man ſie auf viele kleine Erinnerungen aufbauen 
kann. In der Niederſchrift über die Verhandlung des Preisgerichts heißt es über 
unſeren Entwurf mit dem Rennwort „Gode Wind“ wie folgt: 

„Der Entwurf hat einen ſelbſtändigen, neuen Denkmalsgedanken von ſich 
einprägender Form, in guter Anlehnung an die Landſchaft zum Inhalt. Ihn 
zeichnet ferner eine ſehr gute Fernwirkung, die Anlage eines großzügig und ein- 
drucksvoll aufgefaßten, abgeſchloſſenen Feſtplatzes für viele Tauſende und die 
Möglichkeit aus, zahlreiche Sonderdenkmäler und Erinnerungsmale für die ein— 
zelnen Truppenteile uſw. im Rahmen des dadurch nicht beeinträchtigten Werkes 
unterzubringen.“ 

Die erſte Skizze für den Wettbewerb zeigt den „Stone -Gedanken“ noch in be- 
ſonders ſtarkem Maße. ier find die Türme im Verhältnis zu den jetzigen mehr 
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als doppelt jo hoch und zeigen oben wehende Rauchfabnen. Es ift in jpäteren 
Berichten — ſei es der Fachliteratur, ſei es der öffentlichen Preſſe — des öfteren 
auf den burgähnlichen Charakter des Tannenberg-Wationaldenkmals hingewieſen. 
Es muß jedoch ausdrücklich bemerkt werden, daß wir nicht an die Grdensritter— 
burgen gedacht haben. Der Vergleich iſt nur inſofern richtig, als die Urform der 
Burg, der einfache Ringwall, wieder in Erſcheinung tritt. 


Grundriß des Wettbewerbs 


Der Wettbewerbsentwurf hatte noch eine beſondere Eigentümlichkeit: im 
Innern des Sofes ſtand ein Kreis von Eichen. Der Ringgedanke kam dadurch 
doppelt zum Ausdruck, einmal durch die tote ſteinerne Mauer, dann aber durch 
die lebenden Eichenbäume (ſiehe auch Bildbeilage Nr. 3). 

Zuſammenfaſſend dürfte hier gejagt werden, daß unter Vorſchlag mit dem 
bisher überlieferten Denkmalsgedanken vollſtändig brach. Wir wollten etwas 
ſchaffen, das ſtets lebendig blieb. Leben kann ihm nur das Volk geben, das aus 
Liebe zum deutſchen Weſen hier den Geiſt deutſchen Heldentums immer wieder 
ſucht und ſich an ihm aufrichtet. 

Der achteckige Ehrenhof ergab — wie wir ſpäter ſehen — einen Feierraum 
von beherrſchender Wirkung (ſiehe Abbildung 9). 

Wenn jo die weſentlichſten Geſtaltungsgedanken zunächſt auf den inneren 
Ehrenraum der ganzen Anlage gerichtet waren, ſo durfte doch die Außenwirkung 
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nicht vergeſſen werden. Auch dieſe mußte eine einfache, einprägſame Form er- 
halten. Hierbei waren folgende Überlegungen maßgebend: 

Das zur Verfügung geſtellte, ſehr kleine Grundſtück, welches mit ſeiner 
Schmalſeite die Landſtraße Sohenſtein —Oſterode berührte, bot keine beſonderen 
Bindungen für die Geſtaltung. Dagegen überraſchte die ſchöne Fernſicht beſonders 
nach Süden zu den dichtbewaldeten Rernsdorfer oben, die mit ihren Wäldern 
in feinen blauen Linien am Sorizont erſcheinen. Sonſt ſieht man nur Ackerland, 
leicht bewegt mit wenigen kleinen Baumgruppen (ſiehe Abbildung 6). Der neue 
Denkmalsbau war alſo mitten in die Landſchaft auf das freie Ackerland zu ſtellen. 

Das Studium der Wirkung beſtehender früherer Denkmäler in freier Natur 
zeigte nun, daß es ſchwer iſt, mit Baumaſſen gegen die Weite der Landſchaft oder 
die ſchwere Wucht aufragender Berge zu wirken. Die frei ſtehende Säule, der 
frei ſtehende Turm oder die Einzelfigur im Freien werden überſtrahlt und erſcheinen 
dünn. Das weithin ſichtbare Gebäude an einem Berghang, wie z. B. die Walhalla, 
wirkt aus der Ferne geſehen klein. Es iſt daher ein überflüffiger Verſuch, in 
unſerer Landſchaft Denkmalsbauten auf Fernwirkung zu geftalten. Dieſe iſt alſo 
möglichſt einzuſchränken. Der Eindruck des Denkmals wird aber dann beſonders 
eindrucksvoll ſein, wenn die beiden Wirkungsformen für alles Schaffen, Reihen— 
wirkung und Rontraſtwirkung, in einfacher und überzeugender Weiſe vorhanden 
ſind. Beides iſt bei unſerem Entwurf zutreffend. Die Aufreihung der 8 Türme, 
die im ſchweren Rhythmus mit den horizontalen Linien der ſie verbindenden 
Mauern kontraſtieren, ergeben Reihen- und Rontraſtwirkung. Die Form wird 
verſtändlich und prägt fic) dem Beſchauer leicht ein (ſiehe Abbildung 7). 

Daß dieſes Ziel erreicht wurde, hat man uns oft beſtätigt, beſonders aber, 
nachdem ſpäter die großzügige Einfügung des Denkmals in die Landſchaft (bier, 
über ſpäter) durchgeführt werden konnte. 

Der für das Denkmal ausgewählte Bauplatz lag in einem der Brennpunkte 
der Schlacht, unweit vor den Toren der Stadt Sohenſtein. Viele Maſſen⸗ und 
Einzelgräber von Deutſchen und Ruſſen liegen hier verſtreut und geben eindeutig 
Zeugnis von dem ſchweren Ringen an dieſer Stelle (ſiehe Abbildung 8). Jedoch wies 
er auch ſchwere Mängel auf, ſo daß wir bei der weiteren Bearbeitung des Denkmal— 
entwurfs mehrfach anregten, ihn gegen einen Zöhenzug oberhalb des Miſpelſees 
einzutauſchen. Dieſer Verſuch ſcheiterte jedoch einmal an der bereits erfolgten Weihe 
des Platzes durch die Grundſteinlegung, dann aber auch an den Koften. Es muß an 
dieſer Stelle eindeutig feſtgehalten werden: Für das Tannenberg-Wationaldenkmal 
gab es in der Syſtemzeit keine nennenswerte finanzielle Unterſtützung durch den 
Staat. Unter großen Mühen mußten die erforderlichen Baugelder durch private 
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Einzelſammlungen zuſammengetragen werden, jo daß das Bauwerk im wahrſten 
Sinne ein Werk des deutſchen Volkes geworden iſt. 

Die vorerwähnten Nachteile der uns zur Verfügung ſtehenden Bauſtelle 
waren folgende: 

Zunächſt war der Platz in keiner Weiſe landſchaftlich betont. Wohl erreicht 
hier die Straße von Sohenſtein kommend ihren höchſten Punkt, jedoch gerade der 
Platz für das Denkmal, der mit ſeiner Schmalſeite ſich an die Straße anlehnt, fiel 
nach Süden ab. Wir haben wohl oder übel mit dieſen Schwierigkeiten rechnen 
müſſen und ſie ſo gut wie möglich beſeitigt. 

Uber die Entwicklungsreihe, welche die verſchiedenen Vorſchläge und auch die 
ausgeführten Entwürfe nacheinander durchgehen mußten, bis das heutige Reichs— 
ehrenmal entſtand, wird ſpäter berichtet. 

Am 3s. Juni 7925 hatten wir die ſtolze Freude, dem Generalfeldmarſchall 
und Reichspräſidenten v. Sindenburg in einem Vortrage die Gedanken, welche zu 
unſerem Entwurf geführt hatten, zu erläutern. 

Am Tage der Einweihung, dem 78. September 7927, bewährte ſich das 
Denkmal zum erſten Male als großer Feierraum (ſiehe Abbildung 3). Dunkle 
Regenwolken jagten über die in ſonnenloſem Licht beſonders ſchwer wirkenden 
maffigen Türme und gaben dem Ernſt der Stunde einen tief ergreifenden Sinter— 
grund. Für die Beflaggung der Türme hatten wir eigene lange weiße Wimpel 
mit einem ſchwarzen Kreuz herſtellen laſſen. Go vermieden wir am Denkmal die 
ſchwarzrotgelbe Flagge. Wie hat fie dort geweht! 

Durch die Einweihungsfeier war nun das Denkmal der öffentlichkeit über— 
geben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Preſſe mit der ungewohnten Geſtalt 
des neuen Denkmals auseinanderſetzen mußte. Wir geben hier eine kurze, aber 
typiſche Außerung wieder. So ſchrieb Gerhard Amundſen im „Türmer“: 

„Aber erſt im Tannenbergdenkmal wurde der Typ des vergangenen Jahr— 
hunderts reſtlos überwunden. Es gibt wenige Bauwerke, die ſo feſt umriſſen in 
unſer Bewußtſein eingegangen ſind. Das liegt nicht nur an der zwingenden 
Einfachheit feiner architeftonifchen Durchführung, ſondern an der imponierenden 
Art, mit dem dieſes Mal ſamt ſeinen Türmen, Mauern und wuchtig gegliederten 
Baumaſſen weithin die Landſchaft beherrſcht und uralte Bautradition erneuert, 
ohne ins Romantiſche abzugleiten. Eine Trutzfeſte ragt gen Oſten, erdverwachſen.“ 

Wir haben noch viele Preſſevermerke erhalten, aus denen beſonders die 
erbheit und Einfachheit des Denkmals herausklingt. 

Wach der Einweihungsfeier wurde raftlos am Denkmal weitergearbeitet. 
Genau genommen ſtand ja nur der Rohbau da. Die Turmbekrönungen waren 
durchweg nur vorläufige, aus Solz, gewiſſermaßen ein Modellverſuch, den wir 
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jpäter zur Vereinfachung der Form und zur Vergrößerung der Wucht der Er— 
ſcheinung der Türme wieder aufgegeben haben (ſiehe Abbildung ). Ausgebaut 
war erſt ein Turm; dieſer war dazu beſtimmt, die Fahnen der an der Schlacht 
beteiligten Regimenter aufzunehmen. Er wurde kurz der Fahnenturm genannt 
(ſiehe Abbildung 25). 

Zunächſt mußte dem Denkmal nunmehr ein dauernder Mittelpunkt gegeben 
werden. Die Soffläche war von vornherein etwa 13 Stufen tiefer als die Fläche 
vor den Bogenhallen angelegt und durch einen doppelten Stufenring mit dieſer 
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verbunden. Glatter grüner Raten bedeckte fie. So errichteten wir als Drehpunkt 
für den reinen Zentralbau ein hohes Rupferkreuz auf einem quadratiſchen Grab- 
hügel, in dem 20 deutſche Soldaten ihre Ruheſtätte fanden (ſiehe Abbildung 2). 
Eine Bronzetafel wies durch Aufzählung der ungeheuren Verluſte an Toten auf 
die ſymboliſche Bedeutung des ſchlichten Maſſengrabes hin. Noch vor ſeiner 
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Berufung zum Reichskanzler hat unter Führer Adolf Gitler am 39. April 13932 
hier verweilt und die Toten durch einen Kranz geehrt. 

Die Geſtaltung des Innern der Türme ſtellte uns vor beſonders ſchwierige 
Aufgaben, da es ſich um verhältnismäßig kleine Räume handelt. Wir haben 
zunächſt rein aus praktiſchen Erwägungen heraus die Türme mit den ungeraden 
Zahlen als Geſchoßtürme gebaut; die dazwiſchen liegenden erhielten dagegen keine 
Decken. Gerade dieſe Türme, bei denen wegen der Unmöglichkeit einer größeren 
horizontalen Ausdehnung die Wirkung auf den Beſchauer durch eine anſteigende 
Bewegung erzielt werden mußte, brachten die intereſſanteſten Löſungen. Die 
urſprüngliche Einteilung der Türme war folgende: 

. Lingangsturm mit ſpäter eingebauter Jugendherberge für Mädchen. 
. Sindenburgturm. 

. Oftpreufenturm. 

. Sabnenturm. 

. Ausganasturm mit Jugendherberge für Knaben. 

6. Soldatenturm. 

Turm mit kirchlicher Weihehalle und Archivräumen. 

8. Feldherrnturm. 

Wie aus folgendem erſichtlich iſt, haben die Türme ihre Beſtimmung ſpäter 
3. T. geändert. Die erwähnten Jugendherbergen wurden im Mai )929 eingeweiht. 
Es zeigte ſich jedoch bald, daß der ſo gut gemeinte Gedanke einer Verbindung der 
Jugend mit dieſer ehrwürdigen Stätte ſchwer durchführbar war. Woch fehlte es 
der damaligen Jugend an der nötigen geſchloſſenen Erziehung. 

Auch die Bogenhallen zwiſchen den Türmen konnten nach und nach ihrem 
Zweck zugeführt werden (ſiehe Abbildung 34—)7). In dieſer Zeit ſchwebte der 
Streit um den Ort für ein neues Reichsebrenmal. Auch wir hatten bei dem 
Wettbewerb für das zunächſt in Berka vorgeſehene Denkmal mit Erfolg einen 
Entwurf eingereicht. Unter den 7800 Entwürfen zählten wir zu den 20, die 
ausgewählt waren. In den Sitzungen des Vereins hatten wir jedoch des öfteren 
angeregt, daß der Vorſtand amtlich für die Erhebung des Tannenberg-Denkmals 
zum Keichsehrenmal einträte. Jedoch ſcheiterten die Anträge an dem Beſchluß 
des Reichstages im Dezember 1928, die Frage der Errichtung eines Reichsebren- 
mals zurückzuſtellen, bis auch die letzten Beſatzungstruppen unſer Land verlaſſen 
hätten. Wie immer, war es auch hier unſerem Führer Adolf Hitler vorbehalten, 
eine klare Entſcheidung zu fällen. 

Am 2. Oktober j93¢ erhob er das Tannenberg-Wationaldenkmal zum Reichs- 
ehrenmal. Reichsehrenmal Tannenberg ſollte es in Zukunft heißen. Die innere 
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Weihe gab er dem Denkmal jedoch dadurch, daß er es zur letzten Ruheſtätte des 
Generalfeldmarſchalls v. Sindenburg beſtimmte. 

Auch wir Architekten hatten einſt in einer Sitzung des Tannenberg-Wational- 
denkmal vereins, die lange vor dem Tode des Generalfeldmarſchalls ſtattfand, die 
Anregung gegeben, es möchte doch dafür geſorgt werden, daß der Generalfeld— 
marſchall das Tannenberg-Denkmal zu ſeiner letzten Ruheſtätte beſtimme. Daß es 
nun dazu kam, war wohl die ſchönſte Erfüllung eines Architektenwunſches. Wurde 
doch unter Werk auf dieſe Weiſe nicht nur das Nationalheiligtum aller Deutſchen, 
ſondern auch, wie der Zuftrom der Beſucher nach und nach ausweiſt, ein Seiligtum 
der germaniſchen Welt überhaupt. Die ſpäter erfolgte Umgeſtaltung der Land— 
ſchaft des Denkmals nimmt auf Sieten Gedanken beſonders Rückſicht. 

Am 2. Auguſt 1934, am Tage, an dem 20 Jahre vorher der erſte Mobil— 
machungstag war, verſchied unſer Generalfeldmarſchall v. Hindenburg. Dem 
Führer verdanken wir es, daß auch die ſterblichen Überreſte des großen Mannes 
für alle Ewigkeit dem deutſchen Volke als Symbol deutſcher Pflichterfüllung 
dienen ſollten. Er beſtimmte das Tannenberg-Wationaldenkmal zur letzten Rube- 
ſtätte des Generalfeldmarſchalls v. Gindenburg. 

Zunächſt ruhte der Sarg nicht an ſeiner endgültigen Stelle. Er mußte ein Jahr 
lang in dem mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagenen Turm 2 aufgeſtellt bleiben. 
Schon aber wirkte die Weihe, die das Denkmal durch die Aufbahrung des 
Generalfeldmarſchalls erhalten hatte; einen ununterbrochenen Beſucherſtrom, alt 
und jung, ſah man von morgens bis abends vor der Tür des Turmes, die durch 
ein Runſtſchmiedegitter abgeſchloſſen war, mit erhobener Sand in feierlichem 
Andenken ſtehen. 

Durch den Führer erhielten wir nunmehr den Auftrag, für die endgültige 
Aufſtellung des Sarges einen würdigen Gruftraum zu ſchaffen, in dem neben dem 
Sarg des Generalfeldmarſchalls auch der ſeiner Gattin Aufſtellung finden ſollte. 

Es war dies ein Wunſch Sindenburgs. Dann hatte er gelegentlich geäußert, 
daß er unter einem oſtpreußiſchen Findling ruhen wollte; und ſchließlich ſollten an 
feinem Grab zwei Kreuze ſtehen, auf denen die Bibelſprüche von ihm und feiner 
Frau verzeichnet werden ſollten. Wir haben dieſe Wünſche erfüllt. 

Bei der Entwurfsbearbeitung machten wir zunächſt den Verſuch, den Zentral— 
baugedanken rein zu erhalten. Wir verſuchten alſo, eine Grabkammer in der 
mitte anzuordnen. Mit einer ganzen Reihe durchgearbeiteter Entwürfe hielten 
wir dann dem Führer eines Tages Vortrag. Zum erſten Male ſtanden wir ihm 
gegenüber, wirkte ſeine überragende Perſönlichkeit auf uns und gab unſerem 
Schaffen neue Ausrichtung. Der Führer erkannte unſere Vorſchläge wohl an, 
äußerte jedoch den Wunſch, die Grabkammer in die Nähe des früheren Ausgangs- 
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turmes zu legen. Er machte in einen von uns vorgelegten Grundriß hierzu eigen- 
händige Eintragungen, wobei ſich zunächſt eine erheblich weitere Abſenkung der 
Soffläche und eine vollſtändige Freimachung der Mitte ergaben. Es wird jeder 
verſtehen, wenn wir zunächſt nur ungern den reinen Zentralbaugedanken aufgaben. 
Wir haben aber erkennen müſſen, daß die vom Führer angeregte Löſung eine 
außerordentliche Steigerung der Wirkung des Ehrenhofes mit ſich brachte. 

In zwei weiteren Vorträgen beim Führer legten wir dann unſere neuen 
Vorſchläge vor. Wir hatten die Freude, daß unſer noch weitergehender Entwurf, 
der eine Verlegung der Grabkammer in den hinteren Turm an Stelle des be, 
fonderen Grabhauſes vor dieſem vorſah, des Führers Zuſtimmung fand. 

Die abgebildeten Schnitte und Grundriſſe geben von der ausgeführten Anlage 
ein klares Bild. Um einen ebenerdigen Eingang zur Gruft zu ſchaffen, wurde der 
Sof ungefähr 2 Meter vertieft. Der Übergang zu der nun erheblich höher Tiegen- 
den Fläche vor den Bogenhallen wurde durch einen dreifachen Stufenring ge- 
ſchaffen, der in eindringlichſter Weiſe den Sofcharakter, das Umſchließende der 
mauern und Türme verſtärkte. Infolge der Tieferlegung des Sofes ergab ſich 
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jogar die Notwendigkeit, die Umgänge zwiſchen den Türmen noch erheblich zu 
erhöhen, ſo daß ſie vollſtändig überdeckt werden konnten, eine Maßnahme, die 
auch das Außere des Denkmals noch wuchtiger erſcheinen läßt. Der untere Stufen- 
ring erhielt zur Wiederherſtellung des Gleichgewichts der ganzen Anlage ſchwere 
ſteinerne Wangen. Betritt man heute den Ehrenhof, ſo wird der Blick zunächſt 
am ſtärkſten durch den zugang zur Gruft gefangengenommen (ſiehe Abbildung jo). 
Zwei Wächterfiguren, ein Kriegsfreiwilliger und ein Landwehrmann, Arbeiten 
des Bildhauers Paul Broniſch, halten hier die ewige Wacht. Darüber ruht wie 
bei einem Hünengrab der ſchwere oſtpreußiſche Findling (ſiehe Abbildung 77). 

Auch er hat ſeine Geſchichte: 

Auf der Suche nach einem geeigneten Block ſtießen wir nordweſtlich von 
Königsberg bei Kojebnen auf einen rieſigen Stein, der zunächſt jedoch nur mit 
einem kleinen Teil ſeiner Oberfläche aus dem Boden ragte, ſeine Abmeſſungen alſo 
nur ahnen ließ. Schnell entſchloſſen erwarben wir ihn für den Grufteinbau. 

Bei ſeiner Freilegung, die infolge des ſtändigen Waſſerzulaufs mit großen 
Mühen erfolgte, kam ein Findling zutage, der mit zu den größten Gſtpreußens zu 
zählen iſt. Auf jꝛ0 doo Kilo wurde fein Gewicht geſchätzt. Es war ein ſchöner 
roter Granit, der ſeinen Urſprung, wie ſpätere Nachforſchungen ergaben, bei den 
Aalandsinſeln gehabt haben muß. Woch in der Arbeitsgrube wurden die nötigen 


Querjchnitt durch den Zindenburgturm, an der Außenſeite tiefliegender Gruftgarten 
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Der Grundriß des Sindenburgturmes in Söhe der Gruft 


Abſprengungen durch Keile in mühſeliger wochenlanger Arbeit vorgenommen. 
Dann wurde der Stein durch Unterklotzen zentimeterweiſe aus dem Boden heraus— 
gehoben und ſchließlich mit Unterſtützung der Reichsbahn, die hierfür die geeig— 
neten Sebewerkzeuge in Geſtalt von Lokomotivhebeböcken zur Verfügung geſtellt 
hatte, auf ein Sonderfahrzeug der Reichsbahn, das für ſchwerſte Laſten ber, 
gerichtet war, abgeſenkt. Jedoch erwies es ſich als unmöglich, auf der Landſtraße 
den rieſigen Stein weiterzuſchaffen. Es hätten über 60 Brücken verſtärkt werden 
müſſen. So mußte eine neue Umladung an der nächſten Eiſenbahnſtation ftatt- 
finden. Mit der Bahn wurde dann der Stein bis Sohenſtein gefahren. Wieder 
traten die Lokomotivhebeböcke in Tätigkeit und übertrugen die Zaft vom Eiſen— 
bahnwagen auf das Landfahrzeug. 

Inzwiſchen war durch die Mauer des Denkmals ein großes Loch gebrochen, 
und auf dieſem Wege wurde ſchließlich der Stein mit unſagbaren Mühen langſam 
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an ſeine heutige Stelle gezogen. Wenn der Beſchauer ihn heute liegen ſieht, wird 
er ſich ſelten darüber klarwerden, mit welcher Mühe dieſer gewaltige Stein hier— 
her geſchafft worden iſt. Als einzigen Schmuck trägt er das Wort: „Sindenburg“, 
eingemeißelt und mit Blei ausgegoſſen. Unter ihm, über der ſchweren eichenen 
Eingangstür, ift jetzt die Bronzetafel angebracht, welche früher das Grab der 
20 Soldaten in der Mitte des Denkmals ſchmückte. 

Auf ihr iſt zu leſen: „An dieſer geheiligten Stätte ruhen 20 deutſche Sol— 
daten, gefallen in der Schlacht bei Tannenberg am 28. 8. 3914. ier ehrt Deutſch⸗ 
land das Andenken ſeiner Toten aus dem Weltkriege 3914-1918. 3 840 000 haben 
in fremder Erde und auf dem Grunde der Meere, 206 000 in der Seimat ihre 
letzte Ruheſtätte gefunden.“ 

Nach dem Durchſchreiten der Tür gelangt man einige Stufen tiefer zu einem 
Vorraum zur Grabkammer (ſiehe Abbildung 38). Beuchaer Granit überwölbt 
ihn. Ein einfaches geſchmiedetes Gitter verſchließt das aus grünem Diabas her— 
geſtellte Grabgewölbe (ſiehe Abbildung 22). 

In ihm ſtehen die beiden Bronzeſärge, deren Form von den üblichen 
Sarkophagformen ſtark abweicht. Es ſind ſchwere, in Bronze gegoſſene Truhen, 
die einen großen Ernſt zur Schau tragen. ur der Sarg der Frau v. Sindenburg 
zeigt eine leichte Wölbung des Deckels. Darauf liegt ein in Bronze gegoſſener 
Roſenzweig. 
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Der Entwurf und die Modelle für dieſe Arbeiten ſtammen von Profeſſor 
Otto Sitzberger, Berlin. 

Die Beleuchtung des Raumes erfolgt durch jo geſchmiedete Wachskerzen— 
leuchter. 

In einem ſtändigen Strom ziehen an dieſer Gruft deutſche Männer und 
Frauen vorüber — im vergangenen Jahre waren es 300 000 Menſchen. Ein 
Doppelpoften hält dort die Ehrenwache. 

Beiderſeits der Grabkammer ſind 2 ebenfalls in Beuchaer Granit gewölbte 
Webenhallen angeordnet, hinter deren Außenwänden je zehn deutſche Soldaten 
als treue Kameraden ihres Generalfeldmarſchalls beſtattet find. In Niſchen ein- 
gefügt und ausgehauen in Tiroler Marmor ruht hier je ein Kriegsfreiwilliger 
und ein Landwehrmann, geſtaltet vom Bildhauer Bleeker, München. Erſchüttert 
ſtehen die Beſucher oft vor Sieten Bildwerken (ſiehe Abbildungen 1923). 

Durch 2 Treppen gelangt man von hier zu der über der Gruft befindlichen 
Ehrenhalle, die dem lebenden Hindenburg gewidmet ift (ſiehe Abbildung 23). 
Überraſcht tritt man aus der bläulichen Stimmung des Untergeſchoſſes in den 
von goldgelbem Licht durchfluteten, in Muſchelkalkſtein hoch gewölbten Raum. 
ier ſteht das monumentale Standbild des Generalfeldmarſchalls, ausgehauen 
in grünem Porphyr, das letzte große Werk des verſtorbenen Bildhauers Profeſſor 
Bagdons. 

„Ora et labora” ſteht auf der Innenſeite der in Bronze gegoſſenen Tür, die 
ins Freie führt. Dieſen Spruch hatte der Generalfeldmarſchall ſchon in ſeiner 
Radettenzeit ſtändig auf feinem Schreibtiſch ſtehen. Beſonders kennzeichnend iſt 
aber die Inſchrift, die in Erz gegoſſen auf der Außenſeite der Tür ſich befindet und 


olgendermaßen lautet: 
D? R geb. 2. 30. 3847 


gen, 2. 8. 1934. 

„Maßgebend in meinem Leben und Tun war für mich nicht der Beifall der 
Welt, ſondern die eigene Überzeugung, die pflicht und das Gewiſſen. Bis zu 
meinem letzten Atemzuge wird die Wiedergeburt Deutſchlands meine einzige 
Sorge, der Inhalt meines Bangens und Betens fein.” (Siehe Abbildung 24.) 


Tritt man aus der ſoeben beſchriebenen Tür wieder ins Freie, ſo ſieht man 
rechts und links den Soldaten- und Fahnenturm. Beide find, wie ſchon bereits 
oben ausgeführt, Türme ohne Zwiſchendecken. Nur ein Ausſichtsgeſchoß iſt jeweils 
noch vorhanden. In dem des Soldatenturms, d. h. dem Turm, der dem einfachen 
Soldaten gewidmet iſt, ſteht die bereits erwähnte große, in Erz gegoſſene Dar— 
ſtellung der Schlacht von Tannenberg, geformt von der Bildhauerin Becker— 
Kahns. ier iſt verſucht, in ſtark vereinfachten Bewegungsvorgängen das große 
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Geſchehen der Schlacht feſtzuhalten. Es entſtand jo eine in Bronze gegoſſene 
Landkarte, mit deren Silfe man fic) beim Betrachten der Ausſicht gut unter, 
richten kann. 

In beiden Türmen führt im Innern an den Außenwänden eine langſam 
anſteigende Rampe aufwärts und ermöglicht ſo ein bequemes Beſteigen. Letzteres 
ift jedoch nur Webenzweck. Die Rampen find vielmehr aus geſtaltenden Gründen 
als Träger der für dieſe Türme maßgebenden Ausſchmückung gedacht. Im Fahnen— 
turm ſind es die mit geſchmiedeten Haltern befeſtigten Fahnen der an der Schlacht 
beteiligten Regimenter, zwar nicht die Originale, wohl aber vorzüglich hergeſtellte 
Wiedergaben, die ſogar hiſtoriſch richtiger ſind. Die ſpäter hinzugefügten 
Stickereien ſind nämlich fortgelaſſen 
und wieder auf die urſprüngliche 
Fahnentechnik, nämlich das Bemalen, 
zurückgeführt (ſiehe Abbildung 25). 

Im Soldatenturm iſt die Brü— 
ſtung der Rampe Träger eines 
60 Meter langen Moſaikfrieſes, der 
Bilder aus dem Leben des deutſchen 
Soldaten vom Abſchied ins Feld bis HHH 
zum Tode wiedergibt. Beim Long, 5 
ſamen Sinaufſchreiten zieht diefer 
Bildfries an den Augen des Be— 
ſchauers vorbei, eine Darftellungs- 
form, die in umgekehrter Weiſe z. B. 
an der Trajansſäule zu finden iſt. Der 
Karton für die Ausführung ſtammt 
von dem Maler Sans Uhl in Berlin 
(ſiehe Abbildung 27). 

Die Ausgangstür des Fahnen— 
turms, die oft die beſondere Auf— 
merkſamkeit der Beſucher erregt, 
zeigt in ſymboliſcher Form den Sinn 
der Fahne. Im Oberlicht ſieht man 
deutſche Fahnen über dem Querſchnitt 
einer deutſchen Stadt wehen (ſiehe 
Abbildung 33). 


Bei dem Soldatenturm iſt im 
Oberlicht der ſonſt ſehr ähnlich ge— Guerſchnitt durch den Oſtpreußenturm 
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haltenen Tür das Frontkämpferkreuz wiedergegeben. In die Blasfüllungen find 
eine Reihe der großen Schlachtennamen eingeſchliffen (ſiehe Abbildung 32). 

Dem Soldatenturm folgt nach Often ein Geſchoßturm, der in ſeinem Unter— 
geſchoß einen kirchlichen Weiheraum enthält. Die Wirkung dieſes Raumes beruht 
auf einem ſtark farbigen Glasfenſter, den Opfertod des feldgrauen Kämpfers dar- 
ſtellend. Eine einfache, in Sartbrandſtein gewölbte Tonne überdeckt den Raum. 
Im Obergeſchoß dieſes Turmes befinden fich die Archivräume des Denkmals. 

Dieſem Turm nach Weſten zu gegenüber liegt der Oſtpreußenturm, der ſich 
noch im Bau befindet. Er ſoll in feinen verſchiedenen Geſchoſſen kriegsgeſchicht— 
lich wertvolle Einzelſtücke von der älteſten bis zur neueften Zeit aufnehmen. Die 
Verbindung der Geſchoſſe erfolgt hier durch eine, in der Mitte angeordnete, eichen— 
holzgeſchnitzte Wendeltreppe. Die Brüſtungsfelder dieſer Treppe erhalten Reliefs, 
die Entwicklung des Soldatenkleides zeigend. Die Mitteltreppe wurde gewählt 
einmal, um die Wände für Schauſtücke freizuhalten, dann aber, um mit der ge— 
ſchnitzten Treppe ein beſonderes Kunſtwerk der wieder aufblühenden oſtpreußiſchen 
Solzſchnitzerkunſt zu zeigen. Die Tür diefes Turmes, die das oſtpreußiſche 
Wappen und ein Soheitszeichen wiedergibt, wird aus getriebenen Wiroſtaplatten 
hergeſtellt. Der Entwurf dieſer Tür ſtammt von dem Bildhauer Erich Kuhn, 
Düſſeldorf. 

Die letzten beiden Türme, alſo die beiderſeits des Eingangsturmes, haben den 
gleichen inneren Querſchnitt. Auch hier wird die geringe Möglichkeit der Aus— 
wirkung in der Horizontalen durch eine Entwicklung in die Söhe erſetzt: ein ſtark 
überhöhtes Spitzgewölbe, deſſen Spitze durch ein Buntglasoberlicht gebildet wird, 
ſchließt den quadratifchen Raum nach oben. 

Im Feldherrnturm ſtehen im Kreis aufgeſtellt die Büſten der ſelbſtändigen 
Führer aus der Schlacht von Tannenberg (ſiehe Abbildung 26). 

Bei dem zweiten, im Innern mit einem Spitzgewölbe verſehenen Turm iſt 
die Ausgeſtaltung noch nicht endgültig feſtgelegt. Er ſoll der Turm des Welt— 
krieges werden. Hier dachten wir uns als Sauptſchmuck eine Darſtellung der 
vielen Kriegsſchauplätze, auf denen der deutſche Soldat ſein Blut laſſen mußte, 
in ſtiliſierten in Moſaik geſetzten Landkarten. Nichts zeigt die Leiſtung der 
deutſchen Soldaten und ihrer Führer im Weltkriege eindringlicher und ſchlichter. 

Der Eingangsturm enthält die Wachtſtube für die ſtändige Ehrenwache im 
Denkmal. Eine in der Eingangshalle aufgehängte Bautafel, in Bronze gegoſſen, 
erläutert kurz die Geſchichte des Denkmals. 

Treten wir nun aus dem Eingangsturm wieder in das Freie, ſo erblicken wir 
heute ein gegenüber dem urſprünglichen Zuſtand ſtark verändertes Landſchafts— 
bild. Eingangs wurde bereits erwähnt, daß größere Eingriffe bei der Geſtaltung 
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der Umgebung aus Mangel an Mitteln nicht möglich waren. Trotzdem haben wir 
uns mit der Frage der Einfügung des Denkmals in die Landſchaft beſchäftigt und 
Verbeſſerungen angeregt. 

Es ſtörte uns hier ſtets beſonders zweierlei: Einmal die viel zu nahe an das 
Denkmal herangerückte Landſtraße Sohenſtein —Oſterode, dann aber auch vor 
allem die mangelhafte Anpflanzung des Denkmals gegen Sicht für die Beſucher, 
die von Sohenſtein langſam zu ihm hinaufſteigen. Gier fab man früher zunächſt 
die Turmſpitzen, und erſt nach und nach bekam man einen Geſamtüberblick. Es 
fehlte vollſtändig der künſtleriſch wichtige Augenblick der Überraſchung. Es hat 
nun in der Zwiſchenzeit nicht an Verſuchen gefehlt, dieſen Fehler zu beſeitigen. 
Zunächſt wurde ein kleines Landgut, das zwiſchen dem Denkmal und der Stadt, 
ſüdlich der Chauſſee liegt, erworben und die erſte Anpflanzung vorgenommen. 
Auch der Verſuch der Verlegung der Straße um 3—400 m nach Worden wurde 
beſprochen und bei einem engeren Wettbewerb um die Umgeſtaltung der Land- 
ſchaft um das Denkmal als Hauptforderung mit aufgeſtellt. Schließlich wurde 
der durch feine Landſchaftsgeſtaltung um das Glympiſche Dorf beſonders bekannt 
gewordene Profeſſor Wiepking-Jürgensmann mit der endgültigen Umgeſtaltung 
der Landſchaft des Denkmals betraut (ſiehe Abbildung 4). 

Nachſtehend hören wir, was Profeſſor Wiepking-Jürgensmann hierzu 
grundſätzlich zu ſagen hat: 


Über die landſchaftliche Eingliederung des Reichsehrenmals 
Tannenberg 


Ihren Toten, insbeſondere ihren toten Helden zu Ehren, haben von jeher 
die Völker Kunftwerfe gebaut und geformt, die der Ausdruck ihrer geiftigen und 
kulturellen Kräfte ſind. Alle indogermaniſchen Völker ſind ſeit urewigen Zeiten 
zutiefſt mit einem Grabmal verbunden, das landſchaftsverbunden ift. Ihre alten 
Grabmäler liegen niemals irgendwo, ſondern ſtets im Mittelpunkt der landſchaft— 
lichen Schönheit. 

Die nordiſchen Völker brachten eine Totenehrung zur Ausprägung, die uns 
zur Beſinnung, zur Andacht, zur Erhebung und Begeiſterung zwingt. Im ur— 
germaniſchen Raum finden wir viele Hundert Grabmäler in Geſtalt oft größter 
Grabhügel. Dieſe Grabhügel find landſchaftliche Meiſterwerke unſeres Volkes 
und unſeres Geiſtes. Sie zeugen, daß unſer Volk zutiefſt mit der Schöpfung ver— 
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bunden war. Wir waren in jenen frühen Zeiten Glieder einer großen Natureinheit. 
Der Mythos war Wirklichkeit! 

Stets liegt der Grabhügel auf der ſchönſten Stelle der bewirtſchafteten Welt, 
des Midgards. 

Woch heute erkennen wir in den vorgeſchichtlichen Siedlungen am Boden— 
profil und an bodenkundlichen Beweisfunden den Acker und die Wieſe: den 
Midgard. Utgard war der feindliche von wilden Tieren bewohnte Wald. Die 
weite Ferne, oft durch weite Waſſerflächen gegen den Sorizont geſchloſſen, ver- 
ſinnbildlichte die alles umſchließende Midgardſchlange. Wer einmal auf dem 
„Pferdeberg“ an der Lieps in Mecklenburg oder auf dem „Dobberworth“ auf 
Rügen geſtanden hat, iſt überwältigt von der Landſchaftskultur unſerer Vorfahren. 
Beide Pole unſeres Weſens: Fernſucht und Zeimweh, kommen in Sieten Grab- 
mälern zu einer ſeeliſchen Ausprägung, wie ſie viele Jahrtauſende hindurch Inhalt 
des nordiſchen Bauens in der Landſchaft geweſen iſt. Eine Parallele dazu bilden 
die antiken Bauten der Griechen und der Frühromanen. Immer liegt das flaſſiſche f 
Bauwerk dort, wo die Schöpfung die erhabenſte iſt. Es führt eine gerade Linie 
vom Grabhügel der germanifchen Bronzezeit über alle Straßen der germaniſchen 
Völkerwanderung bis tief in die ſüdlichen Gefilde Europas hinein. Auch unſere 
mittelalterlichen Burgen liegen nur dort, wo es landſchaftlich am ſchönſten iſt. 
Es iſt bezeichnend, daß die Burgen unſerer Volksführer wie Adlerneſter auf 
ſchroffen Felsklippen weit in die Lande und in die Landſchaften ſchauten. Man hat 
bisweilen geglaubt, daß dieſe Burgen nur aus ſtrategiſchen Gründen, wie die 
Burgen der Sohenſtaufen und Sohenzollern, auf den höchſten und weithin ficht- 
baren Klippen errichtet wurden. Wie Ravenna und Venedig im unzugänglichen 
Moor oder in der Lagune errichtet, weſentlich uneinnehmbarer waren, fo find in 
unſerem Lande die ſlawiſchen Burgwälle im unzugänglichen Moor und flachen 
Wieſengelände errichtet. Germaniſches Bauen iſt ohne ſchönheitstrunkene Be- 
ſeſſenheit in der Landſchaft nicht denkbar! Weit über jooo Grabhügel aus der 
germaniſchen Bronzezeit beweiſen es. 

Unſer Bauen in der Landſchaft in den letzten Jahrzehnten iſt ein trauriger 
Beleg dafür, daß wir uns weit von der echten landſchaftlichen Empfindung entfernt 
hatten. Es bedarf einer ſehr großen Erziehungsarbeit, um in der Landſchaft 
wieder das zu ſehen, was fie iſt. Eine Rulturlandſchaft, und nur mit ſolchen haben 
wir es in Deutſchland zu tun, iſt die Ausprägung des in ihr wohnenden Volkes. 
Raffe, Bauer und Landſchaft bilden ſehr feſtgefügte Einheiten, und noch heute 
können wir die Wanderungen unſerer Vorfahren auf den weiten und breiten 
Straßen vom Norden bis in die fernen ſüdlichen Ausſtrahlungen hinein land- 
ſchaftlich verfolgen. 
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Von allen menſchlichen Tätigkeiten, wenn man die handwerklichen und Fünft- 
leriſchen Übungen der frühen Jägervölker ausnimmt, hat die Ausprägung einer 
Landſchaft den zeitlich längſten Entwicklungsgang. Sicher iſt, daß die wichtigſten 
Erfahrungsgüter unendlich vieler Bauerngeſchlechter in der Einrichtung der 
Feldfluren und in den Landſchaften ihren Niederſchlag und ihre volkstümliche und 
volkskundliche Feſtlegung fanden. 

Die lehmige Grundmoräne Oftpreufens iſt altes Gotenland. Wie überall im 
germaniſchen Urraum bebauten unſere Vorfahren nur den ſchweren Eichen-Sain— 
buchen-Boden. Schon vor 4000 Jahren taten fie es im Gegenſatz zu einigen 
ſlawiſchen Stämmen, die noch Jahrhunderte nach der Zeitenwende nicht imſtande 
waren, dieſe ſchweren Böden zu beackern. Die lehmige Grundmoräne Oftpreufens, 
von der Küfte bis zu den Endmoränen-Gebieten, hatte eine große Volksdichte. 

Das Wiſſen um die vorbeſagten Dinge veranlaßte mich, den Verſuch zu unter— 
nehmen, das Reichsehrenmal Tannenberg in eine Umwelt zu ſtellen, die unſerem 
Weſen und deutſcher Landſchaftsgeſtaltung entſprach. Die Gedenkſtätte konnte 
leider ſeinerzeit nicht frei gewählt werden. Sie war abhängig von Gelände— 
ſtiftungen und hatte eine Umgebung, die beſondere Reize nicht aufwies. Außerſter 
Geldmangel und eine ſehr geringe Bereitſchaft der damaligen Reichsſtellen ver- 
hinderten einen Ausbau der näheren und weiteren Umwelt des Denkmals, ſo daß 
ich eine Lage vorfand, die nicht leicht in einen befriedigenden Zuftand zu über- 
führen war. i 

Mir kam es darauf an, eine Begleitarbeit für die Formen des Denkmals zu 
leiſten. Ich ſtellte mir ferner die Aufgabe, daß ein Geſamtwerk entſtehen ſollte, 
das gleichzeitig deutſch und im beſonderen oſtpreußiſch ſein ſollte. Die erſte Auf— 
gabe konnte verhältnismäßig leicht gelöſt werden, indem eine Geländebaſis für 
das große Denkmal geſchaffen wurde. Das weitere Vorhaben konnte nur gefunden 
werden in ſchärfſter Beachtung der gegebenen geologiſchen Grundverhältniſſe und 
in einer Ausprägung der Gedenkſtätte, wie ſie die Grabanlagen der Goten im 
Oſtſeeraum aufweiſen. Es entſtand ein großer Grabhügel, der in der kuppigen 
Grundmoräne ſcheinbar natürlich vorgebildet und durch Menſchenhand weiter 
ausgebaut iſt. In der Nähe des Denkmalhügels liegen die „Sexenberge“, die 
gleiche vorgebildete Geländeformen aufweiſen. 

Es war notwendig, den Denkmalsort als ein Mahnmal der Reichseinheit jo 
abgeſchieden vom Tagesverkehr auszuweiſen, daß eine weihevolle Stätte ent— 
ſtehen konnte, die der Größe unſerer Opfer entſprach. Ein ſchmaler Plattenweg 
führt vom Eingang durch einen hainartig bepflanzten Grünraum zum eigentlichen 
Denkmal. Begleitet durch oſtpreußiſche Pflanzenbilder liegt das Denkmal im 
Mittelpunkt eines landſchaftlichen Großraumes, der einen gewaltigen Durchmeſſer 
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bat. Von den Türmen des Denkmals blickt der Beſucher in das alte Gotenland. 
Nach Süden und Weſten ſchließen die Endmoränenzüge der Neidenburger und der 
Rernsdorfer Söhen den Blick ab. Wach Norden und Often gehen die Blicke gleich— 
falls weit in die ſo hart umkämpften Gebiete der großen Tannenbergſchlacht. 

Landſchaftlich und gärtneriſch betrachtet wurden alle Einzelaufgaben der 
größeren landſchaftlichen Einheit eingeordnet. Wichts Künftliches und Ortsfremdes 
wurde geſtaltet. Aus Leſeſteinen, die die Bauern von ihren Äckern ſammelten, 
wurden Findlingsmauern errichtet, die den Raum zwiſchen dem Eingang und dem 
Denkmal begleiten. Der Schäfer wird, wie ein Symbol der Friedensſicherung, 
den Grabhügel und die ſanft geſchwungenen Zänge und Täler der Umgebung 
durch ſeine Schafe beweiden. Deutſche und ruſſiſche Soldatengräber liegen ohne 
Aufwand friedlich am Ort ihrer letzten ſoldatiſchen Pflichterfüllung. 

Etwa jsoo große Bäume bis zu 20 Meter Söhe wurden durch die benach— 
barten Forſtämter zur Verfügung geſtellt und auf dem Denkmalsgelände gepflanzt. 
Alle Pflanzungen entſprechen dem Reichsnaturſchutzgeſetz, das die ausſchließliche 
Verwendung ſtandortsgerechter Pflanzen in der freien Landſchaft vorſchreibt. Die 
deutſchen Landſchafter ſind dem Geſetzgeber für dieſes Geſetz dankbar. Jeder 
Beſucher des Reichsehrenmals Tannenberg wird zugeben, daß unſere heimiſche 
Pflanzenwelt in ihren Schönheitswerten von unendlichen Reizen iſt. Wichts hätte 
falſcher ſein können, als aus dem Gelände eine Parkanlage zu machen, die Blut— 
buchen, Sangeweiden, Blaufichten oder gar Abnormitäten der Pflanzenwelt ent, 
hält. Erſtmalig iſt der Verſuch gemacht worden, in großen Mengen ausgewachſene 
Wacholderbüſche zu pflanzen, die ohne Verluſt freudig anwuchſen. Im geſamten 
Gelände wurde der Mutterboden als das verwandt, was er im eigentlichen Sinne 
iſt: als eine Energie. Er wurde deshalb ſorgfältig abgehoben und wieder ein— 


gebaut. Das geſamte Gelände bleibt in der vollen Nutzung, und zwar werden die 


Grünflächen als Schafweide und die Waldränder forſtlich genutzt. 


* 


Zufammenfaffend darf ſowohl über die Landſchaftsgeſtaltung um das Keichs— 
ehrenmal wie über dieſes ſelbſt geſagt werden, daß in beiden Ausdrucksformen 
der künſtleriſche Wille beſtand und wohl auch mit Erfolg angewandt wurde, ur— 
deutſches Gedankengut zu geſtalten. 

Die jsoo gepflanzten Eichen werden wachſen. Woch nach Jahrhunderten ſoll 
das Rauſchen der alten Eichenbäume an dieſer Stelle die Erinnerung an das 
Seldentum deutſcher Männer lebendig erhalten, noch mehr: es foll bier ein 
sSeiligtum der geſamten germaniſchen Welt herauswachſen, geformt in einer zeit, 
da Deutſchland wieder erſtarkte durch den größten aller Deutſchen, ſeinen Führer 

Adolf sitler! 
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Abb. J. Das Schaubild des Wettbewerbentwurfes. Über die Krone der Umfaſſungsmauern 
ragt ein doppelter Ring von Eichen 


Abb. 2. Vogelſchaubild vom Tannenberg⸗Nationaldenkmal. Srüberer Zuftand mit Heldengrab in der Mitte 
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Abb. 3. Das Tannenberg-⸗Nationaldenkmal am Tage feiner Einweihung am 18. September 1927 
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Abb. 4. Schichtmodell für die Landſchaftsgeſtaltung. Die alte Landſtraße Hohenſtein — Oſterode ijt vor 
dem Denkmal unterbrochen und durch eine neue Straße weiter nördlich erſetzt. Durch ein tiefes Ringtal 
wird der Denkmalshügel geſchaffen. Auf ſeiner Südſeite bildet ſich im Tal ein kleiner See 


Abb. 5. Vogelſchaubild. Jetziger Juſtand, jedoch noch obne überdachte Umgänge. 
Der Hof ut um zwei Stufenringe verſenkt, die Mitte frei gemacht 
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Abb. o. Blick von NO auf das Denkmal. Im Vordergrund eines der vielen ruſſiſchen Maffengraber. Die Landſchaft um das Denkmal ut mit einfachſten 
Mitteln ſtill und ernſt geſtaltet. Der neugeſchaffene Denkmalshügel iſt klar zu erkennen 
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Abb. 7. Blick von Süden über den im Tal neuentſtandenen See auf das jetzt auf ſanſtem Hügel 
liegende Denkmal 
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Abb. s. Das Denkmal in der Winterlandfchaft. Im Vordergrund Maſſengrab von zoo ruſſiſchen Soldaten 


Abb. 9. Der Ehrenhof des Reidsebrenmals 


Abb. 10. Der Eingang der Hindenburggruft. Die Umgangsmauern find jetzt noch etwas erhoht und 
überdeckt worden. Die Tieferlegung des Hofes zwang zu dieſer Maßnahme 
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Abb. 11. Der Eingang zur Gruft, darüber der Hindenburgturm 


Abb. 13. Blick aus dem Sabnenturm Abb. 12. Blick aus dem Seldberenturm zum Hindenburgturm 
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Abb, 14. Gedenktafel in Bronze Entwurf Profeſſoren W. und J. Kroger. Ausführung Bildbauer Paul Birr, Berlin 


Abb. 15. Gedenktafel in Bronze Entwurf Profeſſoren W. und J. Krüger. Ausführung Bildbauce Paul Bier, Berlin 
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Abb. 17. Gedenktafel in Bronze Entwurf Profeſſoten Abb. 10. Gedenktafel in Bronze Budbauer Walter v. Hattingberg, München 
W. und J. Krüger. Bildhauer Paul Birr, Bertin 
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Abb. 18. Vorraum zur Gruft Hindenburgs Wappen der Familie v. Hindenburg und Beneckendorff über 
? dem Grufteingang von Vildbauerin Cb. v. Lewinsti 
Hoheitszeichen von Profeffor Ulfert Janſſen, Stuttgart 


Abb. 19. Nebenraum der Gruft Hindenburgs mit Soldatengrab Platit des Ariegofreiwilligen. Bildhauer 
Profeſſot Weeter, Münden 
Olasfeniter. Maler Hans Ubi, Berlin 
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Abb. 20. Soldatengrab neben der Gruft Sindenburgs Rubender Land webt mann. Bildhauer Profeilor Blectet, Münden 


Abb. 21. Kriegsfreiwilliger 
Plaſtik am zweiten Soldatengrab neben 


der Gruft Hindenburgs 
Bildbauer Profeſſor Bleeter, München 


Abb. 32. Die fteingewstbte Gruft, 
erleuchtet durch Kerzen 


Geſtalter der Bronze-Sartophage Profeſſor 
Otto Hitzberger, Berlin 
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Abb. 23. Standbild des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg, ausgebauen aus einem Porpbyrblod 
Bildhauer Profeffor Bagdons T 
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Abb. 25. Das Innere des Sahnenturmes mit den Sabnen Abb. 24. Bronzene Eingangstür in den Hindenburgturm 
der an der Schlacht von Tannenberg beteiligten Regimenter Schriftentwurf Profeſſor Tobias Schwab 


Abb. 26. Blick in den §eldberrnturm. Im Rreife aufgeftellt 
Büſten aller ſelbſtändigen Führer der Schlacht 
von Tannenberg 


Abb. 27. Die Ideenſkizze für das Innere 
des Soldatenturmes 


Entwurf Profeſſoten W. und J. Krüger 
Der Mofaitfries bierzu vom Maler Hans Ubi ift in Arbeit 
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